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Buch
 

Die menschliche Zivilisation liegt in Trümmern, und das Ende der Menschheit scheint nahe. Nichts konnte dem Ansturm der vier Reiter der Apokalypse widerstehen, die die Hölle auf Erden entfesselt und den größten Teil der Menschheit ausgelöscht haben. Ein letzter, bunt zusammengewürfelter, kläglicher Haufen Überlebender um den jungen Mann namens Phoenix, in dem manche den Messias – die Wiederkunft Jesu Christi – zu erkennen glaubten, hat sich in einem abgeschiedenen Refugium verschanzt. Doch Phoenix weiß, dass sie eigentlich keine Chance mehr haben. Denn angeführt von jenem schrecklichen Reiter namens Krieg machen sich die übermächtigen Heerscharen der Hölle schon zum Angriff bereit – und die wenigen Verteidiger sind heillos untereinander zerstritten …
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Für meine Mutter
  



Und betet, dass ihr nicht kämpfen müsst im Winter.

 

Denn diese Tage werden erfüllt sein von einer Trübsal, 
wie sie nie gewesen seit Anbeginn von Gottes Schöpfung 
und wie sie nie wieder wird sein.

 

Und hätte der Herr diese Tage nicht verkürzt, 
kein Einziger wäre errettet worden: 
Nur um der Auserwählten willen, die Er erkoren, 
hat Er diese Tage verkürzt.

 

Wenn nun jemand in dieser Zeit zu euch wird sagen: 
Seht, dort ist Christus! Seht, dort ist er!, so glaubet ihm nicht.

 

Denn es werden sich erheben falsche Christen und falsche Propheten, 
die Zeichen und Wunder tun, dass, so es möglich wäre, 
sie verführen selbst die Auserwählten. 
Ihr aber sehet euch vor! Gebet Acht, 
denn ich habe es euch alles vorausgesagt.

 

Und in jenen Tagen, nach der Trübsal, 
wird die Sonne sich verfinstern, 
und der Mond wird uns nicht spenden sein Licht,

 

und die Sterne werden fallen vom Firmament, 
und erschüttert werden die Mächte des Himmels.

 

Markus 13, 18-25
  



BUCH EINS
 
  



I
 

MORMON TEARS
 

Irgendwo hinter den schwarzen Wolken ging gerade die Sonne auf. Phoenix stand an dem weißen Ufer und starrte hinaus auf den Großen Salzsee, benannt Mormon Tears. Obwohl sie nicht mehr war als ein etwas helleres Fleckchen Grau am Himmel, konnte er ihre Wärme auf seinem Gesicht spüren. Phoenix schloss die Augen und schwelgte in dieser sanften Berührung auf seinen Augenlidern und darin, wie sie die eisigen Klauen der Kälte aus seinem Körper vertrieb. Er seufzte, und sofort trug der Wind die graue Dampfwolke seines Atems davon. Tief in seinem Inneren fühlte er so etwas wie Zufriedenheit, einen Frieden, wie er ihn in seinem ganzen Leben noch nicht gekannt hatte. Das Himmelstheater über ihm erstreckte sich in alle Richtungen, ohne Grenze, nur ein winzig kleiner, fahler Lichtschein durchdrang die unersättlichen Nuklearwolken, um ihn auf seinem Fleckchen Sand zu wärmen, während die salzig-schaumige Brandung seine wunden Zehen umspülte. Er wusste, dass er diese Momente genießen musste, denn bald schon würden sie rar werden. Die dunkle Macht erhob sich dort hinten, wo der Horizont das scheinbar endlose schwarze Wasser und die vereinzelten glatten Felsinseln berührte. Sogar aus dieser Entfernung konnte er spüren, wie der Feind an Zahl zunahm und seine Kräfte sammelte für die Schlacht, die da kommen würde. Die dunkle Kraft seines Widersachers war selbst über all die hunderte von Meilen, die zwischen ihnen lagen, zu spüren; sie breitete sich aus wie ein Erdbeben, sandte böse Vorahnungen von bevorstehendem Blutvergießen bis hierher über das Wasser und ließ die Erde zittern.

Vor seinem geistigen Auge sah er, wie die Wellen ohne anzuhalten einfach über das Ufer rollten und alles mit einem dicken, eisigen Matsch überzogen. Violette Blitze zuckten aus brodelnden, schwarzen Gewitterwolken und verwandelten die Farbe des über den Strand hinwegfegenden Wassers zu Blutrot.

Sie würden bald kommen.

Es war an der Zeit, sich vorzubereiten.

»Wunderschön, nicht?«, sagte Missy hinter ihm, und er öffnete seine Augen.

Phoenix drehte sich um, und ein Lächeln trat auf seine Lippen, so wie jedes Mal, wenn er sie sah. Nachdem er so lange in der Dunkelheit gelebt hatte und nicht einmal in seinen Träumen ihr Gesicht hatte sehen können, versuchte er jetzt, jeden Anblick in seiner Erinnerung zu verewigen; allein der Klang ihrer Stimme war für ihn beruhigender als selbst sein eigener Herzschlag.

»Ja«, flüsterte Phoenix, obwohl er den See in seinem Rücken bereits vollkommen vergessen hatte.

Missy wurde rot, ohne dabei auch nur das geringste bisschen unsicher zu wirken. Sie strahlte eine stille Souveränität aus; dies ließ auf eine innere Kraft schließen, die sie selbst noch gar nicht kannte. Phoenix machte sich Sorgen, dass sie ihn vielleicht nicht so sah wie er sie, aber das war egal. Das Einzige, was wirklich zählte, war in ihrer Nähe zu sein.

Sie ging an ihm vorbei bis an den Rand des Wassers und stellte sich den Sonnenaufgang vor.

»Wir sind hier nicht sicher, oder?«, fragte sie, ohne sich umzudrehen. Sie musste nicht versuchen, seinen Gesichtsausdruck zu deuten, denn sie wusste, dass er ihr die Wahrheit sagen würde.

»Wir sind hier sicherer als irgendwo sonst.«

»Das war nicht meine Frage.«

»Nein«, flüsterte er. »Sie werden uns finden.«

»Aber was sollen wir dann machen? Wo könnten wir sonst denn noch hin?«

»Sie werden uns finden, egal wohin wir gehen. Dies ist der Ort, der uns bestimmt ist. Hier werden wir kämpfen.«

»Und werden wir gewinnen?«

Phoenix blieb stumm.

»Das habe ich befürchtet«, sagte sie und drehte sich mit einem blassen Lächeln zu ihm um.

»Ich habe nicht gesagt, dass wir verlieren.«

»Du hast überhaupt nichts gesagt.«

»Die Wahrheit ist, dass ich es einfach nicht weiß.«

»Wie viel Zeit haben wir noch?«

»Ich bin nicht sicher, alles was ich weiß, ist, dass es an der Zeit ist, uns auf einen Krieg vorzubereiten.«

»Gegen wen? Gegen diese schwarzen Eidechsenmenschen?«

»Gegen Gott«, flüsterte er.

Ein Schauder lief ihr über den Rücken, der sich bis in ihre Fingerspitzen ausbreitete.

»Komm«, sagte sie, brachte irgendwie ein Lächeln zustande und versuchte, die Bedeutung seiner Worte aus ihren Gedanken zu verbannen. »Die anderen machen gerade Frühstück. Ich glaube, wir könnten beide etwas zu essen vertragen.«

Phoenix lächelte ein ähnliches Lächeln wie sie und ging hinter ihr her. Während der Nacht waren noch weitere Überlebende angekommen; ihre Fahrzeuge standen überall kreuz und quer über den Strand verteilt, und die Geräusche der Passagiere begannen gerade erst, das Innere der Felshöhlen zu beleben. Links stand ein altes Wohnmobil mit zugezogenen Vorhängen. Neben einem Baumwollzelt, dessen Tuch knatternd im Wind flatterte, lag ein halbes Dutzend Enduros im Sand, und an den Wänden der Höhlenfestung, die sie gerade erst zu erkunden begonnen hatten, lehnten zahlreiche Mountainbikes. Ein paar Wagen waren ganz am Rand als Windbrecher aufgestellt, allesamt veraltete Modelle, von einem verdreckten alten Ford-Lieferwagen bis zu einem uralten Buick, der inzwischen aus mehr Rost als Metall bestand. Nichts, das mit irgendeiner Elektronik ausgestattet war, hatte den Blackout überlebt, der den radioaktiven Wolken gefolgt war. Phoenix hatte gehört, wie jemand etwas von einem durch die Nuklearexplosionen ausgelösten elektromagnetischen Impuls gesagt hatte, aber er konnte mit der Bedeutung dieser Worte nichts anfangen.

Die mutierten Pferde, auf denen er und seine Freunde hergekommen waren, schienen sich im Wasser ebenso wohl zu fühlen wie in der Luft, und die stacheligen Mähnen ihrer seepferdchenähnlichen Köpfe hüpften auf und ab, als sie riesige Wasserfontänen spritzend aus dem See getrabt kamen, in dem sie die Nacht verbracht hatten. Anscheinend wurden sie von dem Duft angezogen, den der dichte, braune Rauch aus dem Eingang der größten Höhle mit sich brachte. Phoenix kannte den Geruch nicht, aber ihm begann bereits das Wasser im Mund zusammenzulaufen.

»Was ist das?«, fragte er mit vor Staunen bebender Stimme.

»Bohnen mit Speck«, sagte sie kichernd.

»Das riecht fantastisch.«

»Willst du mir sagen, du hast das noch nie gegessen?«

Er grinste, und seine Augen leuchteten. Seine Naivität hatte etwas sehr Charmantes.

Überall erhoben sich Leute, an deren Gesichter er sich vage aus der vergangenen Nacht erinnerte, von ihren in respektvollem Abstand zueinander errichteten Nachtlagern, magisch angezogen von dem berauschenden Duft. Bald würden sie sehr eng zusammenrücken müssen – oder sie würden geschlachtet werden wie Schafe.

Sie mussten sich gegen den kommenden Winter wappnen.
  



II
 

IN DEN RUINEN VON DENVER, COLORADO
 

Tod lehnte sich auf seinem Knochenthron zurück, errichtet aus den Überresten jener, die nach Westen gezogen und dem Schwarm schutzlos ausgeliefert waren, als er über sie herfiel. Ihre Häute erstreckten sich von der Decke bis zum Boden, zusammengenäht zu einer Art Zelt in der Mitte des obersten Stockwerks des schiefen schwarzen Turms. Alles andere war durch die zerschmetterten Fenster hinausgeworfen worden, um dieses Gefühl von Isolation zu erzeugen, nach dem es ihn verlangte. Das einzige Licht in dieser Kammer, auch wenn er es nicht brauchte, um etwas zu sehen, kam von dem leuchtenden Schimmer in seinen goldenen Augen. Selbst in vollkommener Dunkelheit konnte er die Umrisse jedes einzelnen Knochens, aus dem sein Thron bestand, und die zerfledderten Häute dazwischen erkennen. Zerbrochene Rippen und zerschmetterte Schädel waren zu einer Art Hügel aufgehäuft, auf dem er über seinen Untertanen thronte.

Tod schloss seine Augen, um sich zu konzentrieren, und der gezackte, mit roten Schuppen besetzte Hautlappen unter seinem Kinn zitterte wie das Cape eines Toreros. Er sah jetzt durch die Augen von Hunger – ihr gemeinsames Bewusstsein ermöglichte ihm ungehinderten Zugang zu den Gedanken seiner Helfer. Wie eine Chimäre kauerte der weiße Reiter auf der Spitze des Turms. Seine Haut glänzte milchig weiß wie das Innere einer Muschel, blaue Blitze zerrissen den Himmel, und er starrte dreißig Stockwerke in die Tiefe auf den verbrannten Boden. Riesige Pfützen aus geschmolzenem Metall brannten in einem Ring um den Fuß des Turms und spuckten wabernde Wolken aus Rauch und Feuer in den von Donner grollenden Himmel. Dazwischen huschten die leuchtenden Augen des Schwarms hin und her wie Glühwürmchen in einem Vulkankrater. Er hob seinen Blick von dem Gewimmel am Fuße der Festung hinauf zum Horizont, wo eine schier endlose Flut ihrer Untergebenen der Spur der Verwüstung folgend aus den östlichen Ebenen herbeiströmte. Fackeln leuchteten aus den Schädeln, die aneinandergereiht links und rechts die Straße säumten, befeuert mit dem ranzigen Fett der ringsum verwesenden Körper. Wo einst blühende Wiesen und ertragreiche Felder gewesen waren, wand sich jetzt knotiges Dornengestrüpp mit Stacheln so lang und spitz, dass sie mit Leichtigkeit jede Büffelhaut aufgeschlitzt hätten.

Hunger öffnete seinen Mund zu einem tonlosen Schrei und spuckte eine Wolke aus Heuschrecken in den Himmel, die den schwarzen Turm wie eine Windhose umkreiste und dann durch die leeren Fensterhöhlen verschwand, hinein in die Eingeweide des finsteren Gebäudes.

Mit einem kurzen Flackern der durchsichtigen Lider über seinen Reptilienaugen transportierte Tod sich in einen anderen Bereich der Festung, irgendwo in den düsteren Schatten zu seinen Füßen. Schreie drangen an seine Ohren – ein ganz besonderer Schmerzenschor. Pest benutzte ihre Fingerspitzen wie Skalpelle, öffnete die Körper der Verdammten, um den Myriaden von Moskitos, die aus jeder Öffnung ihres mumifizierten Körpers quollen, Einlass zu verschaffen, und ihre pergamentartige Haut platzte ab an den Stellen, an denen die größten Insekten aus ihr herauskrabbelten. Tod beobachtete durch ihre leblosen Augen, wie die Moskitos in den offenen Wunden der auf die Konferenztische vor ihr genagelten Körper herumkrabbelten. Männer wie Frauen schrien auf in ihrem göttlichen Schmerz, rissen an den Nägeln, die durch ihre Füße und Handgelenke getrieben worden waren, krallten sich in das Holz unter ihnen. Ihr Bauchfell schimmerte wie Plastikfolie über dem Inhalt der freigelegten Gedärme, und darunter fraßen sich die Moskitolarven durch Blut und Gewebe.

Die Decke des unterirdischen Raums neigte sich unter dem Gewicht des schrägstehenden Gebäudes, die drückende Luft war erfüllt von der Reststrahlung des Ground Zero der Explosion und dem Geruch versengter Haare und verbrannter Haut. Fackeln an den Wänden verbrannten schier endlose Vorräte von menschlichem Fett und warfen ihr flackerndes Licht auf eine Mischung aus mittelalterlicher Folterkammer und modernem Konferenzraum. Dieser Gegensatz gab dem Leiden etwas Surreales, als überbrücke der Schmerz die Zeit zwischen den beiden Epochen der Menschheitsgeschichte. Mit dem Dröhnen von Millionen winziger Flügel und einem Summen, das den Boden unter Pests zierlichen Füßen erzittern ließ, ergoss sich die Wolke von Heuschrecken in den Raum und ließ sich auf den festgenagelten Körpern nieder. Sie gruben sich in die Fleischwunden, die Pests Finger zurückgelassen hatten, und befruchteten die Larven mit der mutierten DNA in ihrem wie ausgespuckter Kautabak aussehenden Speichel, um sich dann zufrieden wieder in Richtung Decke zu erheben und nichts als erdrückende Stille zurückzulassen, die Luft beraubt der Schreie der kürzlich Verstorbenen.

Pest beobachtete mit klinischem Interesse, wie die winzigen Moskitos sich in überlange Geißeltierchen, flügellose Libellen verwandelten und sich in die verschiedenen Organe bohrten. Selbst Gott, so schien es, konnte das Ergebnis seiner Experimente nicht immer vorhersehen. Die Insekten-Chromosomen, verwoben mit der Helix der Schöpfung selbst, verursachten eine enzephalitische Schwellung im Rückenmark der menschlichen Opfer, aus denen sich die Reptilien-Armee des Schwarms rekrutierte. Pest musste herausfinden, welche Mutationen noch möglich waren, wenn sie andere Körperregionen infizierte. Könnten Veränderungen an der Hypophyse drastische Wachstumsschübe auslösen? Könnte sie mithilfe der Nebenschilddrüsen die Knochendichte signifikant verändern? Was für Modifikationen ließen sich noch anstellen, um Geschöpfe mit schier unbeschränktem Potenzial zu erschaffen?

Die gerade noch toten Körper begannen sich zu verändern, und Tod ließ lächelnd seine rasiermesserscharfen Zähne aufblitzen, weidete sich an dem Anblick der erstaunlichen Mutationen, die Pests Experimente bewirkten.

Sein Bewusstsein sprang weiter, sein Gesichtsfeld jetzt beengt durch die gezackten Schlitze in Kriegs Gesichtsmaske. Hoch über dem Schutt thronte er auf Donner, seinem riesigen Reittier. Aus den Überresten der reich verzierten Fassade einer eingestürzten Kirche ragte eine Ampel schief in den Himmel, nur wenige Meter über dem geschmolzenen Asphalt, auf dem nie wieder Autos fahren würden. Auf den Mauern der wenigen noch stehenden Gebäude waren die Umrisse von Menschen eingebrannt, die zum Zeitpunkt der Explosion in der Nähe des Epizentrums gewesen und einfach verdampft waren; sie waren ein gespenstisches Abbild ihrer letzten, panikerfüllten Momente und einziges Zeugnis ihrer ausgelöschten Existenz, denn ihre Asche hatte der Wind längst in alle Himmelsrichtungen verstreut. Alles, was es jetzt noch gab, war der Schwarm. Ihre eidechsenartigen Körper Schulter an Schulter aneinandergepresst standen sie an der Kreuzung, und ihre phosphoreszierenden Augen leuchteten wie Funken in einem schwelenden Feuer. Die Luft vibrierte von ihren Zischlauten, und die schuppigen Hautsäcke unter ihren breiten Kiefern blähten sich drohend, während sie um ihre Rangordnung kämpften. Die Schwächsten von ihnen bedeckten die Gehwege links und rechts, ihre Knochen blankgenagt von ihren stärkeren Artgenossen.

Krieg erhob seine Faust. Lange, spitze Stacheln ragten aus seinen Fingerknöcheln, und sofort erstarb jede Bewegung, das Zischen wurde zu völliger Stille. Zufrieden betrachtete er die Schar seiner Untergebenen. Alle Augen waren auf ihn gerichtet; dann senkte er seinen Arm und nickte kaum merklich. Sein Blick wanderte zu den riesigen Schmelztiegeln, die über den großen Feuern rund um die Festung aufgehängt waren. Tiefschwarzer Rauch quoll aus der blubbernden Flüssigkeit wie Lava aus einem Vulkan, und immer wieder schwappten Spritzer geschmolzenen Metalls über den Rand.

Die Menge um ihn herum erwachte wieder zum Leben, hastete Telefonmasten und Verkehrsampeln hinauf und stürzte sich in das flüssige Metall. Ihr Zischen steigerte sich zu einem ohrenbetäubenden Schrei, während ihre Körper in dem glühenden Magma zappelten, um sich schließlich halb bewusstlos über den Rand zehn Meter in die Tiefe fallen zu lassen. Kaum noch lebendig krochen sie nur weg von dem Feuer neben ihnen, bevor einer ihrer Artgenossen auf sie fallen konnte, und das geschmolzene Metall auf ihren Schuppen schimmerte wie flüssiges Quecksilber. Dann kühlte das Metall langsam ab und wurde hart, bildete einen dünnen Panzer, und nur an den Gelenken bröckelte ein wenig davon ab, sobald sie sich bewegten. Die Schreie wurden zu einem Crescendo des Schmerzes und drangen schließlich bis an Tods Ohren, der noch immer in seiner Kammer unterhalb der Spitze des Wolkenkratzers saß. Er wandte seinen Blick von den metallisch schimmernden Körpern ab und sah wieder durch seine eigenen Augen. Ihre Vorbereitungen waren bald beendet, und dann würden sie ihren Marsch nach Westen beginnen, um die letzten Überlebenden auszulöschen, die sich am westlichen Ufer des Großen Salzsees sammelten.
  



III
 

MORMON TEARS
 

Adam kratzte die letzten Reste der braunen, mit Zucker gesüßten Bohnen zusammen, leckte den Rest der Sauce von seinem Papierteller und warf ihn dann ins Feuer. Die letzte warme Mahlzeit hatte er gegessen, kurz bevor der Panzer das Flüchtlingslager dem Erdboden gleichgemacht hatte, aber daran konnte er sich nicht einmal erinnern. Das alles war vor seiner endlosen Wanderung durch die Höhlen von Ali Sadr gewesen, vor dem Flug über den Atlantik und bevor er in einem Helikopter und später auf dem Rücken eines geflügelten Hengstes fast ganz Amerika überquert hatte. So vieles war geschehen, seit er sich das letzte Mal mit einer anständigen Mahlzeit irgendwo hingesetzt hatte. Er musste lachen bei dem Gedanken daran, was er wohl erwidert hätte, wenn ihm jemand bei seinem letzten Abendessen erzählt hätte, dass er seinen nächsten Teller mit warmem Essen in einer verrauchten Höhle am Ufer eines großen Salzsees in Utah verspeisen würde, und zwar nachdem die Welt untergegangen war. Er konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, was er damals gegessen hatte, also stand er einfach auf und streckte sich, bis seine Finger die niedrige Höhlendecke über ihm berührten. Sein Rücken knackte, und einen Moment lang starrten ihn alle an, ihre Teller auf dem Schoß, mit dem Rücken an die nackte Felswand gelehnt, wandten ihren Blick aber schnell wieder ab. Die Verzweiflung lastete schwer auf jedem der hier Anwesenden, sie war regelrecht greifbar, Angst und Furcht vor dem Unbekannten trieben sie dazu, ihre Aufmerksamkeit nach innen zu richten, machten sie zu in sich gekehrten Beobachtern, die stumm dasaßen und warteten … Doch worauf? Dass jemand das Kommando übernehmen und sie führen würde?

Adam sah zu Peckham hinüber. Eigentlich war er der ranghöchste Offizier aus ihrer Dreiergruppe, zumindest war er das gewesen, bevor der Krieg die Welt für immer verändert hatte, doch jetzt saß er nur da, die Bohnen auf seinem halb leergegessenen Teller wurden langsam kalt, und starrte ausdruckslos ins Leere. Norman kippte einfach zur Seite vor Erschöpfung, und sein leerer Teller fiel klappernd auf den Steinboden. Adam spürte nur zu deutlich, dass er es dem Sanitäter gleichtun sollte – Gott allein wusste, wann er seinem Körper zum letzten Mal eine Ruhepause gegönnt hatte -, aber er hatte das Gefühl, dass es etwas gab, das er davor noch erledigen sollte. Es war wie ein unwiderstehlicher Drang, ein eigenartiges Flattern in seinem Magen, aber er hatte nicht die geringste Ahnung, was er tun sollte, wo er überhaupt anfangen sollte.

Sie saßen jetzt in etwa zu zehnt am Eingang der Höhle. Keiner von ihnen hatte sich weg vom Feuer, tiefer in die Dunkelheit des hinteren Bereichs der steinernen Einbuchtung gewagt, die, nach den Geräuschen des tropfenden Wassers zu urteilen, mindestens noch dreißig Meter weiter ins Innere des Berges führte. Nach den Ereignissen im Iran war das Letzte, was Adam wollte, sich ins Innere eines Gebirges zu begeben. Er befürchtete zwar, dass er letztendlich nicht darum herumkommen würde, aber je später es dazu kam, desto besser.

Er wollte sich gerade wieder hinsetzen, das Kinn auf die Brust sinken lassen und seine Augen schließen, als Phoenix zwischen den Rauchschwaden des Feuers und dem grauen Nachthimmel draußen auftauchte.

Jemand hustete, ein trockenes Bellen, das sich fast nach Krupp anhörte. Bisher war Adam die beängstigende Aussicht, dass er all diese Leute medizinisch würde versorgen müssen, noch gar nicht in den Sinn gekommen. Sie hatten keinerlei Medikamente dabei, und der nächste Ort, an dem es so etwas wie Antibiotika gab, war die Apotheke fünfzig Meilen entfernt auf der anderen Seite des Sees, in der sie sich höchstwahrscheinlich sorgsam hinter Schloss und Riegel aufbewahrt befanden. Er fühlte sich, als hätte er über Nacht eine Zeitreise um hundert Jahre zurück gemacht.

»Du solltest dir das da draußen mal ansehen, Adam«, sagte Phoenix. »Den See. Den Strand. Alles. Es ist das Schönste, was ich jemals gesehen habe.«

Adam musste lächeln über das kindliche Erstaunen dieses Jungen. Phoenix hatte ihm zwar erzählt, er wäre achtzehn Jahre alt, aber er sah die Welt immer noch mit den großen Augen eines Kindes.

»Bist du bereit für einen kleinen Spaziergang mit mir?«, fragte Adam.

Phoenix drehte sich um und sah Missy an.

»Ich werde dir einen Teller rausbringen«, sagte sie und musste ein Kichern unterdrücken.

»Dann also los«, erwiderte er und ging durch den Rauch wieder nach draußen.

Draußen auf dem weichen Sand des Strandes legte Adam Phoenix einen Arm um die Schulter – er wollte ihn ein Stück weg von den anderen dirigieren, damit sie ungestört reden konnten.

»Ich schätze, ich bin dir was schuldig, Phoenix.«

»Wofür?« Phoenix beobachtete, wie der nasse Sand zwischen seinen Zehen hindurchquoll. Sie waren krebsrot von der Kälte, aber um nichts in der Welt hätte Phoenix dieses Gefühl auf seiner nackten Haut missen wollen.

»Dafür, dass du uns gerettet hast.«

»Ihr habt mich gerettet. Erinnerst du dich?«

»Wir haben dich aus einem Haus befreit. Du hast uns tausende von Meilen weit in Sicherheit gebracht.«

»Dann sind wir wohl quitt«, meinte Phoenix mit einem Achselzucken.

»Ganz und gar nicht«, erwiderte Adam und klopfte ihm auf die Schulter, dann vergrub er die Hände tief in den Taschen seiner abgewetzten Tarnhose und sah Phoenix an. Seine Haut war weiß wie Kreide, sein langes blondes Haar so hell, dass es beinahe aussah wie Elfenbein. Wegen der rosafarbenen Sprenkel in seinen Augen hätte man ihn fast für einen Albino halten können, aber da war noch etwas anderes in diesen großen Augen: ein Licht, nicht nur ein Funke, sondern ein heller, kräftiger Schein, der Adam magisch anzog. Er kannte diesen Jungen kaum länger als einen Tag, und dennoch wusste er bereits, dass er ohne zu zögern sein Leben für diesen Burschen geben würde.

Der Gedanke erschreckte ihn zutiefst.

»Woher wusstest du, dass du uns hierherbringen musst?«, fragte Adam und verscheuchte seine irrationalen Gedanken.

»Weil das hier Mormon Tears ist«, antwortete Phoenix und sah Adam seltsam erstaunt an, als wäre die Antwort so offensichtlich wie nur irgendwas.

Adam lachte. »Ich schätze, so wird es wohl sein, aber was ich meinte, war, woher wusstest du, wo dieser Ort liegt? Wie hast du ihn gefunden?«

»Ach so«, sagte Phoenix errötend. »Ich habe ihn in meinen Träumen gesehen. Nun, vielleicht nicht wahrhaftig gesehen, aber ich wusste, dass es hier ist. Es war eher ein Gefühl, so wie man im Dunklen spürt, dass noch jemand da ist außer einem selbst, auch wenn man ihn nicht sehen kann. Als wir die Pferde bestiegen, überließ ich ihnen mehr oder weniger die Führung, aber ich dachte mir, dass wir schließlich hier landen würden.«

»Und was jetzt?«

»Was meinst du damit?«

»Wohin gehen wir jetzt?«

»Wir gehen nirgendwo hin. Dieser Ort ist jetzt unser Zuhause.«

Adam blieb abrupt stehen und starrte den Jungen an, doch es dauerte ein paar Augenblicke, bis Phoenix merkte, dass Adam nicht mehr neben ihm herging, und sich umdrehte.

»Wir können nicht hierbleiben«, sagte Adam. »Diesen ganzen Mystik-Kram, dass wir uns hier treffen sollten, habe ich noch geglaubt, weil ich, ehrlich gesagt, selbst keine bessere Erklärung dafür habe, aber hierzubleiben ist reiner Wahnsinn. Wir haben nicht die Ausrüstung, um den Winter im Freien zu überleben.«

»Es werden noch mehr kommen …«

»Für die können wir eine Landkarte dalassen. Betrachte die Sache doch einmal logisch. Wir sollten uns eine Stadt suchen, die wir bewohnen können. Häuser, Wohnungen und dergleichen. Wir müssen den Strom nutzen, solange es noch welchen gibt, und selbst ohne Elektrizität wäre es weit einfacher, kleinere, abgeschlossene Räume zu beheizen als das hier. Wir könnten Generatoren betreiben. Ich meine, so wie es aussieht, könnte man dort draußen in der Wüste ganze Kleinstädte gründen und sie mit Windoder Sonnenenergie versorgen …«

»Wenn wir diesen Ort verlassen, sterben wir.«

Adam öffnete den Mund, um zu widersprechen, besann sich dann aber eines Besseren. »Was willst du damit sagen?«, fragte er schließlich.

Phoenix wandte seinen Blick ab. »Sie werden kommen«, flüsterte er.

»Wer?«

»Der Schwarm. Gottes Armee.«

»Woher willst du das wissen?«

»Spürst du es denn nicht?«, fuhr Phoenix ihn an. »Spürst du nicht, wie sie ihre Kräfte sammeln? Nicht mehr lange, dann sind sie stark genug, um sich auf uns zu stürzen.«

»Die Kreaturen aus diesem Haus?«

»Tausende solcher Kreaturen«, flüsterte Phoenix, und ein Schleier wie ein milchiger Wasserfall legte sich über seine Augen.

Adam wich unwillkürlich ein paar Schritte zurück.

»Hör genau auf meine Worte, Adam, Auserwählter unter den Menschen. Du musst sie anführen. Ihr Leben liegt in deinen Händen. Ich habe euch eine letzte Chance zur Erlösung gegeben. Ihr müsst euch bereitmachen für den Sturm, und die Zeit wird bereits knapp. Zusammen mit dem Sturm der Seelen wird die Armada des Todes vorrücken, und ihr werdet siegen, oder alles ist verloren.«

»Phoenix?«, flüsterte Adam. Er ging auf den Jungen zu, der wie zu einer Säule erstarrt dastand, sein ganzer Körper steif, als stehe er unter Hochspannung, die Muskeln an seinem Hals und Nacken bis zum Zerreißen gespannt. Mit zitternden Händen ergriff Adam Phoenix’ Kinn und hob es ein Stück an. Adams Herz schlug so heftig, dass es ihm fast den Atem verschlug.

Der wabernde Schleier über Phoenix’ Augen verschwand, nur dieses unheimliche, rotäugige Starren blieb zurück.

»Okay«, sagte Phoenix schließlich und schob Adam von sich weg. »Gebratene Bohnen!«

»Phoenix!«, rief Adam hinter dem Jungen her, aber der lief bereits den Strand entlang auf Missy zu, die ihm mit einem dampfenden Teller in der Hand entgegenkam.

»Was zum Teufel war das?«, murmelte Adam und starrte auf die Erde. An der Stelle, an der Phoenix gestanden hatte, war der Sand zu Glas geschmolzen.
  



IV
 

DAS TOR
 

Richard Robinson ging vor den anderen, seine Krawatte hatte er um die Stirn gewickelt, um den Schweiß und den Rest des Haargels von seinen Augen fernzuhalten. Er hielt die Arme vor der Brust verschränkt und die zu Fäusten geballten Hände in die Achselhöhlen gepresst, um seinen Körper so gut wie möglich gegen die Kälte zu schützen. Der Kragen seines Jacketts war hochgeschlagen, um seinen Hals gegen den Wind zu schützen, der unbarmherzig über den verlassenen Highway fegte und die Wolken seines Atems seitwärts mit sich riss. Die Stoppeln auf seinen Wangen wurden zu beiden Seiten des Kinns schon etwas grau, ganz im Gegensatz zu seinem dichten, schwarzen Kopfhaar, das er normalerweise streng nach hinten gekämmt trug. Rote Äderchen zogen sich durch das Weiß seiner stechend blauen Augen, die seit jeher sein unverkennbares Merkmal gewesen waren und seiner politischen Karriere nicht geringen Vorschub geleistet hatten. Seine feinen Slipper waren völlig ruiniert, von den Sohlen so gut wie nichts mehr übrig, aber wenn das, was dort vor ihm geschrieben stand, stimmte, konnte der Weg nicht mehr weit sein.

»Mormon Tears.« Er las die Worte, die jemand mit einer Spraydose auf die Felsformation vor ihnen gesprüht hatte. Es war ein Torbogen aus natürlich gewachsenem Stein, die beiden Hälften sahen aus wie zwei einander zugewandte Kinder, die auf Knien ein Gebet sprachen. Der Schotter darunter wurde von Reifenspuren durchzogen, die von dem Highway weg durch den Bogen hindurch hinaus in die weiße Wüste dahinter führten.

Er drehte sich um. Die Langsamste der Gruppe war über eine halbe Meile zurück, immer noch auf dem Highway. Sie tat ohnehin nichts anderes, als ständig über ihre wunden Füße zu jammern. Nun, wenn sie nicht mehr weiterlaufen wollte, gab es immer noch andere Optionen. Damals, zur Zeit seines Urgroßvaters, hatten sie auch nicht gewartet, wenn eine Kuh beim Viehtrieb nicht mithalten konnte. Sie erschossen sie ganz einfach. Das war nun mal der Lauf der Welt. Gehe voraus oder halte zumindest den Anschluss, sonst wirst du zurückgelassen. Was wäre aus dem amerikanischen Volk geworden, wenn es das Vorankommen der Gesellschaft von der Geschwindigkeit der Schwächsten und Langsamsten abhängig gemacht hätte? …

»Beeilt euch!«, rief Richard. Sie waren zu siebt und, soweit er wusste, die einzigen Überlebenden des Massakers am Flughafen von Las Vegas. Sie hatten sich gerade auf dem Weg nach Los Angeles befunden, als die erste Stoßwelle der gewaltigen Nuklearexplosion im Persischen Golf ihr Flugzeug erfasste und sie zwang, durch diesen scheußlichen Riesenschwarm von Heuschrecken hindurch auf dem McCarran International Airport notzulanden. Als die Nachricht von der atomaren Katastrophe in Washington eingegangen war, hatte jeder Abgeordnete sofort einen Flug nachhause gebucht, denn keiner von ihnen wollte dabei sein, falls die Terroristen als Nächstes im Kapitol zuschlagen sollten. Senatoren und Kabinettsmitglieder wurden mit Hubschraubern ausgeflogen oder mussten mit Charterflügen vorliebnehmen, aber für die Kongressabgeordneten gab es keine derartige Sonderbehandlung. Sie mussten zusehen, dass sie einen Platz im nächsten Linienflug bekamen – ein weiterer unangenehmer Hinweis darauf, wie viele Stufen auf der Karriereleiter Robinson noch zu erklimmen hatte. Im November in zwei Jahren wäre er Senator geworden, und von da an hätte er nur noch den richtigen Zeitpunkt abwarten müssen, um ins Weiße Haus zu wechseln, aber jetzt …

Er durfte seine Zeit nicht länger damit verschwenden, über das nachzudenken, was hätte sein können. Diese Gedanken brachten nur die Erinnerung an die Geschehnisse am Flughafen zurück. Richard war außer sich gewesen, als der Captain ihnen über Lautsprecher mitteilte, dass die Maschine in Nevada würde notlanden müssen. Wussten die denn nicht, dass er nach Los Angeles unterwegs war? Er war ein gewählter Repräsentant der Nation, ein Politiker, verdammt nochmal! Und dann diese überhebliche Stewardess … es kümmerte sie nicht im Geringsten, wer oder was er war, er sollte ganz einfach seinen Sitzgurt wieder anlegen wie die anderen auch und sich in sein Schicksal ergeben, hunderte von Meilen von zuhause entfernt. Der Anblick, wie sich kurz danach dieses schwarze Reptil durch eins der zertrümmerten Fenster quetschte und ihr die Kehle aufschlitzte, war einer der wenigen positiven Aspekte des schrecklichen Geschehens gewesen. Danach wurde seine Erinnerung verschwommen. Wie sie die aufblasbare Notrutsche hinuntergeschlittert waren auf eine mit schwarzen, aufgeblähten Leichen übersäte Rollbahn, dazwischen ineinander verknotete Haufen von bunten Kleidungsstücken, die der Wind aus zerstörten Koffern gerissen hatte. Wie sie den kleinen elektrischen Triebwagen von dem Gepäckszug abgekoppelt und versucht hatten, sich irgendwie daran festzuhalten, während einer steuerte und aufs Gas drückte, um der jagenden Meute zu entkommen, während die Schreie der Hingeschlachteten hinter ihnen immer leiser wurden. Wie sie über endlose Start- und Landebahnen auf die weiße Wüste zugefahren waren und hinter ihnen bereits das Feuer zu wüten begonnen hatte, das schließlich den ganzen Flughafen dem Erdboden gleichmachte.

Die weinerliche Frau hatten sie als Erste aufgesammelt. Sie saß mitten in der Wüste, vollkommen allein, eine halbe Meile hinter dem Tor, durch das sie das mit Stacheldraht eingezäunte Flughafengelände verlassen hatten. Sie schluchzte und schrie, während sie sich die Kaktusnadeln aus ihren blutigen Fußsohlen zog. Sie war mit einem Flug aus Cancun gekommen und hatte bei dem Versuch, so schnell wie möglich so weit weg wie möglich zu rennen und dabei ja nicht an die anderen Fluggäste zu denken, die direkt vor ihren Augen abgeschlachtet worden waren, ihre Sandalen verloren. Sie rannte, bis sie vor Schmerzen nicht mehr weiterkonnte. Außer Garrett, dem Personal-Trainer, dem einzigen anderen Überlebenden von Flug 721 vom Washington Dulles International Airport, war sie der erste Mensch, den er seit Stunden gesehen hatte. Anderenfalls wären sie wahrscheinlich einfach weitergefahren. Aber sie war jung und blond, und ihre Beine waren frisch von der Sonne gebräunt – eine hübsche Maid in Not, schlotternd vor Kälte in ihrem Sommerkleid. Und falls es sich als nötig erweisen sollte, die Welt von neuem zu bevölkern, könnte die Aufgabe mit ihr zumindest ein gewisses Vergnügen bereiten.

Garrett war leicht untersetzt und über und über mit Muskeln bepackt. Er erinnerte Richard eher an einen Highschool-Sportlehrer als an einen gestylten Personal-Trainer. Er war ein ehemaliger Defensive Tackle irgendeines kleinen Collegeteams. Richard schätzte, dass er auf das, was zwischen den Wochenenden, vor allem in den Kursen und Seminaren, geboten gewesen war, nicht besonders viel Aufmerksamkeit verwendet hatte; aber bei einer gewalttätigen Konfrontation war er mit Sicherheit ein wertvoller Verbündeter.

Irgendwann waren sie schließlich zu dieser Tankstelle gekommen, an der ein alter Lieferwagen stand, die Schlüssel noch im Zündschloss. Die aufgeblähte Leiche des ehemaligen Besitzers lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Asphalt neben der offenstehenden Fahrertür. Glücklicherweise hatte der Mann es vor seinem Ableben noch geschafft, seinen Wagen vollzutanken, und solange sie sich vom Strip fernhielten, hatten sie genug Platz, um sich durch das Knäuel des liegengebliebenen Verkehrs zu schlängeln. Als sie die Stadt dann endgültig hinter sich gelassen hatten, kamen sie wesentlich schneller vorwärts und trafen auf weitere Überlebende. Für Richard waren sie namenlose, gesichtslose Ärgernisse – Anhalter, deren Vorhandensein er nun mal tolerieren musste. Unter ihnen war auch eine junge Mutter, etwa Mitte zwanzig, die aber leider kaum attraktiver war als eine verrostete Gießkanne. Wenigstens heulte ihr kleiner Junge nicht annähernd so viel wie dieses Miststück mit den blutigen Füßen, das die ganze Gruppe immer wieder aufhielt. Das letzte Mal, als Richard eine nennenswerte Zeitspanne mit Kindern verbracht hatte, war er selbst noch eines gewesen, aber er schätzte, dass der Junge irgendetwas zwischen sechs und zehn Jahren alt sein musste. Es war noch ein weiterer Mann unter ihnen, er trug eine Lederjacke und hatte eine warme, angenehme Ausstrahlung, aber er war erst vor kurzem zusammen mit seiner Reisebegleitung, einer Frau, zu ihnen gestoßen. Irgendwann war ihnen dann mitten in der Wüste das Benzin ausgegangen. Sie hatten den Lieferwagen einfach ausrollen lassen und waren dann noch mehrere Stunden im Wageninneren sitzen geblieben, weil sie es nicht wagten, die Türen zu öffnen, solange es draußen noch dunkel war. Auch wenn es untertags unerträglich heiß war, die Kälte, die sich während der Nacht ausbreitete, war lebensgefährlich. Die Lederjacke war mit der dunkelhaarigen Frau kurz vor Anbruch der Dämmerung auf einem Motorrad an ihnen vorbeigefahren. Garrett hatte sie zu ihnen herangewunken, und Richard war es schließlich gelungen, sie davon zu überzeugen, dass es das Beste im Sinne der Gemeinschaft wäre, den Rest ihres Benzins in den Tank des Lieferwagens umzufüllen, damit sie es gemeinsam hoffentlich bis zur nächsten Tankstelle schaffen würden. Nun, sie hatten es nicht geschafft, und sie waren erst seit zwei Stunden zu Fuß unterwegs, aber selbst diese kurze Zeitspanne war fast unerträglich mit dem nervtötenden Geschrei dieser Frau über ihre wunden Füße …

»Ist es hier?«, fragte Garrett, der sich neben Richard gestellt hatte. Mit seiner olivfarbenen Tarnjacke und dem Dreitagebart sah er aus wie die Bettler, die Richard sonst nur durch die Scheiben seiner Limousine sah, während sein Chauffeur auf die nächste Grünphase wartete.

»Sieht ganz so aus«, antwortete Richard und deutete auf die riesigen Buchstaben auf den Felsen. Er versuchte nicht einmal, den Sarkasmus in seiner Stimme zu verbergen.

»Sind Sie sicher, dass das der Ort ist, wo wir hinmüssen?«, fragte die Lederjacke.

»Ja«, antwortete die junge Mutter und sah dabei ihr Kind an.

»Das ist der Ort, von dem ich geträumt habe«, flüsterte er.

»Der Ort, von dem du geträumt hast?«, fragte Richard höhnisch. »Dann besteht ja nicht der geringste Zweifel, wie?«

»Lassen Sie ihn in Ruhe«, sagte die Frau, die mit dem Mann mit der Lederjacke gekommen war.

Die Mutter stellte sich vor ihren kleinen Jungen, brachte es aber nicht fertig, Richard in die Augen zu sehen. Er hatte etwas Einschüchterndes an sich, und wenn es einen Wesenszug gab, den sie zu erkennen gelernt hatte, nachdem sie sich immer und immer wieder die falschen Männer ausgesucht hatte, dann war es dieser subtile Ausdruck in den Augen eines Mannes, der es gewohnt war zu bekommen, was er wollte, sei es durch Geschick oder durch Gewalt.

»Wartet auf mich!«, schrie die Blonde hundert Meter hinter ihnen, immer noch auf dem Highway. »Mein Gott, bitte, wartet auf mich!«

Garrett drehte sich um und schleppte sich mit schweren Schritten über den Asphalt, bis er endlich bei ihr war, damit sie einen Arm um seine Schulter legen und er die Hauptlast ihres Gewichts übernehmen konnte.

»Wie rührend«, stöhnte Richard und schritt entschlossen davon durch den Torbogen, hinaus in die Wüste.

Er hörte, wie zögerliche Schritte sich hinter ihm über den Schotter schleppten und dann vorsichtig den Sand betraten. Sie folgten ihm, aber er dachte nicht einmal daran, sich umzudrehen. Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen.

»Viehtrieb«, flüsterte er und beschleunigte seinen Schritt in der vollen Gewissheit, dass sie das Gleiche tun würden.
  



V
 

MORMON TEARS
 

Vor ihr erstreckte sich eine endlose Eisfläche, begraben unter meterhohem Schnee. Der Wind heulte und trieb riesige Flocken vor sich her, wirbelte Wolken aus weißem Pulver vom Boden auf. Am äußersten Rand ihres Gesichtsfeldes konnte Jill Flammen erahnen, die dort auf einer Insel brannten – eine blasse Aura aus Licht, das ihr drohend durch das weiße Glitzern zuzwinkerte. Selbst aus dieser Entfernung konnte sie den Rauch riechen, und sie wusste, dass es nicht nur brennendes Holz war, das sie da roch, sondern versengtes Fleisch und kochendes Blut, das aus verkohlten Knochen quoll. Ein Geruch wie eine bizarre letzte Ölung für das bisschen Hoffnung, das sie noch hatte.

Jill drehte sich zu der nackten Felswand hinter ihr um, die vom Rauch des in der Höhle brennenden Feuers allmählich schwarz wurde. Zwischen ihr und der Höhlenbehausung war ein Wall aus Schnee aufgeschüttet, aus dem angespitzte Holzpflöcke ragten wie die Dornen eines Stachelschweins. Der Wall erstreckte sich zu beiden Seiten so weit, wie sie sehen konnte. Er folgte dem Verlauf des Ufers und führte dann hinaus auf den See, wo sie Flecken dunklen, offenen Wassers sah, die von irgendeiner Wärmequelle freigeschmolzen worden waren.

Hinter der Befestigungsanlage aus Schnee – dort, wo die anderen sich versteckt hielten und auf ihre Gelegenheit warteten, auch wenn sie beteten, dass sie niemals kommen würde – stiegen dünne, weiße Atemwölkchen auf. Sie konnte ihre Angst spüren, auch wenn sie keinen von den anderen sehen konnte.

Dann hörte sie ein durchdringendes Zischen wie von Dampf, der aus einem Sicherheitsventil schießt, und wirbelte herum. Eine schwarze Flutwelle ergoss sich über den See und rollte über die Eisfläche direkt auf sie zu. Überall um sie herum zerrissen Schreie die Stille der Nacht, und auch Jill fiel mit ein in den Chor hysterischer Stimmen …

»Mein Gott! Geht es ihr gut?«, fragte eine Stimme, die sie nicht kannte. Jill riss die Augen auf und sah einen Jungen in etwa ihrem Alter, der mit großen, blauen Augen auf sie herunterblickte. Sein Nasenrücken hatte einen kleinen Höcker, darunter machte er einen scharfen Knick nach links, als hätte er sich die Nase erst kürzlich gebrochen. Sie wusste, dass sie ihn noch nie zuvor gesehen hatte, doch kam ihr alles an ihm, einschließlich seiner kurzen, dunklen Haare, zutiefst vertraut vor.

Erst jetzt merkte sie, dass sie immer noch aus vollem Hals schrie.

»Geht es dir gut?«, fragte der Junge ein weiteres Mal und blickte fragend nach rechts. »Wie heißt sie?«

»Jill«, sagte April, ergriff sie bei den Schultern und beugte sich ganz dicht zu ihr hin. Der Geruch von Aprils Morgenatem ließ Jill zusammenzucken.

»Sprich mit mir«, sagte der Junge. »Ist alles okay bei dir?«

Jill konnte ihre Augen nicht von seinem Gesicht losreißen. Er kam ihr weit mehr als bekannt vor, und sie verspürte ein Gefühl engster Vertrautheit zwischen ihnen. Langsam konnte sie auch die Details um ihn herum erkennen. Hinter ihm brannte ein riesiges Feuer, dessen Rauch träge durch den Höhleneingang nach draußen kroch. Neben ihr lag April, und die Decke über ihnen war fast bis zum Zerreißen gespannt, damit Darren, der neben April lag, auch noch was davon abbekam. Beide starrten sie angsterfüllt an, unfähig, ihren Blick von ihr loszureißen. Sie blinzelten nicht einmal.

»Wieder ein Traum?«, fragte April.

Bei Gott, bitte lass es nicht schon wieder einen von diesen Träumen sein.

Das macht mich fertig. Ich will, dass das aufhört!

Ich hoffe, es geht ihr gut.

Was zum Teufel ist bloß los mit diesem Mädchen?

Die Stimmen schwirrten durch ihren Kopf, kämpften um die Vorherrschaft und vertrieben jeden klaren Gedanken. Keiner ihrer Freunde bewegte die Lippen, trotzdem konnte sie ihre Stimmen hören, wie sie aus allen Richtungen auf sie einstürmten. Jill wollte sich die Hände gegen die Ohren pressen, um dem Krach ein Ende zu setzen, aber sie konnte es nicht, konnte es nicht, konnte …

Sie ist wunderschön …

Die Flut von Worten riss abrupt ab, ihr Kopf wurde klarer, und ihre Aufmerksamkeit war von nichts anderem mehr erfüllt als diesem Jungen.

»Danke«, flüsterte sie.

Er lächelte. »Muss ja ein ganz schön fieser Albtraum gewesen sein. Deine Schreie hätten selbst einen Toten aufgew…« Der Junge zuckte zusammen, als wäre er selbst erschrocken über seine Wortwahl. »Aber jetzt geht es dir schon wieder besser, oder?«

»Ja«, sagte Jill und wurde rot. »Ich komme mir vor wie eine durchgedrehte Irre.«

»Das geht schon in Ordnung«, sagte er mit einem seltsam schiefen Grinsen. »Unter den gegebenen Umständen, schätze ich, hat jeder das gute Recht durchzudrehen.«

»Sie hat immer diese Träume«, erklärte April.

»Was für ein Zufall. Ich auch.«

Jill lächelte, und plötzlich merkte er, wie nahe er an ihrem Gesicht war. Unwillkürlich zuckte er zurück, stolperte und fiel direkt vor ihr auf den Rücken wie ein Käfer. Der Schein des Feuers hinter ihm fiel jetzt direkt auf sein Gesicht und beleuchtete eine Unzahl bläulich-violetter Male um seine Augen.

»O mein Gott!«, keuchte Jill.

»Das sagen sie alle.«

»Ich meine, deine Augen … was ist mit dir passiert?«

»Es sieht schlimmer aus, als es ist.«

»Jill sieht in ihren Träumen die Zukunft voraus«, unterbrach April. »Nur wegen ihr sind wir noch am Leben.«

»Interessant«, sagte Mare, wieder mit einem fast schon überheblich wirkenden Grinsen. »Dann kannst du mir ja sagen, was ich als Nächstes tun werde, oder?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Jill verlegen.

»Gut. Ich auch nicht. Sonst würde das Leben ja auch nur halb so viel Spaß machen.« Er nahm ihre Hand. »Ich bin Mare.«

»So wie das englische Wort für Stute?«, fragte Jill, bereute ihre Bemerkung aber sofort.

Der Junge kicherte. »Ja … wie das englische Wort für Stute.«

»Tut mir leid, was ich da gesagt habe. Ich bin …«

»Nein, warte! Lass mich mal raten … du bist Jill, richtig?«

»Das wusstest du doch bereits, du Knallkopf. Ich wollte sagen, dass ich normalerweise nicht so komisch bin.«

»Das weiß ich.«

»Wieso, bist du ein Hellseher?«

»Manche behaupten das zumindest.«

»Und, was siehst du jetzt gerade?«

Mare ließ endlich ihre Hand wieder los. Er war so von ihren Augen und den Bewegungen ihrer Lippen gefesselt gewesen, dass er nicht sagen konnte, ob das noch als Händeschütteln durchging oder ob es bereits Händchenhalten war.

»Ich sehe ein umwerfendes Mädchen …«

»Komm schon, Jill«, sagte April, schob die Decke beiseite und rappelte sich hoch. »Lass uns was zu essen holen.«

»Aber ich …«, begann Jill, doch April hatte schon ihre Hand ergriffen und zog Jill auf die Beine.

»Bis später, Mary.«

»Ich heiße Mare.«

»Trotzdem sehen wir besser zu, dass wir was von diesen Bohnen abbekommen, bevor alles weg ist.«

»Absolut«, sagte Mare und stand ebenfalls auf. Dann trat er einen Schritt zurück und verneigte sich wie ein Höfling vor seiner Königin. »Es war mir ein Vergnügen, Eure Bekanntschaft zu machen.«

»Mach dir keine Gedanken wegen April«, flüsterte Jill im Vorbeigehen. »Sie ist ein totaler Morgenmuffel.«

Dann zwängte der Typ, der neben April geschlafen hatte, sich zwischen die beiden Mädchen und warf Mare einen verachtenden, fast aggressiven Blick zu.

»Mare«, sagte er und streckte ihm seine Hand hin.

»Darren«, erwiderte der andere und schüttelte Mares Hand, ein wenig zu fest.

Der andere Junge, der neben Darren gelegen hatte, stand nicht auf. Er rollte sich nur herum, zog die Decke fester um sich und machte die Augen wieder zu. Er sah furchtbar aus. Sein Gesicht war blass und mit kleinen Flecken getrockneten Blutes überzogen, als hätte er Akne im Endstadium.

Mare blickte Jill nach, die jetzt in der kurzen Schlange stand, an deren Ende ein etwas älterer Mann in einer mit Fell gefütterten Försterjacke Bohnen aus einem von Ruß geschwärzten Aluminiumtopf verteilte. Sie war eindeutig etwas Besonderes. Er konnte es nicht genau festmachen, aber er fühlte sich zu ihr hingezogen wie eine Motte zum Licht.

Am vorderen Ende der Schlange stand seine Schwester mit einem Teller voll dampfender Bohnen. Sie hatte schon zuvor eine Riesenportion runtergeschlungen, dann war sie mit diesem eigenartigen Albinojungen verschwunden. Mare folgte ihr durch die Rauchschwaden hindurch, blieb am Höhleneingang stehen und beobachtete, wie sie hinunter an den Strand zu dem Jungen ging. Er wollte ihr gerade nachlaufen, als sich rechts von ihm etwas bewegte.

Auf seinem jahrtausendelangen Rückzug vom Ozean hatte der Große Salzsee einen Canyon in den steil aufragenden Fels des Berges geschnitten. Die Wände zu beiden Seiten mussten etwa dreißig Meter hoch sein, und der mit feinem, weißem Sand bedeckte Boden des Canyons bildete jetzt den einzigen Zugang zu ihrem Zufluchtsort. Gerade tauchten dort mehrere Gestalten auf und arbeiteten sich langsam bis zum Strand vor. Der Anführer trug ein Anzugjackett und hatte sich eine rot-blau gestreifte Krawatte um die Stirn geknotet, der Mann zu seiner Rechten war ein Stück größer als er und trug eine Army-Jacke. Ein paar Schritte hinter ihnen folgte ein Mann in einer Lederjacke, begleitet von einer dunkelhaarigen Frau.

Links von Mare stand ein Campingmobil, aus dem ein Mann und eine Frau herauskamen und die Neuankömmlinge nervös beäugten, wobei der Mann sich nicht besonders geschickt anstellte bei dem Versuch, seine Schrotflinte hinter seinem Rücken zu verbergen.

Mare ging auf die Neulinge zu. Er wollte sie mit Handschlag begrüßen und sich mit ihnen bekannt machen, als er plötzlich hinter ihnen Schreie hörte. Unwillkürlich rannte er los, an der Vierergruppe vorbei, und sah eine humpelnde Frau, die von einer anderen gestützt wurde. Sie hatten einen kleinen Jungen im Schlepptau. Als Mare bei ihnen war, legte er sich sofort den anderen Arm der Frau um die Schulter und führte sie hinaus auf die freie Sandfläche, wo er sie an der Felswand entlang zu der dunklen Rauchwolke, die aus dem Eingang der Höhle quoll, dirigierte.

»Dann wollen wir Ihren Füßen mal eine Ruhepause gönnen«, sagte er und half der anderen Frau, die Verletzte vorsichtig auf den Sand zu setzen. Ihre Füße waren bis über die Knöchel mit einer Kruste aus Blut und Dreck bedeckt, dazwischen ragten immer wieder abgebrochene Kaktusnadeln hervor, die jemand erfolglos herauszuziehen versucht hatte.

»Wird sie wieder gesund werden?«, fragte der kleine Junge und starrte auf die dreckigen, blutverschmierten Fußsohlen der Frau.

»Natürlich wird sie wieder gesund«, sagte Mare, dessen Worte jedoch sofort von einem weiteren Schmerzensschrei der Frau übertönt wurden. »Sie darf nur ein paar Tage lang nicht laufen, damit ihre Füße zuheilen können.«

»Bei der Gelegenheit könnten wir ihr ja auch gleich den Mund zunähen«, murmelte der Mann mit der Krawatte um die Stirn, während er schon dem Geruch der frisch gekochten Bohnen nachlief, dicht gefolgt von dem Mann mit der olivgrünen Army-Jacke.

Mare sah die Frau an, aber anscheinend hatte sie die bissige Bemerkung nicht mitbekommen. »Wie heißen Sie?«, fragte er, um sie von ihren Schmerzen abzulenken.

»Lindsay«, sagte sie durch zusammengebissene Zähne. »Lindsay Lechner.«

»Ich übernehme das schon«, sagte Adam, der von hinten herangekommen war, und klopfte Mare auf die Schulter.

»Ah … der ortsansässige Arzt. Sie befinden sich in guten Händen, Miss Lechner.« Mare wandte sich dem kleinen Jungen zu. »Hast du Hunger?«

Der Junge nickte eifrig.

»Was hältst du davon, wenn wir dir und deiner Mama was zu essen holen?«

»Das wäre wunderbar«, sagte die Mutter.

Mare ging um Adam herum, der bereits Wasser aus einem kleinen Kanister über die Füße der Frau goss, um einen Blick auf ihre Wunden werfen zu können.

»Ich heiße Mare«, sagte er, beugte sich zu dem kleinen Jungen hinunter und reichte ihm seine Hand. »Und wer bist du?«

»Jake.«

»Schön, dich kennenzulernen, Jake«, erwiderte Mare und schüttelte ihm mit gespielter Förmlichkeit die Hand.

»Und das ist deine Schwester?«, fragte Jake und deutete in Richtung des Sees.

»Woher …?«, begann Mare und drehte sich wieder zu Jake um, der aber schon mit seiner Mutter auf das Feuer zulief.
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Ray wusste mit Sicherheit, dass er nicht schlief, aber er wusste ebenso sicher, dass er nicht wach war. Sein Bewusstsein schwebte in einem Zustand, in dem er sich nur abwechselnd auf die lodernden Flammen vor ihm und dann wieder auf die Innenseite seiner Augenlider konzentrieren konnte, in einem Reich des Schmerzes. Doch spürte er keinen körperlichen Schmerz. Ob das von der Kälte der letzten Nacht kam oder davon, dass er langsam jede Fähigkeit zu fühlen, verlor, konnte er nicht sagen. Der Schmerz hingegen, den er mit seiner ganzen Wucht fühlen konnte, war emotionaler Natur und so intensiv, dass er ihn ohne auch nur eine Sekunde zu zögern gegen jede noch so grausame Folter eingetauscht hätte. Seine gesamte Welt war ihm innerhalb eines einzigen Tages entrissen worden. Als Erstes war seine Mutter bei der Nuklearexplosion in New York ums Leben gekommen, und dann hatte er mit ansehen müssen, wie die Liebe seines Lebens von diesen reptilienhaften Schatten in Stücke gerissen wurde.

»Tina«, flüsterte er, während das Blut aus seinen von der Kälte aufgesprungenen Lippen sickerte und er mit aller Kraft dieses Bild in seinem Geist niederkämpfte, wie ihr kopfloser Rumpf von der Wand neben ihm abprallte und in einer Lache aus Blut liegen blieb.

Der Fels unter ihm strahlte eine bittere Kälte aus. Weder sein Kapuzenshirt noch die Decke änderten etwas daran. Darren und die Mädchen waren verschwunden – wann waren sie eigentlich weggegangen? Sie hatten ihn allein gelassen, hunderte von Meilen von Eugene, seiner Heimat, und dem einzigen Leben, das er jemals gekannt hatte, entfernt. Er konnte seine Augen nicht wieder schließen, aus Angst, er würde ein weiteres Mal mit ansehen müssen, wie Tina hinter die Tür der Restaurant-Toilette gezerrt wurde, ihre Schreie hören, während sie abgeschlachtet wurde; aber er konnte die Augen auch nicht offen lassen und die Blicke der anderen Überlebenden ertragen, ihre verdreckten Gesichter, die so taten, als würden sie ihn nicht sehen, als wäre er eine Art Aussätziger. Sie starrten ihn aus dem Augenwinkel an, sahen aber weg, sobald er ihren Blicken begegnete. Er musste raus hier, raus aus diesem Gedankenstrudel. Er hatte ein Gefühl, als kämen die Wände immer näher und als würde gleichzeitig alle Luft zum Atmen nach draußen gesaugt. Er bekam keine Luft … bekam … keine Luft …

Noch bevor er eine bewusste Anstrengung dazu unternahm, stand er bereits auf und kämpfte mit seinem Gleichgewichtssinn. Er spürte das Gewicht ihrer Blicke auf sich, wie sie sich in sein Fleisch bohrten und sich bis in sein innerstes Mark wühlten. Er taumelte vorwärts und hörte, wie eine Frau nach Luft schnappte, als sie das Blut sah, das sofort aus seiner Nase zu tropfen begann. Aber er ignorierte sie, schob sich an ihr vorbei und hätte dabei beinahe ihren kleinen Sohn umgestoßen. Alles, an was er denken konnte, war der graue Himmel draußen, außerhalb dieser erdrückenden Höhle, doch er war kaum durch die Rauchschwaden des Feuers hindurch, die ganz leicht nach braunem Zucker und geräuchertem Speck rochen, als er auch schon mitten hinein in eine Traube von Menschen stolperte. Alle Blicke schossen in seine Richtung, Münder öffneten sich, und ein unerträgliches Stimmengewirr erfüllte die Luft. Er musste weg hier. Weg von allem. Also hastete er zurück, so schnell er konnte, und wäre beinahe gestürzt, rannte durch die Rauchschwaden hindurch, zurück ins Innere der Höhle, wo nur noch mehr starrende Blicke und unverständliche Wortfetzen auf ihn warteten. Ray riss seinen Mund auf, wollte schreien …

Er spürte, wie eine kalte Hand die seine berührte, und mit einem Mal drang die Welt wieder zu ihm durch. Er blickte hinab auf die kleinen Fingerchen, die seine Hand umklammert hielten, und folgte mit seinen Augen dem dünnen Ärmchen hinauf bis zu dem Gesicht des kleinen Jungen. Er sah in die Augen des kleinen Kindes, die blauer waren als die arktische See.

»Das, was du suchst, wirst du da draußen nicht finden«, sagte der Junge mit so leiser Stimme, dass er ihn kaum hören konnte. »Du musst ganz tief da drin suchen.« Der Klang seiner Worte hallte in Rays Kopf nach, bis der Junge plötzlich wegsah. Ray folgte seinem Blick, bis er erkannte, wohin der Kleine schaute: ein gähnendes Loch in der Wand hinter ihm, ein steinerner Torbogen, dahinter eine Dunkelheit schwärzer als Teer.

»Sie wartet da drinnen auf dich«, flüsterte der Junge, aber als Ray sich nach ihm umdrehte, sah er, dass der Junge ganz am Anfang der Schlange stand, wo ihm ein Mann mit Pelzmütze gerade eine ordentliche Portion Bohnen auf den Teller schaufelte.

Ray wischte sich mit dem Handrücken das Blut von Lippen und Kinn und ging auf den Eingang zu. Abgestandene, eisige Luft schlug ihm entgegen. Ray starrte in das undurchdringliche Schwarz, und seine Beine bewegten sich wie von selbst, trugen ihn immer weiter weg von dem Feuer, das jetzt nur noch ein flackernder Schein auf der felsigen Tunnelwand um ihn herum war.

Er streckte seine Arme vor sich aus und arbeitete sich Schritt für Schritt immer tiefer in das schwarze Herz des Berges vor. Der Hall der Stimmen hinter ihm erstarb und wurde ersetzt vom Geräusch des Wassers, das hier und da aus der Schwärze über ihm herabtropfte, und von dem leisen Echo seiner eigenen, schlurfenden Schritte. Mit jedem Schritt wurde es wärmer, die Luft immer schwerer von der zunehmenden Feuchtigkeit.

»Ray«, kam eine Stimme aus allen Richtungen gleichzeitig.

»Tina?« Er drehte sich einmal um seine eigene Achse, konnte in der Finsternis aber nicht das Geringste erkennen. Dann blieb er stehen und lauschte angestrengt in die Stille.

Plipp.

Ein warmer Hauch strich über seine Wange, und er konnte ihren süßen Atem riechen.

Plopp.

Rays Herz trommelte in seinen Ohren, viel zu laut, und die abgestandene Luft wütete in seiner Brust, als wolle sie seine Lunge zerreißen.

»Ray«, flüsterte die Stimme wieder, zog jeden einzelnen Buchstaben in die Länge.

»Tina!«, schrie Ray und spurtete los. Es war ihm vollkommen egal, dass er jeden Moment gegen eine Felswand knallen oder stolpern und sich alle Knochen in seinem Körper brechen konnte. Er brüllte nur immer noch lauter, bis seine Stimme endlich den Hall seiner polternden Schritte übertönte. »Tina!«

Seine linke Schulter streifte die Wand, der raue Fels zerriss sein Sweatshirt und die darunter liegende Haut. Wie eine Billardkugel prallte Ray von Wand zu Wand, verschmierte sein Blut auf den Felsen, bis der Tunnel schließlich geradeaus verlief und er ungehindert immer tiefer hinein in die Dunkelheit rennen konnte.

»Tina! Wo bist du?«, brüllte er, und plötzlich klangen seine Worte hohl, ihr Echo kam von weit weg, verlor sich im Nichts.

Ray verlangsamte seine Schritte, blieb schließlich stehen und stützte sich mit den Händen auf die Oberschenkel, um wieder zu Atem zu kommen.

»Bitte«, wimmerte er und sank auf die Knie. »Bitte, lass mich nicht allein … nicht hier.«

»Du wirst nie wieder alleine sein«, flüsterte die Stimme. Er fühlte, wie etwas Warmes seine Lippen streifte.

»Ich kann nicht mehr so weitermachen. Nicht ohne dich …«

»Du musst jetzt stark sein, Ray. Sie brauchen deine Kraft.«

»Tina, bitte … ich möchte bei dir sein …«

»Das wirst du, bald, Liebster. Aber vorher musst du noch etwas tun.«

»Okay, erklär’s mir … bitte. Ich tue alles, damit ich wieder bei dir sein kann.«

Seine rechte Hand wurde warm, und er fühlte eine unsichtbare, tröstende Berührung, die seine Hand auf den Boden vor ihm zog.

»Benutze es, sobald die Zeit gekommen ist«, flüsterte die Stimme.

»Tina, bitte … woher soll ich wissen, wann dieser Zeitpunkt gekommen ist?«

»Du bist der Kleinste, Ray. Du wirst wissen, wann es so weit ist.«

Das Flüstern wurde zu einer leichten Brise, die ihn kurz umschwirrte wie eine Miniatur-Windhose, dann verschwand sie.

»Tina?«

Er wartete, wusste aber tief in seinem Inneren, dass er keine Antwort bekommen würde.

»Lass mich nicht allein!«, schrie er, aber seine Worte verhallten in der endlosen Dunkelheit, zurück blieb nur das Echo seiner Stimme, das ihn verspottete.

Ray zuckte zusammen, als etwas Scharfes in seinen Finger schnitt. Seine Haut bot kaum einen Widerstand, Blut quoll tropfend aus der Wunde. Vorsichtig ertastete er die Form des Gegenstands, der da vor ihm auf dem Boden lag.

»Bitte, verlass mich nicht«, stöhnte er. »Nicht noch einmal …«

Er schloss seine Finger um den Griff, stand mühsam auf und schleppte sich schluchzend zurück in die Richtung, aus der er gekommen war. Blut rann aus seinem Zeigefinger den Griff des Dolches entlang und über die rasiermesserscharfe Klinge, von der es mit einem leisen Tapp … Tapp … Tapp … auf den Boden der Höhle tropfte.
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Evelyn saß auf einem Felsen und ließ ihre Füße in das eiskalte Wasser baumeln. Sie waren so rot, wie sie es noch nie zuvor gesehen hatte, nur ihre Zehen wurden schon weiß und immer tauber für die stechende Kälte. Sie hatte keine Erklärung dafür, warum sie ihre Füße nicht einfach aus dem Wasser zog, um sie aufzuwärmen. Wahrscheinlich war es eine ganz angenehme Abwechslung, einmal etwas anderes als Schmerz und Trauer zu spüren. Das Schlimmste war, dass diese Empfindung von Kälte mitten durch den Nebel in ihrem Bewusstsein schnitt und einen Teil davon freilegte, von dem sie bisher nicht einmal gewusst hatte, dass er überhaupt existierte. Irgendwo in ihrer Psyche, in diesem normalerweise vollkommen undurchdringlichen Hort unterdrückter Gedanken und Gefühle, verbarg sich ein schmerzhaft realer Anteil ihrer selbst, der wütend war auf ihren Vater für das, was er ihr angetan hatte. Der rationale Teil ihres Bewusstseins wusste, dass sein Unfall kein teuflisch eingefädelter Plan gewesen war, um ihr Leben zu ruinieren. Sie liebte ihn, wie ein Kind seinen Vater nur lieben konnte, aber als sie gezwungen war, ihr neues Leben und ihre Ausbildung aufzugeben und auf die Fasanenfarm zurückzukehren, der sie unter größten Anstrengungen gerade erst entronnen war, begann dieser Groll in ihr zu wachsen wie ein bösartiger Tumor. Mit dieser furchtbaren Erkenntnis zurechtzukommen war das eine, aber alles noch einmal durchzumachen, wie sie seine Leiche aus dem Haus zu dem Scheiterhaufen schleppte, auf dem sie eben noch die Überreste der Fasanen verbrannt hatte, war etwas völlig anderes; wie sie die letzten Tropfen Benzin aus dem Kanister über seine aufgedunsene, schwarze Leiche gegossen und mit der himmelblauen Flamme ihres Feuerzeugs seinen Pyjama in Brand gesteckt und gerade so lange hingeschaut hatte, bis sie sich sicher sein konnte, dass die Flammen seine Überreste restlos verzehren würden; die Vorstellung, wie sich die Rauchfahne ihres improvisierten Scheiterhaufens über den brennenden Schuppen dahinter erhob, während sie mit dem Pick-up im Schneckentempo über die Schotterauffahrt fuhr, weg von der schwelenden Ruine des Traums, den ihre Eltern gemeinsam geträumt hatten.

»Es tut mir leid, Daddy«, wimmerte sie und wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln, noch bevor sie sich überhaupt bilden konnten.

Sie blickte hinaus auf den See, auf die kalten, schwarzen Wellen, die selbst ohne Sonnenlicht einen harten Glanz auszustrahlen schienen, auf die Felseninsel, die am östlichen Horizont nur als dünner Strich zu erkennen war. Die anderen waren alle ein paar hundert Meter weiter nördlich, auf dem sandigen Teil des Strandes, und auch wenn ihr selbst die Gesellschaft und das Mitgefühl von Fremden ein willkommener Trost gewesen wären, sehnte sie sich doch noch viel mehr danach, allein zu sein. Was war sie nur für ein Mensch, dass sie solche Gedanken hatte? War dieser kranke Anteil ihrer Seele vielleicht sogar froh, dass ihr Vater tot war?

Die Tränen begannen wieder zu fließen, diesmal schneller, als sie sie wegzuwischen vermochte. Sie ließ ihren Kopf hängen, schlaff und nutzlos baumelte er zwischen ihren von Schluchzern geschüttelten Schultern. Die Tränen sammelten sich an der Spitze ihres Kinns, bis der Tropfen groß genug war, sich endlich loszureißen, und klatschend auf den salzigen Untergrund fiel.

»Mehr Menschentränen«, flüsterte sie und schüttelte den Kopf. Ein Meer aus verlorenen Leben und unsäglicher Trauer, gefüllt mit salzigen Tränen …

Mit weit aufgerissenen Augen richtete sie sich auf.

Dieser Ort war mehr als nur ein Auffangbecken für alles Leid der Menschheit, mehr als ein übersinnliches Leuchtfeuer, das sie alle in seinen sandigen, weißen Schoß gelotst hatte.

Er war ihre Rettung.

»Mein Gott«, keuchte Evelyn und sprang auf die Füße. Immer noch wie betäubt von Trauer, Schmerz und Kälte konnte sie das Gewicht ihres Körpers kaum tragen, und sie hatte gerade noch genug Zeit, sich mit einer Hand auf dem Felsen abzustützen, bevor ihre Beine den Dienst wieder versagten und sie beinahe in die salzige Brühe vor ihr geplumpst wäre. Auf allen vieren kletterte sie hastig über die Felsen bis auf den Sandstrand, konnte die Langsamkeit ihrer kriechenden Fortbewegung nicht länger ertragen und kämpfte sich irgendwie auf die Beine hoch und rannte, so schnell es nur irgend ging, auf das Lagerfeuer und die dahinterliegende Höhle zu, in der sie ihren Rucksack gelassen hatte. »Sag mir, dass sie noch leben. Lieber Gott im Himmel, bitte mach, dass sie noch leben.«

Sie hastete an einer Gruppe Leute vorbei, die sich um ein Zelt auf der Ladefläche eines Pick-up versammelt hatten, weiter zu einer Gruppe, in der ein Mann in einem Tarnanzug die Füße einer blonden Frau untersuchte, dann stürzte sie sich hinein in den rauchenden Eingang der Höhle.

»Hey, Lady!«, rief ein alter Mann, der sich gerade an dem Feuer wärmte, hinter ihr her, nachdem sie direkt an ihm vorbei schnurstracks zu der Stelle gerannt war, wo sie ihren Rucksack gegen die Höhlenwand gelehnt hatte. »Hast du noch was von diesen Bohnen für mich?«

Evelyn warf sich den Rucksack über die Schulter und rannte wieder zurück, ohne auf den Mann zu achten, ihren Blick geradeaus auf das Fleckchen Strand gerichtet, wo der Sand- in Kiesstrand überging. Nach fünfzig Metern musste sie kurz stehen bleiben, um wieder zu Atem zu kommen, und nutzte die Gelegenheit, die wenigen Habseligkeiten, die ihr noch geblieben waren, zu durchwühlen. Als sie gefunden hatte, wonach sie suchte, zog sie das Päckchen aus ihrem Rucksack und warf es auf den Boden. Sie entfernte die Folie und entfaltete ein langes, grünlich-braunes Pflanzenblatt. Das Knäuel aus Wurzeln war fast trocken, aber immer noch elastisch. Das Blatt selbst begann bereits zu verwelken, aber was sie da in Händen hielt, war eine der widerstandsfähigsten Spezies auf dem gesamten Globus, weshalb sie die Hoffnung noch nicht fahren ließ und die Pflanze in die Brusttasche ihres Flanellhemds steckte.

Wieder kletterte sie mühsam über die Felsen, kniete sich ins Wasser und schob die kleinen Kiesel auf dem Grund des Sees zur Seite. Das eiskalte Wasser schwappte gegen ihre Hüften, und jedes einzelne Härchen an ihrem Körper stellte sich auf. Der Schlick am Boden des Sees trübte das Wasser, weshalb Evelyn ihre Hände nicht mehr sehen konnte, aber das machte nichts, denn sie würde ohnehin nicht besonders tief graben müssen. Sie zog das kleine Bündel aus ihrer Hemdtasche und setzte die erste Seetangpflanze ins Wasser, probierte ein wenig herum, bis die Wurzeln genau da waren, wo sie sie haben wollte, dann häufte sie den Schlamm um den Strunk der Pflanze. Sie hatte lediglich ein Dutzend davon mitgenommen als Erinnerung an das, was hätte sein können, als einen Hoffnungsschimmer im Chaos des Weltuntergangs, und jetzt pflanzte sie jede einzelne davon geduldig ein, bedeckte die Wurzeln mit Schlamm und drückte ihn gerade so fest an, dass sie festwachsen konnten und trotzdem noch genug Sauerstoff zu ihnen durchdrang. Als Letztes bedeckte sie den Boden um die Pflanzen herum wieder mit Kieseln, als Schutz für die kleinen Pflänzchen. Als sie ihre Hände wieder aus dem Wasser zog, waren ihre Finger so kalt, dass sie sie kaum mehr bewegen konnte. Evelyn vergrub ihre Hände in ihren Achselhöhlen, um sie irgendwie wieder warm zu bekommen. Die Arbeit war getan, und ganz egal, wie sehr ihre Finger jetzt auch schmerzten, es hatte sich gelohnt.

Evelyn setzte sich auf einen der Felsen und zog ihre Beine eng an sich, um das bisschen Körperwärme, das ihr geblieben war, zu konservieren. Mit klappernden Zähnen wartete sie eine halbe Ewigkeit lang, bis sich die Schlammwolke wieder gelegt hatte und sie die Früchte ihrer Arbeit bestaunen konnte. Exakt zwölf lange Blätter ragten aus dem Kiesbett hervor und schwankten mit dem Wellengang sanft vor und zurück.

Dieser Moment war eigentlich als Höhepunkt ihres früheren Lebens vorgesehen gewesen: der Feldversuch, um die Hypothese ihrer Masterarbeit zu beweisen. Evelyn wurde ganz aufgeregt bei dem Gedanken, und ihr Herz schlug schneller. Bald würde sie wissen, ob ihre Karrierepläne nur eine Illusion gewesen waren oder ob es tatsächlich möglich war, Meeres-Seetang, mit dem sich ganze Völker ernähren ließen und der nebenbei auch noch die Ozeane von den Wunden des Missbrauchs durch den Menschen heilen würde, als Nutzpflanze zu kultivieren. Und da war noch etwas: Dies waren nicht nur Setzlinge, die sie ein paar hundert Meilen weit über den Kontinent geschafft und woanders wieder eingepflanzt hatte, mehr als ein paar längliche Blätter, von denen sie hoffte, dass sie Wurzeln schlagen und sich zu ausgewachsenen Pflanzen entwickeln würden, mehr als ein Unterwasser-Salatbeet. Dieser Seetang war nicht länger Unkraut, von dem man die Strände reinigen musste, damit die Touristen sich auch wohl fühlten, sondern ein Schatz, der sein Gewicht in Gold wert war …

Hoffnung.
  



VIII
 

IN DEN RUINEN VON DENVER, COLORADO
 

Tod stand an der Stelle des Raumes, wo sich einmal eine vom Boden bis zur Decke reichende Fensterfront befunden hatte, und blickte hinunter auf das, was von hier oben, der Spitze seines schwarzen Turms, aussah, als wäre es die ganze Welt. Wabernde Gewitterwolken verdunkelten die Sonne – das heißt, falls sie überhaupt noch existierte -, hier und da durchzuckten Blitze den verfinsterten Himmel. Außer der zu tödlichen Schlingpflanzen mutierten Vegetation war alles dort draußen tot. Keine einzige höhere Lebensform bewegte sich mehr zwischen hier und den Rocky Mountains, wo einst Millionen Menschen zuhause gewesen waren.

Der Schwarm ruhte sich in den unteren Stockwerken aus, versteckt in der Dunkelheit. Manche hatten sich in die Ventilationsschächte verkrochen, wo kein Sonnenstrahl ihren Schlaf stören würde, andere lagen zusammengepfercht in den zerstörten Büroräumen, den Toiletten, versteckt in den Zwischenräumen unter den Deckenverkleidungen. Je weiter sich ihre Art entwickelte, desto besser passten sie sich an. Ihr Sehvermögen hatte sich vervielfacht, und ihre Augen durchdrangen jetzt selbst die schwärzeste Dunkelheit, aber direktem Sonnenlicht hielten sie nun nicht mehr stand. Sie waren die perfekten Jäger, und bald würde er sie auf jenen aussterbenden Ast der Evolution hetzen. Die Erde verheeren, um danach wieder von neuem zu beginnen, wie sie es schon so oft getan hatten in ihren verschiedenen Inkarnationen.

Tod konnte nicht beurteilen, was Gott sich dabei gedacht haben mochte, als Er die momentan vorherrschende Spezies erschuf, denn niemandem stand es zu, Seinen Ratschluss zu hinterfragen. Er hatte die Menschheit nach Seinem Abbild erschaffen und dabei Kreaturen auf die Erde losgelassen, die sich selbst für Götter hielten, aber nicht imstande waren, die zerstörerische Seite ihres Wesens im Zaum zu halten. Er war ein liebender Gott, aber Er kannte auch Vergeltung, und als Er jene nach Seinem Abbild erschuf, gab er ihnen auch diese Eigenschaften. Menschen, sie konnten ein Küken behutsam in der einen Hand halten und es mit aufrichtig empfundener Ergriffenheit bewundern, nur um es im nächsten Moment mit der anderen Faust zu erschlagen. So lag es in der dichotomen Natur des Schöpfers selbst. Er hatte ihnen den Samen des Göttlichen eingepflanzt, und sie hatten ihn benutzt, um sich gegenseitig zu vernichten im Namen des Schöpfers, dem sie ihre unvollkommene Göttlichkeit verdankten. Die Vergeltung hatte der Liebe in ihnen den Krieg erklärt und sie vernichtet, was angesichts dessen, in wessen Abbild sie erschaffen waren, nur angemessen erschien.

Eine Schneeflocke, grau von all der Asche in der Luft, schwebte herein und landete sanft auf seiner Hand – eine zerbrechliche, kristallene Struktur auf Tods dichtem, schwarzem Schuppenkleid. Sie schmolz zu einem kleinen Tropfen Wasser, der wie eine Träne über sein Handgelenk in den Ärmel seines Mantels aus verwelkter Menschenhaut kroch. Mit jedem Hauch eisigen Atems aus seinem reptilienhaften Mund tauchten immer neue Schneeflocken am Himmel auf, das Weiß wurde dichter und dichter, und es würde noch mehr Schnee kommen, viel mehr, vorangepeitscht von dem heraufziehenden Sturm. Die Zeit war gekommen.

Der Winter war da.
  



BUCH ZWEI
 
  



IX
 

MORMON TEARS
 

Richard saß abseits von den anderen mit dem Rücken zum Felsen, die Beine vor sich ausgestreckt im Sand, einen Teller mit den Überresten seiner Bohnen auf dem Schoß. Von diesem Blickwinkel aus konnte er alle sehen bis auf ein paar wenige, die noch in der Höhle waren. Er wollte sich einen Überblick über die Zusammensetzung der gesamten Gruppe verschaffen, um die hierarchischen Strukturen analysieren zu können. Im Moment rotteten sie sich noch in kleinen, einzelnen Gruppen zusammen wie Familienclans. Der erste Schritt musste also sein, sie alle zu einer einzigen, großen Gruppe zusammenzuführen.

Er dachte an das, was der kleine Junge, mit dem sie unterwegs gewesen waren, gesagt hatte, als sie mit ihrem Lieferwagen gerade an einer Tankstelle mitten im Nirgendwo Halt gemacht hatten, um an Benzin zu kommen. Noch bevor diejenigen, die sich in die Dunkelheit des kleinen Shops gewagt hatten, bis oben hin beladen mit Lebensmitteln zurück waren, hatte er bereits fertig getankt und saß mit einer Zigarette zwischen seinen Fingern wieder auf dem Fahrersitz, als der Junge aufwachte und etwas von hinten rief:

»Der Krieg kommt!«, schrie er. »Sie werden aus dem Schnee kommen und uns alle töten!«

Bis gerade eben hatte Richard keinen weiteren Gedanken darauf verschwendet. Zugegeben, die Worte und vor allem der Ausdruck in der angsterfüllten Stimme des Jungen hatten ihm eine ordentliche Gänsehaut beschert, trotzdem war es für ihn nichts weiter gewesen als der Albtraum eines kleinen Kindes. Nach allem, was er wahrscheinlich durchgemacht hatte, hätte es Richard mehr überrascht, wenn der Kleine keine Albträume gehabt hätte. Aber jetzt hatte der Junge sie zu diesem Ort aus seinen Träumen, nach Mormon Tears, geführt, was ihn um einiges glaubwürdiger erscheinen ließ. Was also, wenn das, was der Junge gesagt hatte, tatsächlich stimmte? Dann stünden ihnen weitere Kämpfe bevor. Und was wäre der beste Weg, um diese unbeschadet zu überstehen? Sich zum Anführer der Gruppe machen, natürlich. Oder hatte Präsident Wallace etwa am Bug der USS Talon gestanden, als die U-Boote im Persischen Golf sich bereitmachten, ihre Atomraketen abzufeuern? Hatte man Truman gefesselt und an Bord der Enola Gay gebracht, als sie in Richtung Hiroshima abhob? Auch Franklin D. Roosevelt hatte die Invasion Europas nicht in seinem Rollstuhl angeführt. Sie alle waren die ganze Zeit über tausende von Meilen hinter der Front gewesen, beschützt von einer ganzen Armee, die ihnen Tag und Nacht zur Verfügung stand. Der sicherste Ort in einem Krieg war der Stuhl jenes Mannes, der seine Blechsoldaten in den Tod schickte. Und es war nur angemessen, wenn er der Anführer dieser Gruppe werden würde, schließlich war er Kongressabgeordneter. Früher oder später wäre er ohnehin im Oval Office gelandet, aber jetzt war vom Weißen Haus wahrscheinlich nicht mehr sehr viel mehr übrig als ein paar rauchende Grundmauern. Was ihn jedoch nicht aufhalten würde – wahre Macht kommt von innen und gewinnt die Massen für sich, völlig unabhängig von den äußeren Umständen. Für Normalsterbliche ist sie schwer zu fassen, man kann sie nicht greifen, doch alles, was Richard tun musste, war, seine Arme auszubreiten und dieses Vakuum zu füllen. Eine Herde braucht einen Anführer, das gehört zu ihrer Natur. Ansonsten stehen ihre Mitglieder nur nutzlos herum und warten, bis jemand kommt und sie antreibt.

Sein Los war es, dieser Antreiber zu sein. Ob ihnen ein Krieg bevorstand oder nicht, war völlig irrelevant. Sollte eine Armee sich gegen sie erheben, würde er seine Soldaten reinen Gewissens in den Tod schicken. Sollte dieser Fall nicht eintreten, hatte Macht auch andere Vorteile. Vielleicht könnte er eine neue Weltordnung errichten, mit ihm selbst als Kaiser oder gar Pharao, und andere schuften lassen, damit sie ihm Denkmäler errichten. Die Sache hatte noch weitere angenehme Aspekte: Wenn das Essen knapp wurde, für wen wurde wohl die letzte Ration aufgehoben? Wenn das Trinkwasser ausging, wer entschied über die Verteilung der letzten Reserven? Und wenn es an der Zeit war zu sterben, wer blieb da am längsten verschont?

Es war alles eine Frage des Timings. Er würde sie bald um sich scharen müssen, aber er hatte keine Möglichkeit, sie dazu zu zwingen. Die Herde brauchte jemanden, der sich aus sich selbst heraus zum Anführer erhob, und deshalb musste er sie beobachten, um herauszufinden, ob jemand dies bereits getan hatte. Und falls das der Fall war, würde ihn das nicht im Geringsten abschrecken. Er müsste eben nur ein bisschen sorgfältiger planen. Nichts war leichter, als jemanden in den Augen der Massen zu diskreditieren, und jeder war anfällig für die Tücken des Schicksals. Richard war Politiker, verdammt nochmal; andere Leute in ein schlechtes Licht zu setzen, das war für ihn so normal wie furzen. Bis jetzt konnte er allerdings kein Alphatier ausmachen.

Wenn er jedoch wollte, dass diese Menschen für ihn in den Tod gingen, musste er mehr sein als nur ihr »politischer« Führer. Dazu brauchte es stärkere Emotionen, so etwas wie einen Schlachtruf, der sie alle auf ihn einschwor. Er musste die Herde glauben machen, dass er mehr war als nur ein Mensch. Schließlich hatten fast alle frühen Zivilisationen ihre Herrscher für Götter oder zumindest göttlicher Abstammung gehalten. Wenn sie ihm blind folgen sollten, mussten sie ihn für so etwas wie die Wiedergeburt Christi halten.

Links von ihm flirtete ein Junge, der aussah, als hätte er in seinem ganzen Leben noch nie die Sonne gesehen, ungeschickt mit einem Mädchen, das eigentlich viel zu hübsch für ihn war, aber anscheinend stimmte die Chemie zwischen den beiden. Sie mussten beide noch Teenager sein, und außerdem nahm keiner aus der Gruppe besondere Notiz von ihnen, also waren sie auch keine Bedrohung.

Rechts von ihm standen die Leute in mehreren kleinen Trauben beisammen, dazwischen ein paar Versprengte, die entweder allein sein wollten oder gerade dabei waren, all ihren Mut zusammenzunehmen, um sich einer der Gruppen anzuschließen. Die Blondine, mit der er gekommen war, hatte mittlerweile verbundene Füße und schien sich in der Aufmerksamkeit zu sonnen, die die anderen ihr widmeten, indem sie ihr Wasser, Essen und warme Kleidung brachten. Dann gab es da noch zwei Männer in voller Armymontur, aber keiner der beiden strahlte die angemessene Autorität aus, die ihnen ihre Uniformen eigentlich hätten verleihen müssen. Nur mit der Frau schienen sie erstaunlich gut umgehen zu können. Vielleicht Sanitäter. Der Einzige, der als potenzieller Mitbewerber in Frage zu kommen schien, war der Mann mit dem Anhänger, der wiederum durchaus eine geeignete Kommandozentrale darstellte. Mit einer Schrotflinte auf seinem Schoß saß er auf dem kleinen Ausklapptreppchen seines Anhängers, die anderen alle um ihn herum und ihm zugewandt, als wäre er ihr Zentrum. Und auch wenn er sich nicht als Richards direkter Gegenspieler herausstellen sollte, war er auf jeden Fall die erste Wahl als Verbündeter. Je länger Richard noch abwartete, desto mehr Macht würde der Mann mit der Schrotflinte auf sich vereinigen, sei es durch sein bewusstes Bemühen oder durch sein bloßes Auftreten. Er musste etwas finden, mit dem er sie alle vereinigen und ohne Wenn und Aber in seinen Dienst stellen konnte. Und das schnell …

Der kleine Junge, der sie hierhergeführt hatte, kam gerade aus der Höhle, einen Teller in der einen, seine Mutter an der anderen Hand.

Richard lächelte.

Ein Kinderspiel. Er warf seinen Teller weg, stand auf und suchte sich den geeignetsten Platz aus. Mitten auf dem Strand stand ein alter weißer Ford. Ein Lieferwagen. Zielstrebig ging er darauf zu. Die Blicke, die ihm dabei folgten, bemerkte er gar nicht. Warum war er nicht schon früher darauf gekommen? Wie ließen sich Menschen am besten anstacheln?

Durch Angst.

Angst vor dem Unbekannten war zweifellos eine starke Triebfeder, aber noch stärker war die Angst vor der Bedrohung, die man bereits kannte. Jeder dieser Überlebenden hatte mit Sicherheit gesehen, was diese mutierten Reptilienmenschen anrichten konnten. Das sollte mehr als genug sein, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen.

Richard setzte einen Fuß auf den Vorderreifen des Lieferwagens und kletterte auf die Motorhaube, die sich mit einem metallischen Ploppen unter seinem Gewicht nach unten durchbog. Er zog sich seine Krawatte von der Stirn und legte sie sich um den Hals, ohne sich noch lange damit aufzuhalten, sie zuzubinden. Dann leckte er sich mit der Zunge über die Handflächen, um sich mit seinem Speichel die Haare glattzustreichen, und räusperte sich.

»Sie alle, hören Sie mir zu!«, rief er. All die gemurmelten Gespräche brachen fast unverzüglich ab, und Richard wartete, bis auch die letzten Stimmen verstummt und alle Augen auf ihn gerichtet waren. »Uns bleibt keine Zeit mehr. Diese Kreaturen sind immer noch hinter uns her.«

Das war alles. Jetzt wartete er auf die Reaktionen. Schon durchbrachen die ersten Schluchzer die Stille, in der ansonsten nur das leise Heranrollen der Brandung zu hören war. Der Köder war ausgelegt.

»Wir müssen uns für die Schlacht bereitmachen, oder dieser Strand wird bald rot sein von unserem eigenen Blut.« Er richtete seinen Blick auf den kleinen Jungen und senkte bewusst die Stimme, um auch wirklich die volle Aufmerksamkeit aller Anwesenden zu haben. »Der Krieg kommt. Sie werden aus dem Schnee kommen und uns alle töten.«
  



X
 

MORMON TEARS
 

Adam war wie hypnotisiert von dem Mann auf der Motorhaube. Er wurde das Gefühl nicht los, dass er ihn irgendwo schon einmal gesehen hatte, aber er konnte partout nicht sagen, wo. Mit dem maßgeschneiderten Jackett und der Seidenkrawatte sah er aus, als wäre er ein erfolgreicher Anwalt oder Geschäftsmann gewesen, bevor die Welt sich grundlegend verändert hatte. Vielleicht lag es daran, dass der Mann sogar unter diesen Umständen so aalglatt wirkte, jedenfalls verspürte Adam eine instinktive Abneigung gegen ihn. Nichtsdestotrotz spürte er aber auch die Wahrheit, die in seinen Worten lag. Alle hatten es unterschwellig gespürt, es hatte nur noch keiner gewagt, es auszusprechen. Der Mann hatte recht. Sie hatten erst den Anfang des Endes der Welt gesehen. Es würden noch viele Schlachten folgen und viel Blut vergossen werden. Adam konnte es fühlen.

Jemand zupfte an seinem Ärmel.

»Wir müssen unser Lager befestigen und uns gegen die Dinge, die kommen werden, wappnen«, sagte der Mann auf dem Ford und hob im Redeeifer seine Stimme. »Die Zeit ist gekommen, da wir uns aus der Asche erheben und von neuem beginnen müssen.«

Adam drehte sich um und stand einem Jungen gegenüber, der nicht älter als zwanzig Jahre sein konnte.

»Jesus«, keuchte Adam, als er das Blut im Gesicht des Jungen sah. Seine Augen waren dunkle Höhlen, sein Blick der eines Gejagten.

»Wir müssen dir erst mal das Gesicht abwaschen, damit ich mir deine Wunden ansehen kann«, sagte Adam und griff bereits nach seiner Feldflasche.

»Nein. Mir geht’s gut«, erwiderte der Junge. »Ich muss nur … Es gibt da etwas, das ich Ihnen zeigen muss …«

Adam sah den jüngeren Mann genauer an. Das Blut in seinem Gesicht war bereits getrocknet, und außer den Stellen an seinen Lippen, wo die Haut von der Kälte aufgeplatzt war und in kleinen Fetzen herabhing, schien er keine offenen Wunden zu haben.

»Was musst du mir zeigen?«, fragte Adam. Hinter ihm brach schallender Applaus aus, begleitet von ein paar Jubelrufen, mit denen die Leute die leidenschaftliche Rede des Mannes feierten.

»Sie müssen es mit eigenen Augen sehen.«

»Glaubst du, man kann dem Typen vertrauen?«, fragte Norman. Als Adam nicht antwortete, drehte er sich ebenfalls um und sah den blutverschmierten Jungen. »Heilige Scheiße! Was ist denn mit dir passiert?«

»Er sagt, er muss mir etwas zeigen«, meinte Adam.

»Ja, bitte … Sie können auch mitkommen. Jeder muss es sehen.«

»Na dann …«, meinte Norman. »Dann weiß ich ja, was ich zu tun hab.«

»Okay«, sagte Adam und schüttelte das letzte bisschen Wasser, das noch in seiner Feldflasche war, auf ein Stück Stoff, dann bedeutete er dem blutverschmierten Burschen, er solle sich damit das Gesicht abwischen.

»Danke.« Er nahm das Tuch und fuhr sich damit über die Lippen.

»Wie heißt du?«, fragte Adam.

»Ray Gorman.«

»Wollen wir dann mal, Ray?«, meinte Norman.

Ray wischte sich noch das verkrustete Blut aus seinen Bartstoppeln, dann drehte er sich um und ging voraus, zurück in die Höhle. Als sie bei dem Lagerfeuer ankamen, inspizierte er die dickeren Äste, die aus den Flammen ragten, und zog einen davon heraus. Wie eine Fackel hielt er ihn vor sich in die Höhe.

»Sie werden auch jeder eine brauchen«, sagte er und ging entschlossen auf den Spalt in der Wand zu, der in das Innere des Berges führte.

»Sag mir, dass das nicht sein Ernst ist«, meinte Adam, als er sah, wie das flackernde Licht in den Eingang des Felsentunnels fiel.

»Platzangst?«, fragte Norman und zog einen langen Ast aus dem Feuer, den er an Adam weiterreichte, um dann einen weiteren für sich selbst herauszufischen.

»Ich habe mich in letzter Zeit nur viel zu lange in Höhlen herumgetrieben«, erwiderte Adam und versuchte, die Erinnerung an Ali Sadr und seine Freunde, die er in dem unterirdischen Labyrinth verloren hatte, zu verdrängen.

Norman ging voraus, dann betrat auch Adam den schmalen Gang. Jede auch noch so kleine Erhebung in der Felswand warf einen flackernden Schatten, der im Schein der Fackeln durch die Dunkelheit tanzte. Ray war fast zehn Meter vor ihnen, und der lodernde Schein seiner Fackel ließ auch ihn kaum realer als die tanzende Dunkelheit um sie herum erscheinen. Er bog nach rechts ab und war für kurze Zeit aus ihrem Sichtfeld verschwunden, doch anstatt dass sich die Dunkelheit nun nur noch kälter um sie geschlossen hätte, schien es immer wärmer zu werden, je weiter sie ins Innere des Berges vordrangen. Jetzt kamen auch sie um die Biegung herum und sahen, dass Ray ihnen bereits ein großes Stück voraus war. Seine Fackel war nur noch ein blasser Lichtschimmer, als wolle sie jeden Moment erlöschen, und erst als sie wieder zu ihm aufgeschlossen hatten, konnten sie erkennen, was der tatsächliche Grund dafür war.

Ray stand in einer gigantischen Höhle, so groß, dass der Lichtschein ihrer brennenden Äste nicht einmal die Decke erreichte. Als Norman den Felsendom betrat, stieß er einen leisen Pfiff aus, und das Echo brauchte eine ganze Weile, bis es durch die Dunkelheit einen Weg zu ihm zurück fand.

Die Höhle sah jetzt vollkommen anders aus, selbst in dem wenigen Licht, das ihre Fackeln abstrahlten. Ray hatte geglaubt, er wäre zuvor bis zu ihrer Mitte gegangen, doch jetzt stellte er fest, dass er nur bis zum Ende eines kleinen Felsbandes gekommen war, von dem aus sie jetzt auf die riesige Höhle blickten. Das Messer, das er in die Bauchtasche seines Kapuzensweatshirts gesteckt hatte, musste fast direkt an der Kante gelegen haben. Ein paar Schritte weiter, und er wäre zehn Meter tief in den Abgrund gestürzt. Er stellte sich vor, wie seine zerschmetterten Knochen durch seine Haut ragten und er dort unten lag und darauf wartete, dass jemand ihn hören würde – im vollen Bewusstsein, dass seine Schmerzensschreie niemals bis zu ihnen durchgedrungen wären. Aber Tina hätte das niemals zugelassen … oder doch? Seine Begegnung mit ihr kam ihm mehr und mehr vor wie eine Fantasie aus einem Fiebertraum. War sie wirklich bei ihm gewesen, oder war sie die erste Vorbotin seines beginnenden Wahnsinns?

»Was ist das?«, fragte Adam und deutete in die Dunkelheit vor ihnen, die so schwarz war wie ein Tümpel aus Teer.

»Was meinst du?«, erwiderte Norman. Er konnte nicht das Geringste erkennen.

»Da drüben«, sagte Adam und deutete hinaus in die Finsternis. Ganz am Rande des Lichtscheins war ein glattes Stück Felswand zu erkennen, das so aussah, als ragten abgesägte Telefonmasten daraus hervor.

Ihre Äste waren mittlerweile ziemlich heruntergebrannt, trotzdem wagten sie sich weiter vor und gingen vorsichtig über die Stufen, die von ihrem Felsvorsprung herunterführten, hinunter bis zum eigentlichen Boden der Höhle. Adam ging voraus, und im Licht seiner Fackel konnten sie auf dem glatten Felsuntergrund senkrecht nach oben ragende Tropfsteine erkennen, die beinahe ebenso groß waren wie sie selbst. Hier und da tropfte Wasser von der Decke, und etwas zu ihrer Linken schien den Schein ihrer Fackeln zu reflektieren. Ein Schimmern, als wäre dort Wasser. Direkt vor ihnen nahm die Wand, die sie von dem Felsvorsprung aus gesehen hatten, langsam genauere Konturen an. Sie war eindeutig von Menschenhand gemacht, eine Komposition aus Linien und Rechtecken, errichtet vor der Rückwand der Felsengrotte. Was im ersten Moment ausgesehen hatte wie grobe Ziegel, stellte sich jetzt als eine mit Lehm verputzte Konstruktion aus Stroh und Holzpfählen heraus. Im untersten Stockwerk des Bauwerks schien es weder Fenster noch einen Eingang zu geben, aber sie sahen mehrere von Stricken zusammengehaltene Leitern an der Wand lehnen.

»Was glauben Sie, wie alt das hier ist?«, fragte Ray und befühlte einen der vielen Risse in der mit Lehm verputzten Wand vor ihnen, woraufhin ihm der Lehm sofort als Staub auf die Füße rieselte.

»Auf jeden Fall mehrere hundert Jahre«, sagte Norman. »Ich glaube, die Gosiute und die Shoshone haben früher in dieser Gegend gelebt.«

»Und wozu haben sie das hier gebaut?«, fragte Adam. »Ich meine, ich habe bewohnte Höhlen gesehen und auch schon jede Menge Pueblos, aber die standen alle im Freien. Von einem Pueblo in einer Höhle habe ich noch nie etwas gehört.«

»Ich weiß, warum«, meldete Ray sich wieder zu Wort.

Adam und Norman drehten sich um. Ray stand mit dem Rücken zu ihnen und starrte auf die Felswand direkt neben dem Pueblo. Mit seiner Fackel deutete er auf den mit einer dicken Staubschicht bedeckten Fels. Erst jetzt, als er den brennenden Ast ganz dicht davorhielt, konnten sie die Kreidezeichnungen darunter erkennen.

»Heilige Scheiße«, murmelte Adam und starrte auf die Zeichnung eines Mannes mit Schlangenkopf und schwarz-gelb marmorierten Augen. Ein roter Kinnlappen hing vom Hals der Kreatur herab, aber das, was Adams Herz rasen ließ und ihm die Kehle derart zuschnürte, dass er kaum noch Luft bekam, war die Zeichnung daneben:

Ein mit Kreide gefertigtes Konterfei seines eigenen Gesichts starrte ihm durch die Jahrhunderte entgegen.
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MORMON TEARS
 

Gray Ciccerelli saß auf dem Ausklapptreppchen des Campinganhängers und beobachtete den Mann, der auf der Motorhaube dieses Lieferwagens stand und versuchte, die umstehenden Männer und Frauen für seine Sache zu gewinnen. Er versuchte gar nicht mehr, seine Schrotflinte zu verstecken. Selbst die anderen schienen beruhigt über ihr Vorhandensein, und er musste zugeben, dass eine gewisse Autorität von ihr ausging. Seine Autorität. Er und seine Frau Carrie hatten in ihrem speziell isolierten Zelt in ihren Schlafsäcken gelegen, als die Moskitos über das Hochland herfielen, und sie konnten den Ansturm der Insekten auf die Außenhaut ihres Sechs-Mann-Zeltes hören. Nur einige wenige hatten es bis ins Innere ihrer Zuflucht geschafft, und die dicke Außenhaut ihrer wasserdichten Schlafsäcke konnten sie einfach nicht durchdringen. Carries Cousine, Jessy, und ihr lausiger Freund, Sam, hatten in ihrem Anhänger, den Gray und Carrie jetzt ihr Eigen nennen konnten, nicht so viel Glück. Schreiend waren sie ins Freie gerannt auf der Flucht vor den Moskitos, die durch die Lüftungsöffnungen in den Camper eingedrungen waren. Ihre nicht enden wollenden Schreie waren unerträglich gewesen, bis sie schließlich von dem ohrenbetäubenden Geräusch der Insektenflügel übertönt worden waren. Gray und Carrie warteten gute zehn Minuten lang, bevor sie sich wieder nach draußen wagten, um nachzusehen, was geschehen war. Die ganze Zeit über hatte Gray seine von Weinkrämpfen geschüttelte Frau, die hinausrennen und Jessie retten wollte, mit aller Kraft zurückhalten müssen, und dann war es zu spät gewesen. Viel zu spät. Schwarz und aufgedunsen lagen ihre Leichen mit dem Gesicht nach unten im Schlamm neben dem kleinen Steinkreis ihres erloschenen Lagerfeuers. Gray stupste sie mit dem Ende eines langen Stocks an, und eine zähe, weiße Flüssigkeit, die nach Krankheit und Verwesung stank, quoll aus ihren Körpern. Er hatte schon viele tote Tiere gesehen und einmal sogar die Leiche eines Menschen, aber keiner der Kadaver hatte auch nur im Entferntesten so ausgesehen wie diese, unter deren pechschwarzer Haut jetzt bläulich verfärbte Adern hervorzutreten schienen. Carrie hatte ihn angefleht, die sterblichen Überreste in den Campinganhänger zu schaffen und sie nach Billings mitzunehmen. Aber Gray ahnte, dass sie mit dem, was dieses Aufquellen verursachte, lieber nichts zu tun haben wollten. Stattdessen häufte er nur ein paar Schaufeln Erde über sie, um die Ameisen abzuhalten, bis sie mit der Polizei wieder zurück waren, aber Carrie war das zu wenig, und sie sprach mehrere Stunden lang kein Wort mehr mit ihm. Mittlerweile sprach sie mit so gut wie niemandem mehr. Sie saß einfach nur da und starrte ins Leere. Nur langsam schien sie wieder aus ihrer Trance zu erwachen, ab und zu blitzte etwas Leben in ihren Augen auf, vor allem wenn ihr Blick zufällig auf den Mann auf der Motorhaube des alten Ford fiel.

Gray musste zugeben, dass der Mann ein meisterhafter Redner war, aber er war in seinem Leben schon viel zu vielen von seinem Schlag begegnet. Sie waren wahre Genies darin, Menschen auf ihre Seite zu ziehen, aber letztendlich verfolgten sie doch nur ihre eigenen Ziele. Dennoch konnte er beim besten Willen nicht sagen, was die verborgenen Beweggründe dieses Mannes sein mochten. Noch nicht. Vor diesem letzten Campingtrip war er Schadenssachbearbeiter bei der größten privaten Versicherung in Montana gewesen, im Umgang mit Rechtsanwälten kannte er sich also bestens aus. Und dieser Mann war aalglatt, ein echter Seelenverkäufer. Selbst in seiner dreckigen Kleidung und mit seinem verschmierten Gesicht sah er immer noch aus wie frisch aus dem Ei gepellt. Das Wort Politiker schien ihm wie auf die Stirn geschrieben. Und auch wenn Gray eine sehr dezidierte Meinung über Menschen dieses Berufsstandes hatte, wusste er doch, dass sie ein notwendiges Übel waren.

»Wir wurden hier in Mormon Tears zusammengerufen, und wir alle wussten, dass wir bald unsere letzte Schlacht würden schlagen müssen«, tönte der Redner, und sein Gesicht wurde immer röter, je lauter er schrie. »Verbündet euch mit mir, und wir werden siegen, und eine neue Ära in der Geschichte der Menschheit wird beginnen!«

Jubel erhob sich unter den in etwa vierzig Zuhörern, und Gray konnte ein anerkennendes Grinsen nicht unterdrücken. Dieser Mann wusste offensichtlich, wie man eine Menge aufheizt.

Richard kletterte von der Motorhaube herunter und wurde sofort von den Leuten umringt. Sie klopften ihm auf die Schulter und bombardierten ihn mit Fragen, die er mit nichts anderem als einem bestens einstudierten Lächeln beantwortete. Woher er wisse, dass diese Kreaturen sie erneut angreifen würden. Was sie tun sollten, um sich darauf vorzubereiten. Er hatte keine Ahnung. Zumindest noch nicht. Aber solange es den Anschein hatte, er wüsste es, müsste es ihm auch gelingen, die Illusion seiner Allwissenheit aufrechtzuerhalten.

Gray hängte sich seine Schrotflinte über die Schulter. Vielleicht war es an der Zeit, sich vorzustellen. Er stand auf und schlängelte sich durch die Menge, bis er direkt vor Richard stand.

»Gray Ciccerelli«, sagte er und fand seine Begrüßung mit jenem genau einstudierten Handschlag beantwortet, den er erwartet hatte.

»Richard Robinson.« An dem Ausdruck in Grays Augen erkannte Richard sofort, dass der Mann eine harte Nuss war. Aber gerade seine Skepsis verlieh diesem Mann eine ganz besondere Kraft. Richard wusste, dass er ihn brauchen würde.

»Vertrauter Name. Kenne ich Sie irgendwo her?«

»Ich bin Kongressabgeordneter. Kalifornien. West Hollywood und Beverly Hills, um genauer zu sein.«

»Ja, das ist es wahrscheinlich«, erwiderte Gray und ließ seine Hand los. »Also, wie lautet Ihr Plan, Boss? Jetzt, da Sie uns anführen, denke ich, dass es an der Zeit wäre, an die Arbeit zu gehen.«

Richard wusste, dass der Mann immer noch dabei war, ihn zu taxieren, und mit seinen Floskeln nur einen Köder auslegte, um zu sehen, wie Richard darauf reagierte. Manchmal musste man dem Gegner zunächst ein Stück des eigenen Territoriums abtreten, um ihn besiegen zu können.

»Der Winter bricht bald herein, und wir müssen eine Unterkunft für all die Menschen hier finden. Vielleicht sollten wir nach Salt Lake City fahren und sehen, ob wir es wieder aufbauen können.« Er machte eine Pause. »Klingt das wie eine Sache, für die Sie sich begeistern könnten?«

»Ich werde darüber nachdenken«, erwiderte Gray. Er wurde nicht recht schlau aus dem Kerl, aber sobald er versuchen sollte, ihn zu benutzen, würde er es merken.

»Tun Sie das. Und nun … es war mir ein Vergnügen, Sie besser kennenzulernen, Gray«, sagte Richard und klopfte ihm auf die Schulter. Dann drehte er sich zu den anderen um, die ihn dazu beglückwünschen wollten, dass er sich so schnell zum Anführer ihrer Gruppe aufgeschwungen hatte.

»Und, Richard!«, rief Gray Robinson nach, der sich noch einmal zu ihm umdrehte. »Eines wollte ich Sie noch fragen«, sagte er und spielte mit den Fingern mit dem Unhängegurt seiner Schrotflinte. »Woher wissen Sie eigentlich, dass diese Kreaturen uns angreifen werden?«

Richard kaute einen Moment lang auf seiner Unterlippe herum. Vor ihm stand ein Mann, der sich wohl nicht mit einem Lächeln als Antwort zufriedengeben würde.

»Ich habe es in meinen Träumen gesehen«, sagte er schließlich, bevor die Menge ihn wohlwollend in Richtung des Lagerfeuers dirigierte.

Ray blickte Richard nach, während er davonschlenderte. Dieser letzte Satz hatte ihn kalt erwischt. Er war eigentlich kein Esoteriker, aber die Erlebnisse der letzten paar Tage hatten ihn dazu gebracht, seine Einstellung zu überdenken. Er war nicht mehr in der Kirche gewesen, seit ihn seine Eltern das letzte Mal dazu gezwungen hatten; damals war er noch ein Kind gewesen. Er glaubte auch nicht an Aliens, und allein den Gedanken, es könnte so etwas wie Geister geben, fand er absolut lächerlich. Dennoch war er nur aufgrund einer vagen Vorahnung hierhergekommen. Im Lauf der Jahre hatte er gelernt, seinem Instinkt zu vertrauen, und deshalb hatte er auch erst gar nicht versucht, den wahren Grund herauszufinden, warum er scheinbar unmotiviert alles hinter sich gelassen und bis hierher zum Großen Salzsee gefahren war. Es hatte begonnen als Suche nach Hilfe für Carries Cousine. Sie waren von Stadt zu Stadt gefahren, und schließlich war daraus eine Suche nach anderen Überlebenden geworden. Es hatte sich einfach so entwickelt, er hatte sich kein einziges Mal bewusst gefragt, wo er als Nächstes hinfahren und wo er letztendlich landen würde. Und jetzt, da er zum ersten Mal nüchtern die Tatsachen betrachtete, konnte er da wirklich ausschließen, dass sie alle von einer göttlichen Kraft, die größer war als sie selbst, hierhergeführt worden waren? Und wenn er diesem Gedankengang weiter folgte, war es dann nicht auch möglich, dass dieser Richard Robinson in seinen Träumen die Zukunft voraussehen konnte?

Er schüttelte den Kopf. Es gefiel ihm nicht, in welche Richtung seine Überlegungen gingen. Es gab für alles eine rationale Erklärung. Er musste sie nur finden. Nichts weiter.

Trotzdem nagte noch immer etwas an ihm, während er zurück zu seinem Anhänger ging … wenn er also die Möglichkeit in Betracht zog, dass sie alle hier von einer Art spiritueller Macht zusammengeführt worden waren, um sich auf die kommende große Schlacht vorzubereiten, was würde dann passieren, wenn sie verloren?
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Richard machte Phoenix Angst. Nicht wegen dem, was er sagte, sondern weil er ihn so sehr an den Mann erinnerte, der ihn sein gesamtes Leben lang in den Kellern all dieser Häuser gefangen gehalten hatte. Eine Aura des Todes umgab ihn, ein schwarzer Schleier wie der Ölteppich um einen sinkenden Tanker. Phoenix konnte sich nicht dazu überwinden, den Mann auch nur anzusehen, denn jedes Mal, wenn er das tat, dröhnten in seinen Ohren die Schreie der Sterbenden.

Niemandem außer ihm schien das aufzufallen. Nicht einmal Missy, die mit ihrem Bruder zum Strand hinuntergegangen war, um besser hören zu können, was Robinson zu sagen hatte. Phoenix wusste nicht, woher seine Angst kam, und noch viel weniger wusste er, wie er sie in Worte fassen sollte. Alles was er wusste, war, dass dieser Mann ihnen allen den Tod bringen würde, wenn er die Gelegenheit dazu bekam.

Phoenix zitterte. Er schlang seine Arme um die Brust und zwang sich, seine Augen von dem Schauspiel unten am Strand loszureißen und hinaus auf den See zu schauen. Am seichten Ufer staksten ein paar Vögel auf ihren dürren Beinen durchs Wasser, rannten im Rhythmus der Brandung auf und ab. Er konnte nicht erkennen, was sie da mit ihren nadelspitzen Schnäbeln aufspießten, aber es schien in jedem Fall genug davon zu geben, denn alle paar Sekunden schluckte einer der purpurroten Vögel sein Häppchen hinunter und gluckste zufrieden mit aufgeblähtem Kehlsack wie ein Ochsenfrosch kurz vorm Quaken.

Phoenix stand auf und watete hinaus ins Wasser. Scheu flogen die Vögel auf, flatterten durchdringende Klagelaute ausstoßend um ihn herum und ließen sich dann mit einem gewissen Sicherheitsabstand wieder um ihn nieder. Das Wasser war so kalt, dass es regelrecht wehtat, aber der Schmerz war nur eine willkommene Ablenkung von den Gedanken an diesen Mann und den von ihm ausgehenden Hauch des Todes.

Ein Schrei von irgendwo über ihm zerriss die Luft und verjagte die Vögel in alle Richtungen. Phoenix hob den Kopf und starrte in den wolkenverhangenen Himmel. Die Luft war immer noch erfüllt von Asche, aber mittlerweile hatte sich seine Lunge so weit daran gewöhnt, dass sie beim Atmen nicht mehr schmerzte. Auch die Blitze hatten nachgelassen, nur ab und zu zuckte ein violettes Lichtband von einer Wolke zur anderen. Etwas Weißes blitzte kurz auf, bevor es wieder zwischen den Wolken verschwand, und ein weiterer schriller Schrei hallte über den Himmel.

Phoenix blickte hinüber zu den anderen, die sich jetzt alle um das prasselnde Feuer am Eingang der Höhle versammelt hatten.

Als er wieder hinauf in den Himmel schaute, konnte er das weiße Etwas deutlich erkennen. Es hatte die Form eines Kreuzes. Es stieß einen weiteren Schrei aus und schien in weiten Kreisen langsam zu ihm herabzugleiten. Es kam näher und näher, bis Phoenix seine weißen Flugfedern und die langen Schwanzfedern, die es in einem flatternden Schweif hinter sich herzog wie ein Pfau, erkennen konnte. Sein Kopf schien golden zu funkeln, als das Tier einen weiteren Schrei ausstieß. Krallen kamen unter seinem flauschigen Bauch zum Vorschein, dann richtete der Vogel beide Flügel senkrecht nach oben. Er schoss auf die Wasseroberfläche zu, als hätte er es auf einen Fisch abgesehen, aber im letzten Moment breitete er seine mächtigen Schwingen wieder aus, um seinen rasenden Sturzflug abzufangen und sich direkt vor Phoenix am Ufer des Sees niederzulassen.

Es war der schönste Vogel, den er sich nur vorstellen konnte. Sein seidiges Gefieder war so weiß, dass es zu leuchten schien, und dabei so dicht und flauschig wie der Winterpelz eines Landsäugetiers. Sein Schnabel sah aus wie ein Kegel aus purem Gold, umgeben von einem Kranz schneeweißer Daunenfedern. Die Augen des Geschöpfs waren von schwarzen Sichelmonden umrahmt, aber es war das Innere dieser Augen, das Phoenix in seinen Bann schlug: Die Augäpfel waren fast ebenso strahlend weiß wie das schimmernde Gefieder und leicht mattiert, wie mit Nebel gefüllte Kristallkugeln.

Fast einen Meter groß war der Vogel, der da vor ihm saß, die langen Schwanzfedern weit nach hinten ausgestreckt. Er legte den Kopf auf die eine Seite, dann auf die andere, danach öffnete er seinen Schnabel und ließ ein weiteres Krächzen hören.

»Hallo«, sagte Phoenix und machte zögernd einen kleinen Schritt auf das Tier zu. »Was veranlasst dich, zu mir zu kommen?«

Der große weiße Vogel wog erneut seinen Kopf hin und her, als erwäge er die Wahl seiner Worte. Ganz langsam richtete sich ein Federkamm auf seinem Schädel auf wie eine Krone aus Messerklingen. Mit langen Schritten hüpfte der Vogel auf ihn zu, bis Phoenix ihn fast berühren konnte, und sah ihn an.

»Hast du Hunger?«, fragte Phoenix und blickte auf seinen Teller, den er neben sich in den Sand gestellt hatte. Auf dem verklebten Teller waren nur noch ein paar Bohnen übrig, aber Phoenix hätte sie bereitwillig geteilt. Er wollte ihn gerade holen gehen, als der Vogel einen weiteren, markerschütternden Schrei ausstieß und seine Flügel ausbreitete wie ein Schwan, der seine Jungen verteidigt.

Phoenix riss die Arme schützend vor sein Gesicht. Er wollte sich in den Sand werfen und kniff die Augen zusammen.

Ein stechender Schmerz fuhr durch seinen linken Unterarm. Phoenix riss die Augen wieder auf, dann brach ein Schrei aus seiner Kehle.

Der riesige Vogel saß jetzt auf seinem Unterarm, die langen Krallen reichten fast ganz um seinen Arm herum und schnitten in sein Fleisch, aus dem in kleinen Rinnsalen das Blut quoll. Das Tier war so schwer, dass er sein Gewicht kaum halten konnte, aber schon bei der kleinsten Bewegung hatte er das Gefühl, als würden diese teuflisch scharfen Klauen bis auf den Knochen durchschneiden. Phoenix hob seinen Blick und sah dem Vogel direkt in die Augen. Und wurde in sie hineingezogen. Weißer Dunst wirbelte auf, als ginge er durch eine Nebelbank. Dann lichtete sich der Nebel etwas, um sich schließlich in einen Blizzard zu verwandeln, der ihn von allen Seiten mit Schnee peitschte. Weit unter ihm legten die Kiefern ihr weißes Wintergewand an, die Landschaft war schneegesprenkelt. Das fruchtbare Vorgebirge verblasste, wurde verdrängt von den Ebenen vor den östlichen Ausläufern der Rocky Mountains, in denen sich geräumige Wohnhäuser immer näher aneinanderdrängten. Der Schnee hatte auch den letzten der wütenden Brände erstickt, nur noch die verkohlten, schwelenden Gerippe der Vorstädte waren zu sehen. Rauchschwaden waren das Einzige, das sich zwischen den Trümmerhaufen bewegte, und die langsam ersterbende Hitze der Brände verwandelte die herabfallenden Schneeflocken in Regen, der den Boden durchweichte und in eine schwarze, teerartige Paste verwandelte.

Ein Schrei dröhnte in seinen Ohren, und Phoenix’ Blick beschrieb eine Kurve nach Norden, folgte dem gezackten Krater, der einmal die Innenstadt gewesen war. Tümpel, schwarz wie Teergruben, hatten sich gebildet, wo einst Geschäftsgebäude gestanden hatten. Die Hitze der darunter begrabenen Erde ließ Dampf aus ihnen aufsteigen, jeder Quadratzentimeter Erde war verbrannt, nur hier und da glänzte das in den Boden gebrannte, geschmolzene Glas. Über dieses Bild der Verwüstung wanderte sein Blick weiter nach Osten, über das Zentrum der Stadt, von dem nichts als schwarze Asche übrig war, bis auch diese hinter ihm lag und sich nur noch dichtes Dornengestrüpp vor ihm erstreckte. Ein kleiner Feuerschein hielt seinen Blick gefangen, und er begann darauf zuzufliegen. Allmählich konnte er erste Details ausmachen: Das Feuer loderte in einem auf den Kopf gestellten Totenschädel, der auf einem Pfahl aufgespießt war, die Flammen züngelten durch das kleine Loch auf der Unterseite, wo der Schädel einmal auf der Wirbelsäule gesessen hatte. Rundherum war der schlammige Boden von so vielen Fußspuren zerfurcht, dass er von oben beinahe aussah wie eine aufgewühlte See. In seiner Vision machte Phoenix einen kurzen Sturzflug, bis seine Schwingen fast den Boden berührten, dann schoss er geradewegs auf einen schiefen Turm zu, der sich vor dem Hintergrund der schneebedeckten Berge wie ein aus den Trümmern ragender Schatten abhob. Wellen von Schmerz und Leid gingen von ihm aus und schlugen Phoenix ins Gesicht. Er konnte die Erschütterung förmlich spüren. Tränen rannen aus seinen Augenwinkeln.

Weitere Schädellaternen jagten an ihm vorbei, in regelmäßigen Abständen hintereinander aufgereiht wiesen sie den Weg wie die Landebahnbeleuchtung eines Flughafens. Der schwarze Turm vor ihm wurde immer größer, hob sich in seiner Schwärze sogar noch von dem von Rauch und Wolken fast vollkommen verdunkelten Nachthimmel ab, dessen Finsternis das Mondlicht kaum durchdringen konnte. Er erreichte den östlichen Rand des Kraters und schlängelte sich durch einen Irrgarten aus Grundmauern, die der Nuklearexplosion widerstanden hatten, tauchte unter halb eingestürzten Brücken hindurch und jagte durch Torbögen aus aneinanderlehnenden, umgestürzten Wolkenkratzern. Ein Geräusch wie aus einer leckgeschlagenen Gasleitung drang an seine Ohren und wurde Sekunde für Sekunde lauter, bis ihm schier das Trommelfell zu platzen drohte.

Je näher er an den Turm kam, desto dunkler wurde der Boden unter ihm, bis er schließlich einen Ring aus kleinen, aschespuckenden Feuern erreichte, der ihn umschloss. Erst jetzt, im Schein der flackernden Flammen, merkte Phoenix, dass das Schwarze unter ihm keine verkohlte Erde war – es waren unzählige schwarze Leiber, Schulter an Schulter zusammengedrängt. Es mussten Tausende sein, die dort unter ihm mit ihren kalten, bernsteinfarbenen Augen den Turm anstarrten.

Der Vogel zog hoch und landete auf einem verbogenen Stahlträger, der aus der Ruine eines der Nachbargebäude herausragte. Rechts von ihm erstreckten sich die schwarzen Heerscharen, links ragte der Turm schief in den Himmel. Das ohrenbetäubende Zischen verstummte wie mit einem Paukenschlag und hinterließ eine Stille, die sich auf sie herabsenkte wie Cellophan.

Klopp.

Klopp.

Eine Gestalt erschien auf der Höhe des dritten Stockwerks, ihr Körper hatte die Farbe von getrocknetem Blut, eingehüllt in eine braune Kutte. Sie saß auf einem riesenhaften Pferd, gehüllt in Fetzen aus einem ähnlichen Material wie die Kutte seines Reiters; unten ragten Beine aus Knochen heraus. Das Pferd stellte sich auf die Hinterläufe und blies Feuer aus seinen Nüstern. Der Reiter hob eine Hand, zur Faust geballt, und ein frenetisches Fauchen, das so laut war, dass der Stahlträger unter Phoenix erzitterte, zerriss die Luft. Erst jetzt schienen die Kreaturen dort unten richtig zum Leben zu erwachen, eine Kakophonie aus hauenden Klauen, schnappenden Kiefern und zitternden Kehlsäcken.

Von tiefstem Entsetzen gepackt, wandte Phoenix die Augen ab und ließ seinen Blick hinauf Richtung Himmel wandern, bis er die Spitze des Wolkenkratzers sah, von wo ihn zwei golden glühende Augen unter einer Kapuze anstarrten, die den Rest des Gesichts in Schatten tauchte.

Phoenix schrie auf. Dann stand er wieder am Ufer des Sees, diesen riesigen Vogel auf seinem Unterarm, der auf der Suche nach Halt mit seinen Krallen immer tiefer in sein Fleisch schnitt. Er riss seine Augen von dem Tier los, und der mutierte Falke erhob sich in die Luft, schlug ein paarmal mit seinen langen Schwingen und flog hinauf zu einem kleinen Vorsprung in der Felswand hinter Phoenix, wo er sich niederließ und, fast unsichtbar vor dem blässlich grauen Fels, auf den See hinausstarrte.

»Sie kommen«, flüsterte Phoenix und ließ seinen blutverschmierten Arm sinken, auf dem das warme Lebenselixier seine schmalen, roten Bahnen zog und über Handgelenk und Finger schließlich auf den Boden tropfte.

Wie ein Blitz rannte er zurück zu den anderen, und während er lief, schlossen sich seine Wunden wie Lippen, die ihr Geheimnis nicht preisgeben wollen.

»Sie kommen!«, schrie er und sah, wie verwirrte Gesichter sich ihm zuwandten. »Uns bleibt keine Zeit mehr! Sie kommen!«
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Adam schaute tatsächlich in sein eigenes Gesicht, das ihn da von der Wand durch jahrhundertedicken Staub hindurch anstarrte. Es war nicht gerade ein Porträt, wie es ein Renaissance-Maler angefertigt hätte, aber die Ähnlichkeit war überdeutlich. Die Kreide war im Lauf der Zeit immer mehr verblasst, und Adam fürchtete, wenn er den Staub abwischte, würde er damit auch das feine, farbige Pulver darunter entfernen, aber er konnte auch so genug erkennen. Die Augen passten. So wie Haare und Haut. Alles stimmte, bis hin zu seinem Tarnanzug. In den Händen hielt er zwei Speere, vor seinen abgewinkelten Knien überkreuzt überragten sie seinen Kopf und zeigten schräg zur Decke. Neben ihm war eine Frau mit einem Korb zu erkennen, darin etwas, das aussah wie Salat. Ihr Gesicht kam ihm bekannt vor, aber nicht so vertraut, dass er sie sofort erkannt hätte.

Er hob seine Fackel etwas höher und sah sich den Rest der Mauer an. Sie war lang, reichte zu beiden Seiten bis ans Ende des Lichtscheins seines brennenden Astes. Weiter oben schwebte Phoenix, mitten in der Luft, die Arme zur Seite ausgestreckt und von einer Kugel aus Licht umgeben. Das Bild strahlte eine eigenartige Schönheit aus, hatte aber auch etwas Beunruhigendes an sich: Phoenix’ Körperhaltung erweckte den Eindruck, als sei er gekreuzigt worden.

»Verdammte Scheiße«, flüsterte Norman. Adam drehte sich zu ihm um und sah, wie alle Farbe aus dem Gesicht des Sanitäters wich. »Das bin ja ich.«

Adam folgte seinem Blick. Norman starrte auf ein einigermaßen unheimliches Konterfei seiner selbst, das ihn mit kohlschwarzen Augen anblickte. In der Hand hielt er etwas, das aussah wie eine Axt. Der Anblick erinnerte Adam an einen Holzfäller.

»Wie kann es sein, dass jemand mich so … perfekt gezeichnet hat … vor so langer Zeit?«, stammelte Norman.

»Ich habe nicht die geringste Ahnung«, sagte Adam und ließ seine Augen über den Rest des Felsengemäldes wandern. Er erkannte noch weitere Gesichter, die er draußen am Strand gesehen hatte. Viele hatten ebenso schwarze Augen wie Norman, andere wiederum waren ganz normal blau, grün oder braun. Und alle waren sie umgeben von einem Kreis aus schwarz-gelb marmorierten Augen, die hinter ihnen in der Dunkelheit auf etwas zu lauern schienen.

»Was hat das zu bedeuten? Warum habe ich auf dem Bild so komische Augen?«, fragte Norman weiter.

»Ich wünschte, ich wüsste es«, erwiderte Adam, beunruhigt darüber, wie sehr diese schwarz-gelben Augen ihn an den Anblick in dem Haus erinnerten, aus dem sie Phoenix befreit hatten.

»Ganz ehrlich, Mann, wenn ich das so sehe, scheiß ich mir fast in die Hose vor Angst.«

»Ich auch«, sagte Adam und beobachtete, wie Ray ein Stückchen weiter rechts seine Fackel ganz dicht an die Wand hielt, um irgendein Detail besser erkennen zu können.

Auch er war auf dem Gemälde abgebildet. Er hielt einen Arm vor der Brust, in der Hand ein Messer. Es sah so aus, als würde er jeden Moment damit zustoßen, und im Gegensatz zu allen anderen hatte er seine Augen fest geschlossen.

Unsicher griff Ray in die Kängurutasche seines Sweatshirts und tastete nach dem Dolch.

Benutze ihn, sobald die Zeit dafür gekommen ist, flüsterte Tinas Geisterstimme in seinem Kopf.

»Woher wusstest du von dieser Wandzeichnung?«, fragte Adam.

Ray zuckte zusammen. Er war wie hypnotisiert gewesen von dem Bild und hatte alles um sich herum vergessen.

»Ich … ich wusste es gar nicht«, stammelte er und ging zurück zu dem Pueblo, wo Norman bereits eine der Leitern hinaufkletterte, nachdem er die ersten paar Sprossen zunächst einem Belastungstest unterzogen hatte, um sicherzugehen, dass sie sein Gewicht auch tragen würden. Die Fackel in der einen Hand kletterte er, sich mit der anderen an der Leiter festhaltend, hinauf bis aufs Dach.

»Siehst du irgendeinen Eingang?«, rief Adam hinauf, während Norman sich vorsichtig über das unter seinen Schritten knackende Strohdach bewegte.

»Hier scheint eine Luke zu sein.« Norman kniete sich hin, griff mit einer Hand nach einer hölzernen Klappe und zog daran. Eine dicke Staubwolke schlug ihm entgegen, Norman hustete und wedelte heftig mit der Hand vor seinem Gesicht herum. Dann hielt er das brennende Ende seines Astes in die Luke und konnte einen kleinen Teil eines quadratischen Raumes darunter erkennen. Er schien keine Türen oder Fenster zu haben, Norman sah nur einen groben, handgewebten Teppich auf dem Boden, zentimeterdick mit Staub bedeckt, und mehrere Bündel aus, wie es aussah, Dutzenden von Maisstängeln, zusammengehalten von groben Schilfseilen.

»Kannst du mir mal helfen?«, rief Norman über seine Schulter zurück nach unten, und seine Stimme hallte durch die ganze Höhle. Dann setzte er sich hin und ließ seine Beine durch die Luke baumeln, schob mit seiner Fackel das Gewirr von Spinnweben in dem Raum darunter beiseite und ließ sich schließlich hinunterfallen. Kaum unten angekommen, schwang er den brennenden Ast wie wild nach allen Seiten und durchtrennte so viele der staubigen Fäden wie möglich, um das grausige Gefühl loszuwerden, dass die Spinnen gleich über jeden Quadratzentimeter seiner Haut krabbeln würden. Mit seinen eins achtzig war er nicht gerade ein Riese, dennoch konnte er unter der niedrigen Decke nicht aufrecht stehen. Er zog sich sein Hemd über Nase und Mund als Schutz gegen den Staub und watete regelrecht durch eine mehrere Zentimeter dicke Staubschicht, bis er das erste Bündel erreichte. Es bestand gar nicht aus Maisstängeln, wie er zunächst gedacht hatte, sondern aus Holzstäben. Norman zog vorsichtig an dem Schilfseil, von dem das Bündel zusammengehalten wurde. Es riss sofort, und die Stäbe fielen laut klappernd um seine Füße herum auf den Boden.

»Was war das?«, fragte Adam, der sich gerade über die Luke beugte.

»Der ganze Raum ist voll mit diesem Zeug«, sagte Norman und streckte Adam zwei der Holzstäbe entgegen. Adam nahm jeden in eine Hand und hielt sie leicht schräg, um die angespitzten Enden genauer betrachten zu können.

Sein Herz blieb augenblicklich stehen.

Er blickte hinunter zu Ray, der mit seiner Fackel in der Hand immer noch das Wandgemälde inspizierte, und neben ihm sah er sich selbst – genau so abgebildet, wie er in diesem Moment auf dem Dach des Pueblos kauerte.
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Jill fühlte sich langsam wieder wie sie selbst. Das Frühstück aus Bohnen, das eigentlich eher zur Mittagszeit stattgefunden hatte, trug seinen Teil dazu bei, aber in Wirklichkeit war es die einfache Tatsache, mit April und Darren am Strand zu sitzen und dem gleichmäßigen Auf und Ab der Brandung zuzusehen, die ihr die Möglichkeit verschaffte, ein paar kostbare Momente Normalität zu erleben. Ihre Gedanken wanderten immer wieder zurück zu Tina, umso mehr, weil Ray auf einmal verschwunden war. Ihr Tod erschien vollkommen irreal, als würde sie jeden Moment den Strand entlanggehüpft kommen, so voller Leben wie eh und je; zumindest konnte Jill hoffen, dass dieses Surreale – und nicht eine generelle Abgestumpftheit – der Grund dafür war, warum nicht einmal der Tod einer engen Freundin sie berührte. Sie hatte Tina fast wie eine Schwester geliebt, und deshalb belastete es sie umso mehr, dass sie über ihren furchtbaren Tod nicht einmal eine einzige Träne vergießen konnte.

Sie waren ein ganzes Stück weit von ihrem Lager entfernt und konnten die anderen kaum noch sehen. Ohne all die unbekannten Gesichter um sie herum fühlte sie sich fast, als wäre sie im Urlaub. Nur zu dritt saßen sie im Sand, beobachteten die seltsamen roten Vögel und schauten hinaus auf diesen See, der so endlos schien wie ein Ozean. April und Darren berührten einander fast ständig, die Phase des ungeschickten Flirtens war vorüber. Innerhalb weniger Tage waren sie über anfänglich nur verstohlene Blicke beinahe zu einer Einheit zusammengewachsen. Jill freute sich aufrichtig für sie, doch gleichzeitig kam es ihr vor, als würden die beiden, je näher sie aneinanderrückten, sich immer weiter von ihr entfernen. Darren beugte sich zu April hinüber, um sie zu küssen, und Jill musste wegsehen. Eine einsame Silhouette, so weit weg, dass sie nicht erkennen konnte, wer es war, kam auf sie zu. Doch Jill konnte sich schon denken, wer das war.

»Ich geh mal wieder zurück zu den anderen«, sagte sie, die schmatzenden Geräusche der beiden frisch Verliebten im Ohr. »Wir treffen uns dann beim Feuer wieder, okay?«

Nebel stieg von ihren Lippen auf, während sie diese Worte sprach, und Schauer von Gänsehaut jagten über ihre Arme. Scharf und kalt stach die Luft in Jills Lunge, und obwohl sie wusste, dass es in Oregon so gut wie nie schneite, hatte sie tief in ihrem Inneren nicht den geringsten Zweifel, dass die ersten Flocken bald fallen würden. Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper gegen die Kälte, dann ging sie mit schnellen Schritten zurück über den Strand.

»Alles in Ordnung bei dir, Jill?«, rief April ihr nach, während sie ihren Kopf auf Darrens Schulter legte.

»Klar … alles in Ordnung. Mir wird nur langsam kalt, das ist alles.«

»Sollen wir mitkommen?«, fragte Darren.

Jill schüttelte den Kopf, ohne sich noch einmal umzudrehen. »Schon gut. Vergnügt ihr beiden euch ruhig mal ein bisschen alleine.«

»Darauf kannst du wetten!«, gab Darren zurück.

April ließ ihre Hand über seinen Oberschenkel gleiten und zwickte kräftig zu.

»Aua! Wofür war das denn?«

»›Darauf kannst du wetten‹«, sagte April, wobei sie an dem Versuch, seine Stimme zu imitieren, kläglich scheiterte.

»Das war doch nur ein Witz, um Himmels willen …«

April schnitt ihm das Wort ab und presste ihre Lippen auf die seinen.

Lächelnd ging Jill weiter – zum einen, weil sie wusste, dass April und Darren gut füreinander waren, hauptsächlich aber deshalb, weil die Gestalt, die ihr über den Strand entgegenkam, jetzt so nahe war, dass sie sie erkennen konnte.

Mares Gesicht hellte sich auf, als er Jills Lächeln sah.

»Da steckst du also!«, rief er, sobald er in Hörweite war.

»Hast du mich etwa gesucht?«

»Ich dachte, du solltest die Show nicht verpassen, die drüben im Camp gerade abgeht.«

»Welche Show?«

Mare stellte sich vor sie und bot Jill seinen Ellbogen an. Dankbar hakte sie sich unter, auch wenn sie sofort die stechende Kälte auf dem jetzt unbedeckten Teil ihres Oberkörpers spürte. Im Schneckentempo schlenderten sie zurück zur Höhle, schauten abwechselnd nach vorn, dann zur Seite, bis sich ihre Blicke schließlich begegneten und beide verschämt wegsahen.

»Der Typ, mit dem meine Schwester dauernd rumhängt, ist plötzlich ausgeflippt und brüllt jetzt ständig: ›Der Schwarm kommt!‹«

»Ich habe auch das Gefühl, als ob es bald schneien könnte.«

»Nicht ›Sturm‹«, sagte Mare kichernd, »›Schwarm‹.«

»Ach so …«, erwiderte Jill und wurde rot. »Das macht einen ziemlichen Unterschied, oder? Und was sollen wir tun, wenn diese Moskitos tatsächlich wiederkommen?«

»Alle glauben, dass er durchgedreht ist. Er faselt ständig davon, dass der Schwarm sich darauf vorbereitet, gegen uns zu marschieren.«

»Marschieren?«

»Exakt … du weißt, was ich denke, oder?«

»Wir stehen alle ziemlich unter Stress.«

»Stimmt. Und Richard sagt, dass wir schon lange weg sein werden, bevor irgendwer irgendwohin marschieren kann. Er will morgen früh aufbrechen.«

»Und wo will er hin?«

»Nicht ›er‹, Jill. Wir. Er sagt, dass wir in die Stadt gehen und versuchen sollten, dort neu anzufangen. Irgendwohin, wo wir uns auch verteidigen können, wenn uns tatsächlich jemand angreift.«

»Klingt vernünftig, aber ich bin nicht gerade scharf darauf, diesen Highway wiederzusehen.«

»Ich auch nicht, aber die Aussicht, wieder ein Dach über dem Kopf zu haben, klingt ziemlich verlockend.« Er blieb stehen und streckte eine Hand aus, mit der er eine einzelne Schneeflocke auffing. »In Tennessee schneit es nie richtig.«

»In Oregon auch nicht.«

»Was ich nicht verstehe«, sagte Mare, während er weiterging und das geschmolzene Wasser von seiner Hand schüttelte, »ist, warum alle glauben, dass wir überhaupt nochmal angegriffen werden. Ich meine, ich hab diese Dinger gesehen – mein eigener Dad hat sich in so eins verwandelt -, aber wer kommt denn bitte auf die Idee, dass die in der Lage wären, sich zu so etwas wie einer Armee zu organisieren und gegen uns zu marschieren? Also bitte!«

»Ich mache mir eher Sorgen, was passiert, wenn die Moskitos wiederkommen.«

»Wenn der Winter erst mal da ist und alles gefriert, sind sie tot.«

»Und was ist mit dem Frühling? Glaubst du nicht, dass sie vielleicht Eier gelegt haben? Oder vielleicht sind sie irgendwohin weitergezogen, wo es wärmer ist, und warten dort den Winter ab. Könnten sie von da nicht zurückkommen?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Mare und zuckte mit den Achseln. »Bis dahin müssen wir eben vorbereitet sein, schätze ich.«

Je näher sie dem Lager kamen, desto langsamer wurden sie. Einige hatten es geschafft, die Felsen hinaufzuklettern, und jetzt schleppten sie alles Mögliche an brennbaren Gewächsen heran, das sie aus den Felsspalten gerissen hatten. Andere brachten das gesammelte Holz zum Strand, wo sie es zusammen mit den halb heruntergebrannten Scheiten aus der Höhle und allem Möglichen anderen, das irgendwie brennbar aussah, zu einer neuen Feuerstelle aufschichteten. Der Anblick, der sich jetzt bot, war seltsam. Jetzt, da der Eingang der Höhle nicht mehr von Feuerrauch vernebelt wurde, sah man die Gesichter der gequälten Seelen, die mit angezogenen Knien gegen die Wände gekauert dasaßen, genau so, wie sie sich dort niedergelassen hatten. Viele schlotterten und schluchzten, doch wurden die Geräusche ihrer Seelenqualen von der anrollenden Brandung übertönt, wieder andere versuchten zu schlafen oder starrten einfach ausdruckslos ins Leere.

»Was ist denn los?«, fragte Mare einen Mann mit einer Lederjacke, der gerade voll beladen mit Ästen, die noch so grün waren, dass sie wohl kaum brennen würden, an ihnen vorbeihastete.

»Wir halten eine Versammlung ab«, sagte der Mann, ohne seinen Schritt zu verlangsamen. »Alle müssen kommen.«

»Und um was geht’s?«, fragte Mare, aber der Mann war schon wieder weitergegangen, voll und ganz mit seiner Aufgabe beschäftigt.

Jemand hatte einen Stuhl aus dem Camping-Anhänger hergeschleift, wie man an den beiden dünnen Linien, die sich über den Strand zogen, sehen konnte, und ihn vor den sich immer höher auftürmenden Scheiterhaufen gestellt. Ein Mann, den keiner von ihnen bisher gesehen hatte, schüttete den Inhalt eines Benzinkanisters auf das Holz und kniete sich in respektvollem Abstand neben die Feuerstelle. Dann zog er ein Feuerzeug aus seiner Tasche und streckte seinen Arm so weit aus, wie er nur konnte. Der Feuerstein spuckte Funken, und schon war das aufgestapelte Holz in einen bläulichen Feuerball gehüllt.

Der Himmel wurde langsam dunkel, schwarzer Rauch stieg in dichten Schwaden von dem Holz auf, das weit mehr Rauch als Flammen zu produzieren schien. Ein steifer Wind kam pfeifend über den See gefegt und hüllte sie in einen Schwall eiskalter Luft, drangsalierte sie mit ersten Schneefetzen.

»Fühlt sich an, als wäre es gerade um zehn Grad kälter geworden«, sagte Jill und zog verstohlen ihren Arm unter Mares Ellbogen heraus, um ihn wieder an ihren Oberkörper zu pressen.

Die vereinzelten Grüppchen auf dem Strand bewegten sich auf das Lagerfeuer zu. Es mussten mittlerweile über hundert Menschen sein. Jill hatte die Ankunft der Neulinge nicht mitbekommen, aber jetzt, da sie sich alle um die einzige Wärmequelle versammelt hatten, die sie hatten, entdeckte sie einen alten, hellblauen Schulbus mit dem Schriftzug Calvary Advenist Youth Group, einige Zweiräder, motorisiert und nichtmotorisiert, und ein paar neue Zelte.

»Hallo, kleiner Bruder«, sagte Missy und raufte Mare die Haare.

»Hey, Miss. Was geht denn hier ab?«

»Sie wollen eine Versammlung abhalten.«

»Was ist mit diesem gruseligen Albino passiert?«

Missy knuffte ihn in die Schulter. »Phoenix ist oben in den Felsen und hilft beim Holzsammeln. Und abgesehen davon ist er so ziemlich der netteste Typ hier weit und breit.«

»Jetzt verletzt du aber meine Gefühle!«

»Du weißt, dass ich dich liebe, Mare, aber manchmal bist du ein richtiger …«

»Kommt her, alle!«, rief Richard und kletterte auf den bereitgestellten Stuhl, damit alle ihn sehen konnten.

»Was hat das alles zu bedeuten?«, flüsterte April wie aus dem Nichts in Jills Ohr, die überrascht zusammenzuckte.

»Ich weiß es auch nicht genau …«

»Es ist an der Zeit, uns vorzubereiten«, schrie Richard und breitete die Arme aus. »Wie ihr alle ohne den geringsten Zweifel sehen könnt, hat uns der Winter bereits eingeholt. Wir können es uns nicht leisten, noch länger hier mitten im Nirgendwo auszuharren. Was tun wir hier, wenn es erst richtig kalt wird? Was geschieht, wenn unsere lächerlichen Essens- und Trinkwasservorräte zur Neige gehen?«

Jill beobachtete Richard. Seine Erscheinung hatte etwas Gebieterisches. Er stand genau gegenüber von ihr, auf der anderen Seite des Lagerfeuers. Die züngelnden Flammen im Vordergrund ließen den Eindruck entstehen, als stünde er selbst in Flammen, und sein Gesicht wurde von einem rötlichen Schein erhellt. Mal war sein Gesicht deutlich zu sehen, dann wurde es wieder von den Rauchschwaden verhüllt, die der Wind mal hier-, mal dorthin wehte.

»Wir müssen eine Zufluchtsstätte finden, bevor die Elemente uns alle umbringen, bevor …« Er machte eine dramatische Pause und ließ seinen Blick über die versammelte Menge schweifen, damit auch ja jeder Einzelne seine nächsten Worte hören würde. »Sie kommen.«

Eine weitere Rauchschwade verbarg ihn vor Jills Augen. Durch die Menge ging ein Raunen, während irgendwo hinter den wabernden Sturmwolken die unsichtbare Sonne unterging. Eine eisige Böe kam vom See herangefegt und wehte Flammen und Rauch fast waagrecht in Richtung des Eingangs der Höhle.

Jill schrie auf.

Richards Gesicht war durchsichtig, sein knöcherner Schädel deutlich zu sehen. Seine Augen waren leere, schwarze Höhlen, nackte Zähne spuckten seine Worte aus einem lippenlosen Mund. Die Totenfratze schloss ihre Kiefer, und obwohl die Augen fehlten, wusste Jill, dass Richard sie direkt ansah.

Ihr Kopf begann sich zu drehen, und ihre Knie gaben nach. Dann fiel Jill flach auf ihren Rücken. Sie blickte hinauf in den sich rasch verdunkelnden Himmel, während sich die Umstehenden aus allen Richtungen über sie beugten. Aprils Gesicht war dem ihren am nächsten, daneben sah sie Mare und Darren, die sie ebenfalls anstarrten, und noch ein paar andere, die sie nicht kannte. Aber die meisten hatten ohnehin keine Gesichter mehr, es waren nur ihre nackten Schädel, die sie begafften.

Kreischend strampelte sie sich wieder auf die Beine, um nur wegzukommen, nichts als weg. Aber alles, was sie sah, waren diese lebendigen Skelette, die beständig näher kamen.

Jill presste ihre Augenlider zusammen und brüllte, so laut sie konnte. Bis sie einen lauten Knall hörte und ihr Kopf ruckartig zur Seite gerissen wurde. Als sie ihre Augen wieder öffnete, blickte sie direkt in Richards Gesicht – ein Gesicht aus Fleisch und Blut.
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Adam kam aus der Höhle heraus auf den Strand. Norman ging neben ihm, Ray kam hinterher. Er war überrascht, als er sah, dass sie das Feuer nach draußen, so nahe an den See verlegt hatten und alle darum herumstanden. Es waren mindestens doppelt so viele Leute als zu dem Zeitpunkt, als sie sich auf den Weg ins Innere des Berges gemacht hatten, und der schneeverhangene Himmel verdunkelte sich rasch. Wie lange waren sie bloß dort unten gewesen?

»Nun …«, sagte Richard und stieg wieder auf seinen Stuhl. Er gab der Menge sein sympathischstes Lächeln, dann lachte er sogar. »Jetzt, da wir uns hoffentlich alle wieder besser fühlen, können wir ja weitermachen.«

Phoenix tauchte aus der Menge der Zuhörer auf und zupfte Adam am Arm.

»Was geht hier vor?«, fragte Adam.

»Du musst sie aufhalten«, sagte Phoenix mit einem fiebrigen Ausdruck in den Augen. Mit zitternden Händen zerrte er Adam in Richtung der anderen. »Sie werden alle sterben, wenn sie gehen. Alle.«

»Wer geht wo hin?«, fragte Adam.

»Dieser Mann, er versucht, sie zu überzeugen, mit ihm aufzubrechen.«

»Wir können niemanden dazu zwingen hierzubleiben, Phoenix.«

»Du bist unser Anführer, du musst sie dazu bringen zu bleiben.«

»Okay, okay. Ich werde sehen, was ich tun kann, aber ich bin gar nicht mal sicher, dass das so eine schlechte Idee ist.«

Phoenix packte Adam bei den Schultern und drehte ihn in seine Richtung, sodass sie sich direkt in die Augen sahen. Es war beunruhigend, durch Phoenix’ verdreckte Haarsträhnen hindurch in seine fleischfarbenen Augen zu starren, aber Adam war zu überrascht, um sich zu widersetzen.

»Du hast doch die Zeichnung in der Höhle gesehen, oder etwa nicht? Das Haus aus Lehm und Stroh? Wie kann es sein, dass du es immer noch nicht begriffen hast.«

»Woher weißt du …«

»Du bist derjenige, der uns führen wird. Du kannst nicht zulassen, dass sie ihm folgen!«

Adam riss sich von Phoenix’ Blick los und sah hinüber zum Feuer, wo Richard auf seinem Stuhl stand und auf die Leute im Lager einredete, als halte er eine Predigt.

»Bei Sonnenaufgang brauchen wir jedes verfügbare Fahrzeug, bereit zur Abfahrt«, brüllte Richard. »Wir können es uns nicht leisten, auch nur eine einzige Minute Tageslicht ungenutzt verstreichen zu lassen, schon gleich gar nicht, wenn dieser Sturm noch stärker werden sollte. Ich brauche jeden, der Erfahrung mit Schreinerarbeiten hat, damit er an unseren Verteidigungsanlagen mitarbeiten kann, und jeden, der sich mit Elektrizität und Versorgungstechnik auskennt, damit wir Generatoren betreiben und unsere neuen Behausungen auch beheizen können. Die Frauen und Kinder werden sich um die Nahrungsbeschaffung kümmern.«

»Adam, bitte!« Phoenix’ Stimme klang gequält.

Adam sah den Jungen an. Tränen strömten aus seinen Augen und liefen seine Wangen hinab.

Adam seufzte. »Verzeihung!«, rief er und reckte eine Hand hoch in die Luft.

Richard wurde einen Moment lang rot vor Zorn, hatte sich aber schnell wieder unter Kontrolle.

»Das hier ist ein offenes Forum«, sagte er mit einem gezwungenen Lächeln. »Bitte, stellen Sie sich doch zunächst einmal vor.«

Die Menge machte einen Durchgang frei, damit Adam näher ans Feuer treten konnte.

»Mein Name ist Adam Newman«, sagte er und hob seine Stimme, damit alle ihn hören konnten.

»Wir werden Leute wie Sie brauchen, Leute mit Kraft, wenn wir alles wieder neu aufbauen wollen«, sagte Richard.

»Leute wie mich?«

»Soldaten«, erwiderte Richard ruhig.

Adam blickte an seinem Tarnanzug hinab. »Ich bin Arzt. Ich leiste im Moment nur meine Dienstzeit ab, um für meine Ausbildung zu bezahlen.«

»Umso besser. Auch Ärzte werden wir für unsere neue Weltordnung brauchen.« Unsere neue Weltordnung? Adam gefiel nicht, wie Robinson das sagte. Aus seinem Mund klang das nach nichts anderem als Faschismus. »Zu welchem Thema möchten Sie sich äußern, Mr. Newman?«

»Ich glaube nicht, dass es richtig wäre, von hier wegzugehen. Es hat uns alle nicht ohne Grund hierhergezogen …«

»Und jetzt, da wir hier sind, müssen wir uns organisieren, damit wir überleben können. Wie sieht Ihr Plan denn aus, hmm? Unsere Zelte hier am Strand aufschlagen und erfrieren? Oder darauf warten, bis wir verhungert sind?«

»Es gibt eine gigantische Höhle unter diesem Berg, mit einem Pueblo …«

»Sie sind doch Arzt, Dr. Newman. Welcher unglaublichen Bandbreite von Krankheiten würden Sie uns damit aussetzen? Wie wollen Sie dort auch nur so etwas vergleichsweise Harmloses wie Erfrierungen behandeln? Mit Ihren Zähnen amputieren? Hier draußen könnte selbst die ganz gewöhnliche Winterkälte tödliche Folgen haben. In der Stadt gibt es Heizungen und Medikamente …«

»Das können wir alles hierherbringen.«

»Um in Ihrer Höhle zu hausen? In der Stadt können wir in richtigen Gebäuden leben, die für Menschen gedacht sind und nicht für Fledermäuse. Mit Türen, die man verriegeln kann. Nur dort können wir uns gegen den bevorstehenden Angriff verteidigen.«

»Das können wir auch hier. Alles, was wir tun müssen, ist …«

»Mit was? Mit Stöcken und Steinen? Mit der einen Schrotflinte, die wir haben? Sicherlich haben Sie in Ihrer Dienstzeit ein bisschen mehr über Selbstverteidigung gelernt als das. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Army Ihnen nicht beigebracht hat, dass wir eine befestigte Anlage brauchen, eine uneinnehmbare Festung. Wie wollen Sie diese, Ihre Höhle verteidigen?«

»Die Berge hier bilden einen natürlichen Engpass. Der Weg, auf dem wir alle hierhergekommen sind, ist über Meilen der einzige Zugang zu diesem Strand.«

»Sag ihm, dass sie alle sterben werden, wenn sie diesen Ort verlassen!«, rief Phoenix aus der Menge.

»Ah ja, ich verstehe«, erwiderte Richard mit einem kleinen Raubtierlächeln. »Sie stecken mit Hühnchen junior unter einer Decke. Nun, falls der Himmel über uns einstürzen sollte, hätte ich für meinen Teil lieber ein Dach über dem Kopf.«

Gelächter wogte durch die Menge.

»Dieser Junge hat uns hierhergebracht. Ich weiß nicht, wo wir jetzt ohne ihn wären. Wenn er sagt, wir sollen nicht fortgehen, dann, bei Gott, gehe ich nirgendwo hin. Und ich hoffe, Sie auch nicht.«

»Sehen Sie sich die Gesichter um Sie herum an, Doktor. Sehen Sie in ihre Augen. Diese tapferen Männer und Frauen sind durch die Hölle gegangen, sie kamen von überall her, um sich hier zu versammeln. Wollen Sie ihnen allen Ernstes vorschlagen hierzubleiben, den Elementen hilflos ausgeliefert, weit entfernt von Nahrungsmitteln und Trinkwasser und den Mitteln der modernen Medizin – all jenen Dingen, die wir zum Überleben brauchen -, wenn sie zum Greifen nahe, nur auf der anderen Seite dieses Sees sind?«

»Wenn wir hier weggehen, sterben wir«, rief Phoenix dazwischen.

»Woher willst du das wissen? Womit rechtfertigst du diese lächerliche Behauptung?«

Adam sah zu Phoenix hinüber. Der Junge starrte Richard aus seinem genauso blassen wie entschlossenen Gesicht an, und das flackernde Feuer spiegelte sich auf seinen Wangen.

»Ich habe es in meinen Träumen gesehen«, erwiderte Phoenix.

»Ach ja, in deinen Träumen?«, tönte Richard. »Nun, ich habe auch solche Träume. Und in meinen Träumen habe ich gesehen, wie ein Heer des Bösen im Schutz eines Blizzards über uns herfällt. Vielleicht sogar im Schutz dieses Sturms da, der sich gerade über dem See zusammenbraut.«

Das Schneetreiben wurde noch dichter, als wolle es Richards Argument noch mehr Nachdruck verleihen.

»Aber warum wollen Sie dann ausgerechnet jetzt aufbrechen und das Risiko eingehen, genau dann überrascht zu werden, wenn der Sturm am heftigsten wütet?«, fragte Adam.

»Ich kann diesen Menschen Essen anbieten. Eine Unterkunft. Schutz. Was haben Sie zu bieten? Ach ja, ich vergaß: eine Höhle! Und für wie viele Monate reichen die Vorräte, die Sie in Ihrer Höhle gehortet haben? Wie viel Trinkwasser haben Sie? Alles, was ich bis jetzt gehört habe, das für Ihr Argument spricht, ist, dass der Himmel bald einstürzt.«

»Bitte, zerreißen Sie unsere Gruppe nicht. Je mehr wir sind, desto sicherer sind wir.«

»Sie sind es doch, der die Gruppe spalten will. Kommen Sie mit uns. In die Sicherheit.«

»Sie könnten ebenso gut hierbleiben.«

»Lassen Sie uns doch darüber abstimmen, wenn Sie nichts dagegen haben.« Richard sprach jetzt mit noch lauterer Stimme. »Wollt ihr alle genug zu essen haben?«

Ein donnerndes »Ja!« schlug ihm entgegen.

»Wollt ihr leben wie Menschen? Drinnen, in Sicherheit vor dieser Kälte?«

Die Zustimmungsbekundungen wurden noch lauter.

»Oder wollt ihr lieber hier in Dr. Newmans Höhle verharren, ohne Wasser oder etwas zu essen?«

Das Gejohle der Menge war ohrenbetäubend.

»Also frage ich euch, die ihr diesen Albtraum bisher überlebt habt … Wollt ihr lieber mit mir kommen und eine realistische Chance haben, es zu schaffen, oder wollt ihr hierbleiben und elend zugrunde gehen?«

Die Antwort der Zuhörer war eine Mischung aus begeisterten Schreien und Applaus. Fäuste schossen in die Luft. Richard legte den Kopf in den Nacken und hob seinen Blick gen Himmel. Er genoss jeden einzelnen Augenblick des Spektakels in vollen Zügen.

Adam versuchte, etwas dazwischenzurufen, aber nicht einmal er selbst konnte seine Stimme hören. Dann drehte er sich um und sah Phoenix an, dessen Tränen im Schein des Feuers glänzten. Der Junge ließ seinen Kopf auf die Brust sinken.

Sie würden alle sterben.
  



XVI
 

IN DEN RUINEN VON DENVER, COLORADO
 

Krieg erklomm auf dem Rücken von Donner, seinem riesigen Reittier, den östlichen Rand des Kraters. Majestätisch ließ er sein Pferd in einem Halbkreis dahinschreiten und inspizierte seine Armee. Überall, so weit er nur sehen konnte, leuchteten gelbe Augen, fast bis hin zu dem Turm, auf dem Tod stand und seine Armee begutachtete, wie sie hinter den Bergen verschwand.

Die Nacht war schließlich hereingebrochen, schwärzer als die Sünde. Das dichte Schneetreiben darin war nahezu unsichtbar und wurde nur hin und wieder von Blitzen erleuchtet, die es wie zu einer Momentaufnahme von einem flimmernden Fernsehbildschirm erstarren ließen. Das Zucken atmosphärischer Elektrizität flirrte über den Himmel und spiegelte sich auf schwarzer, glatter Reptilienhaut und der Panzerung aus geschmolzenem Metall, mit der die schuppigen Körper überzogen waren, während der Erdboden unter den trampelnden Schritten mit tödlichem Stahl armierter Klauenfüße erzitterte. So zog die schwarze Karawane, zu beiden Seiten von Fackelträgern flankiert, hinaus in den alles erstickenden Sturm, und ihr flackernder Feuerschein wand sich durch die Ebene bis außer Sichtweite.

Krieg zog sich seine Kapuze tief ins Gesicht, um den Schnee von seinen flammenden Augen fernzuhalten, dann riss er an der Dornenmähne von Donner. Der Knochenschädel der Bestie zuckte hin und her, Feuer blies aus seinen Nüstern, dann wandte sich Kriegs Reittier nach Westen, wo der Schneesturm den gezackten Kamm der Rocky Mountains verdeckte und das Vorgebirge bereits unter tiefem Schnee begraben lag.

Eine Bewegung zu seiner Linken zog Kriegs Aufmerksamkeit auf sich, und obwohl er zunächst in dem dichten Schneetreiben nichts Ungewöhnliches entdecken konnte, erspähten seine scharfen Augen schließlich den Ursprung der Bewegung. Ein großer, weißer Falke saß auf einem Stück versengter Ziegelmauer, dem letzten Überrest des benachbarten Gebäudes, das jetzt in Trümmern darum herum verstreut lag. Er neigte seinen Kopf etwas zur Seite und sah, wie das Tier es ihm gleichtat. Ohne sich seine Absicht anmerken zu lassen, griff Krieg unter seinen Umhang aus vertrocknetem Fleisch und legte seine Finger um den Griff eines zu einem gezackten Wurfmesser geschnitzten Knochens. Mit einer blitzschnellen Bewegung seines Handgelenks ließ er den Dolch auf den Vogel zujagen, der sich direkt in seine Brust bohrte, noch bevor das Tier überhaupt seine Flügel ausbreiten konnte. Die Wucht des Wurfgeschosses riss den Falken mit sich – nur sein Todesschrei und ein paar blutverschmierte weiße Federn schwebten noch einen Moment lang in der Luft.

Noch weitere dieser elfenbeinfarbenen Vögel erhoben sich aus ihren Verstecken, gaben erst jetzt zu erkennen, dass sie überhaupt da gewesen waren, und flogen davon in den Sturm, und noch bevor Krieg nach einem weiteren Dolch greifen konnte, hatte das Schneetreiben sie auch schon verschlungen.

Er führte Donner zu der Stelle, wo er den Falken erlegt hatte, stieg von seinem Reittier ab und hob den zerzausten weißen Kadaver von der Motorhaube eines ausgebrannten SUV. An seinen langen Klauen hielt der den toten Vogel mit dem Kopf nach unten, und noch immer tropfte Blut aus der Wunde und färbte das weiße Federkleid feuerrot wie eine Tischdecke, auf der die Blütenblätter einer Rose verstreut lagen.

Vor seinem inneren Auge sah Krieg die Oberfläche eines Sees, die nur wenige Zentimeter unter ihm vorbeiraste. Am Horizont erhob sich eine glatte Felswand und kam immer näher, während am Ufer des Sees langsam eine Gruppe Menschen Gestalt annahm, die um ein Feuer herumstand, dessen Flammen höher loderten, als sie selbst groß waren. Einer von ihnen stand etwas erhöht, und die Aufmerksamkeit der Umstehenden galt ausschließlich ihm.

Krieg lächelte unter seiner Maske ein lippenloses Lächeln. Wenn man den Kopf abschneidet, stirbt der Körper. Er grub seine Fingerspitzen in den Brustkorb des toten Vogels und riss den Kadaver in der Mitte auseinander. Blut spritzte in alle Richtungen, dann warf er den zerfetzten Leib gleichgültig über seine Schulter. Sofort stürzte der Schwarm sich unter wütendem Fauchen auf die Überreste, und die Luft war erfüllt von auffliegenden Federn und Spritzern des schleimigen Blutes des Schwarms. Begleitet von mahlenden Kaugeräuschen schwang Krieg sich wieder auf sein Pferd und trieb es im Schritt um das Gebäude herum. Dicht hinter ihm folgte dasselbe Echsenwesen, das ihn schon seit dem ersten Tag ihres Marsches begleitete. Die tiefe Narbe auf seiner Stirn, die quer über eine Braue verlief und von da hinunter über die Wange bis zu dem Hautsack unter seinem Kinn, der die Farbe frischen Blutes hatte, unterschied es deutlich von den anderen. Es wich seinem Herrn nicht von der Seite, und wie er hielt es seine Augen stets auf den Horizont gerichtet, während die anderen nur wie die Tiere, die sie letztendlich waren, um ihren Platz im Rudel kämpften.

Krieg streckte eine Hand, besudelt mit dem Blut des Falken und einem Klumpen Federn, nach unten aus, damit die Kreatur herankommen und das halb geronnene Blut mit seiner violetten Zunge ablecken konnte. Zufrieden zog sich sein Diener schließlich wieder zurück und stieß ein heftiges Zischen aus, wobei sein Kinnsack sich aufblähte wie ein Schiffssegel in einer steifen Brise.

Krieg richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Gebirgskette am Horizont, dem einzigen Hindernis auf seinem Weg. Er reckte seinen rechten Arm in die Luft, die Hand zur Faust geballt, und stieß einen donnernden Kriegsschrei aus, der klang, als jage eine Steinlawine die Berghänge hinab. Ein tobendes Zischen ertönte als Antwort auf seinen Schrei, so laut, dass es den Schnee von dem umliegenden Schottergestein fegte. Kriegs Pferd preschte vorwärts, und der Boden unter seinen stampfenden Hufen fing Feuer. Der Schwarm folgte in den Flammen hinter ihm, und ihr Fauchen riss die Nacht entzwei.
  



BUCH DREI
 
  



XVII
 

MORMON TEARS
 

Sie waren nur noch zu elft, als sie am Strand standen und zusahen, wie die Karawane sich durch den schmalen Durchgang zwischen den Felswänden schlängelte, ostwärts, hinaus in die weiße Wüste. Trotz der dichten Wolkendecke war leicht zu erkennen, dass es noch dauern würde, bis die Sonne aufging. Jede Faser in Adams Körper schrie danach, mit ihnen zu gehen, aber ob es nun eine bewusste Entscheidung war oder nicht, er glaubte an Phoenix, auch wenn er wusste, was für ein Albtraum ihnen bevorstand. Richard hatte recht gehabt. Immerhin waren er und sein Gefolge so großzügig gewesen, ihnen einen kleinen Vorrat an Dosen mit Essen, mehrere Gallonen Wasser und ein paar Dosen Cola dazulassen, aber das war dann auch schon alles. Der rationale Anteil seines Gehirns wusste, dass sie in großen Schwierigkeiten steckten, aber rationales Abwägen zählte für Adam nicht mehr, nicht seit dem, was in jenem Höhlensystem im Iran geschehen war. Alles, was ihm noch blieb, war ein hauchdünner Faden von Glauben, und selbst der war mittlerweile fast bis zum Zerreißen gespannt.

Richard hatte sich mit einer Einladung verabschiedet, sozusagen. Dies las Adam zumindest zwischen den Zeilen: Falls sie es hier am Ufer des Großen Salzsees nicht schaffen sollten, konnten sie den anderen immer noch in die Stadt folgen, was natürlich ein wunderbarer Notfallplan war. Andererseits, wenn Phoenix recht hatte und die anderen alle sterben würden, gab es auch nichts, das in Salt Lake City auf sie warten würde. Und wenn es das war, wie sich die Ereignisse entwickeln sollten, dann sahen sie diesen anderen Teil ihrer Gruppe gerade zum letzten Mal, und ihre Bestimmung war der sichere Tod.

Adam hatte alles versucht, was er sich nur vorstellen konnte, um sie aufzuhalten, doch er hatte versagt. Vielleicht weil er einfach nicht die nötige Überzeugungskraft hatte. Er glaubte an Phoenix, an seine Visionen und an die Gunst des Schicksals, die ihnen auf ihrer langen Reise hierher widerfahren war. Aber dennoch hatte all das nicht gereicht, ihn vollends zu überzeugen, einen wahrhaft Gläubigen aus ihm zu machen, und wenn er selbst diesen Sprung nicht schaffte, wie konnte er es dann von den anderen erwarten? Die drängendere Frage jedoch, die in seinen Eingeweiden rumorte wie ein Herd von Parasiten, war, ob er damit würde leben können, falls sie tatsächlich alle hingeschlachtet wurden – und das mit dem Wissen, dass er sie hätte aufhalten können.

»Du hast alles getan, was du konntest«, sagte Phoenix und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

»Habe ich das?« Adam schüttelte die Hand von seiner Schulter und ging zu den Reifenspuren, die hinaus in die salzige Ebene führten. Wie ein Hahnenschwanz erhob sich ein aufgefächerter weißer Schleier hinter der Karawane, dort am Horizont, wo die anderen jeden Moment für immer aus ihrem Blickfeld verschwinden würden.

Bis auf einen verbeulten alten Ford Pick-up und drei Motorräder hatten sie alle Fahrzeuge mitgenommen. Es gab zwar auch noch andere Arten, sich fortzubewegen – bei Gott, waren sie nicht selbst auf dem Rücken von geflügelten Seepferden gereist? -, trotzdem wurde er dieses Gefühl von rapide zunehmender Isolation nicht los. Schlimmer noch, er befand sich in einem selbst gewählten Exil, mitten im Nirgendwo, mit so gut wie keinen Essensvorräten und noch weniger Aussicht, die Situation irgendwie meistern zu können. Sie hatten bereits fast alles Holz im Umkreis von mehreren Meilen verbrannt. In was zum Teufel hatte er sie da nur hineingeritten?

Als die Karawane außer Sichtweite war, ging Adam zurück zu den anderen.

»Ihr wisst, dass keiner von euch hierbleiben muss«, sagte er. »Ich kann es keinem verdenken, wenn er sich jetzt auf den Weg macht, um die anderen noch einzuholen.«

Es folgte eine lange Stille. Windböen trugen immer mehr Schnee heran, der bereits liegen blieb, kaum zu unterscheiden vom Weiß des Strandes, und sich am Fuß des Berges zu kleinen Verwehungen aufhäufte.

»Sie werden alle sterben«, flüsterte Jill zitternd.

Wieder Stille.

»Was tun wir jetzt?«, fragte Norman und sah dabei Adam an.

»Ich schätze, wir sollten uns zunächst einmal alle vorstellen. Mir scheint, das wäre ein guter Anfang.« Nachdem niemand vortrat, begann Adam. »Mein Name ist Adam Newman. Ich bin Allgemeinarzt, und bis vor kurzem habe ich noch mein letztes Jahr Militärdienst in einem Flüchtlingslager im Iran abgeleistet.«

Mit nach oben gezogenen Augenbrauen sah er Norman an.

»Kyle Norman. Ich bin Sanitäter der 51. Luftlandeeinheit. Ich war am Persischen Golf, als diese Hölle über uns hereinbrach.« Er versuchte ein verlegenes Lächeln und wischte sich die Schneeflocken von seinem Tarnanzug. »Und jetzt, schätze ich, bin ich einfach ein Kerl in dreckigen Klamotten, der in einer Höhle haust.« Er drehte sich in die Richtung des Mädchens mit den kurzen schwarzen Haaren neben ihm.

»Missy Stringer«, sagte sie mit ihrem drolligen Südstaatenakzent. »Mein Bruder Mare und ich kommen aus Dover in Tennessee.«

»Wie meine große Schwester gerade schon gesagt hat, heiße ich Mare.« Er sah nach links, wo Jill saß, die merklich blass geworden war und sich augenscheinlich immer mehr in sich selbst zurückzog.

»Jill Rayburn«, sagte sie mit in Falten gelegter Stirn, als konzentriere sie sich gerade auf irgendetwas. »Bis vor ein paar Tagen war ich noch Studienanfängerin an der University of Oregon in Eugene. Aber dann … begann ich, diese Visionen zu bekommen, und jetzt …« Sie zog kurz die Nase hoch. »Jetzt werde ich sie nicht mehr los.«

»Schon gut«, flüsterte April und legte ihren Arm um Jills Schulter, die sich dankbar an sie lehnte. »Ich heiße April Henson. Ich komme ebenfalls aus Eugene hierher, und das habe ich Jills Visionen zu verdanken. Wäre sie nicht gewesen … ich weiß nicht, was passiert wäre.« Sie ergriff Darrens Hand und drückte sie.

»Darren O’Neal. Ich kam mit den beiden aus Oregon. Ich bin Medizinstudent im zweiten Semester … ich meine, ich war im zweiten Semester.« Er schüttelte den Kopf. »Ich schätze, ich muss mich erst noch daran gewöhnen, von diesen Dingen in der Vergangenheit zu sprechen.«

»Ich heiße Ray Gorman. Ich denke, eigentlich sollte ich dankbar sein, dass ich es überhaupt mit meinen Freunden bis hierher geschafft habe, aber auf dem Weg … habe ich das schönste Mädchen der Welt verloren.« Tränen liefen über sein Gesicht, aber er wischte sie schnell wieder weg, während er seine losen Haarsträhnen zurück hinter die Ohren klemmte. »Und ich weiß, dass ich hierhergehöre, weil … weil ich sie hier spüren kann … weil ich weiß, dass sie hier bei mit ist.«

»Mein Name ist Lindsay Lechner«, sagte die Blonde, die aussah wie ein Model. Sie stand erstaunlich entspannt da – zumindest ihren Füßen schien es wieder besser zu gehen. »Ich saß in einem Flugzeug nach Vegas, als das alles anfing. Ich wollte mein Glück als Showgirl versuchen.« Sie lächelte, und in ihren Augen blitzten für einen Moment all ihre unerfüllten Träume auf. »Acht Jahre Ballett- und Steppuntericht, dann nochmal vier Jahre Klassisches. Um ehrlich zu sein, eigentlich weiß ich gar nicht, warum ich hier bei euch geblieben bin. Der einzige Grund, der mir spontan einfällt, ist, dass dieser Richard so ein Arschloch ist.«

Alle lachten kurz, verstummten aber schnell wieder.

»Ich bin Evelyn Hartman und komme aus Nirgendwo in Kalifornien. Ich war zum Promotionsstudium am Scripps-Institut für Ozeanografie, dann hatte mein Vater einen Unfall. Ich musste nachhause kommen und auf der Farm aushelfen. Als er starb, hat er mich mit seinen letzten Worten auf die Odyssee hierher geschickt, nach ›Mehr Menschentränen‹, und ich schätze, dass wir alle aus einem ähnlichen Grund hier sind.«

»Ich heiße Phoenix«, sagte der Junge mit den rosafarbenen Augen, »aber das ist auch schon so ziemlich alles, was ich weiß. Ein Mann hat mich mein ganzes Leben lang in einem dunklen Keller gefangen gehalten, bis Adam und Norman mich vor dem Schwarm gerettet haben. Viel mehr kann ich nicht sagen.« Er zuckte die Achseln.

»Was ist der Schwarm?«, fragte Mare.

»Das sind die, die hinter uns her sind. Sie sind die Lasterhaften, die Sünder, deren Seelen nicht ins Himmelreich eingehen können. Sie sind im sprichwörtlichen Sinn gefangen im Laster, in ihren Körpern. Sie sind die Schlangen, die auf zwei Beinen gehen, Gottes auserwählte Armee, mit der Er die Welt zerstört, die dunkle Seite, die jeder von uns in sich trägt. Wo sie hinkommen, bringen sie nichts als Schmerz und Leiden. Ihr einziger Daseinszweck ist es, den Tagen der Menschheit ein Ende zu setzen.«

»Wieso sollte Gott wollen, dass wir alle sterben?«, fragte Missy.

»Ich glaube gar nicht, dass er das will«, erwiderte Phoenix und machte eine kurze Pause. »Ich glaube, dass das der Grund ist, warum wir hier sind. Vielleicht sind wir der Teil der Menschheit, den er verschonen will.«

»Warum hetzt er uns dann eine Armee auf den Leib?« Das war Norman. »Für mich klingt das irgendwie, als würde er uns doch auslöschen wollen, findest du nicht?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Phoenix und sah weg. »Alles, was ich weiß, ist das, was ich sehe, wenn ich meine Augen schließe, und selbst dann ist es nicht allzu klar. Es ist, als würde ich Dinge, die noch nicht geschehen sind, durch die Augen anderer Menschen sehen, ohne dass ich dabei weiß, was sie gerade denken oder empfinden. Erst wenn diese Dinge tatsächlich geschehen, verstehe ich ihre Bedeutung. Ich glaube, Gott gibt uns Hinweise, damit Er sehen kann, ob wir es wert sind zu überleben. Ob wir genauso stark an Ihn glauben, wie Er an uns glaubt. So etwas wie eine allerletzte Chance. Aber wenn wir die nicht nutzen, wird Er keine Sekunde länger zögern, uns alle zu vernichten, dessen bin ich mir sicher.«
  



XVIII
 

INTERSTATE HIGHWAY 80, RICHTUNG OSTEN
 

Richard saß auf dem Beifahrersitz von Grays Pick-up, Richtung Seitenfenster gelehnt, und beobachtete, wie sein Atem auf dem Glas kondensierte und die kleinen Wölkchen sich dann auflösten, während sich draußen Salzebenen mit kleineren Kiefernwäldern abwechselten. Die Schneeflocken waren jetzt, da sie den Highway erreicht hatten, fast doppelt so groß wie zuvor und so dick, dass es aussah, als würden sie durch einen Schwarm von Riesenmotten fahren. Die Straße vor ihnen war vollkommen zugeschneit, aber die Schotterbegrenzungen zu beiden Seiten waren an ihrem sanften Auf und Ab immer noch gut zu erkennen, während sie sich in der Mitte der Fahrbahn ihren Weg bahnten. Die liegengebliebenen Fahrzeuge verschwanden langsam unter der Schneedecke, standen gestrandet an der Seitenbegrenzung oder einfach mitten auf der Interstate, doch sie konnten sie ohne größere Probleme umfahren. Sie hatten mehr Passagiere in den Pick-up gepfercht, als es Sicherheitsgurte gab, deshalb sah Richard auch keine Veranlassung, sich zu beschweren, als sie wegen der schlechter werdenden Straßenverhältnisse immer langsamer vorankamen.

Garrett saß zusammengekauert zu seiner Linken, ihre Beine unter dem Armaturenbrett bekriegten sich ständig um das bisschen Raum. Erschwerend kam hinzu, dass Garrett ständig aufpassen musste, mit seinem Knie nicht gegen den Schalthebel zu stoßen, und seine schmerzenden, breiten Schultern so weit wie möglich nach vorne schob, um den anderen auch etwas Platz zu lassen. Carrie saß zwischen ihm und ihrem Mann eingepfercht, die Beine an die Brust gezogen und die Füße auf dem Sitz, damit Gray problemlos den Schaltknüppel erreichen konnte.

Straßenschilder, dick mit Eis überzogen, zogen an ihnen vorüber. Man konnte sie kaum noch lesen, nur ein paar Buchstaben hier und da. Sie wussten jedoch, dass sie in die richtige Richtung fuhren und so oder so irgendwann in Salt Lake City ankommen würden, es war nur eine Frage der Zeit.

Richard blickte in den Innenspiegel. Der Bus der Jugendgruppe fuhr etwa fünfzig Meter hinter ihnen, auf jedem Sitz saßen drei Leute, und der Mittelgang war ebenfalls bis oben hin voll mit Passagieren. Fast alle hatten hineingepasst, die wenigen Übrigen, die mit ihren Kleinbussen und Pick-ups die Nachhut bildeten, transportierten die Motorräder, mit deren Sprit sie die Tanks der Vierrädrigen befüllt hatten. Sie fuhren in einer geraden Linie hintereinander her, der Hintere immer in der Spur des Vordermanns. Da sie weder Scheinwerfer noch Rücklichter eingeschaltet hatten, war es wahrscheinlich nicht allzu leicht, das vorausfahrende Fahrzeug durch das dichte Schneetreiben hindurch im Blick zu behalten, dachte Richard, aber das war nicht sein Problem. Er war voll und ganz damit beschäftigt, abwechselnd die Landschaft zu beiden Seiten und den Horizont vor ihnen nach Anzeichen für einen geeigneten Haltepunkt abzusuchen.

Sie brauchten ein Gebäude, in das alle neunundsechzig hineinpassen würden, das aber gleichzeitig noch klein genug war, um es leicht zu beheizen. Was kam also in Frage? Ein kleines Apartmenthaus vielleicht? Es durfte nicht zu hoch sein, weil sie es vom Dach aus verteidigen können mussten. Drei Stockwerke waren in etwa das Maximum, wenn ein ungeübter Schütze ein Ziel auf der Straße treffen sollte. Es durfte auch nicht völlig alleine stehen. Es ringsherum in alle vier Himmelsrichtungen zu verteidigen war praktisch unmöglich. Sie mussten ein Gebäude finden, von dem aus man die Umgebung möglichst uneingeschränkt überblicken konnte, das aber selbst nur aus möglichst wenigen Richtungen angegriffen werden konnte. Damit fielen die Vorstädte und die dicht bebauten Bereiche der City schon mal aus. Zwischen den vielen Gebäuden dort würden sie eine anrückende Armee erst entdecken, wenn sie praktisch schon vor der Tür stand. Was blieb also noch? Ihre Festung musste in der Nähe eines großen Lebensmittel- oder zumindest Supermarkts mit einem gut gefüllten Lager liegen. Außerdem brauchten sie einen Baumarkt in der Umgebung, am besten einen dieser Megastores wie Home Depot oder etwas Ähnliches. Damit hätten sie fürs Erste alles, was sie brauchten, außer Wasser. Sie könnten zwar Schnee schmelzen und ihn abkochen, aber das wäre zeitaufwendig und arbeitsintensiv. Es wäre machbar, zweifellos, aber einfacher wäre es, wenn sie etwas fänden, wo es bereits größere Trinkwasservorräte gab, am besten in Kombination mit einer noch funktionierenden Aufbereitungsanlage. Gab es ein derartiges Gebäude überhaupt?

»Schon rausgefunden, wo wir hinmüssen, Boss?«, fragte Gray. Links und rechts des Highways tauchten immer mehr Häuser und Rastplätze auf, weshalb Gray sich dachte, dass es nicht mehr weit sein konnte, außerdem hatte Richard noch kein einziges Wort von sich gegeben, seit sie aufgebrochen waren.

Richards Auftreten durfte nichts anderes ausstrahlen als nur dies eine: Entschlossenheit. Er konnte es sich nicht leisten, dass irgendjemand seine Autorität in Frage stellte. Niemals. Unentschlossenheit war ein Zeichen von Schwäche, die unweigerlich zu Debatten führen würde. Es durften keine neuen Untergruppen entstehen, das würde ihr Vorankommen nur verlangsamen. Also musste er antworten, und die Antwort musste gut sein.

Ein Wegweiser rauschte an ihnen vorbei, unter der Eisschicht darauf war gerade noch das Hinterteil eines Flugzeugs zu erkennen.

»Folgen Sie den Wegweisern zum Flughafen.«

Gray musterte Richard aus dem Augenwinkel.

»Wir können doch nicht im Flughafen wohnen«, sagte er. »Wie stellen Sie sich das vor? Sollen wir uns alle in einem Terminal einquartieren und auf dem Boden schlafen?«

»Es ist unmöglich, die gesamte Umgebung eines Flughafens zu überwachen«, warf Garrett ein. »Ich weiß nicht mal, wie viele Meilen Zaun …«

»Deshalb fahren wir ja auch nicht zum Flughafen«, erwiderte Richard selbstgefällig.

»Aber, haben Sie nicht gerade gesagt …«

»Ich sagte, dass Sie den Wegweisern zum Flughafen folgen sollen. Ich habe nie behauptet, dass wir dort unser Lager aufschlagen werden.«

Stille senkte sich über sie.

»Was gibt es in der Nähe jedes Flughafens?«, fragte Richard schließlich. »Ohne Ausnahme.«

»Hangars«, sagte Garrett.

»Das wäre dasselbe, wie in einer Höhle zu hausen. Versuchen Sie’s nochmal.« Richard wollte, dass sie seinen Gedankengang verstanden, um zu begreifen, wie genial er war, aber langsam wurde er ungeduldig. War er hier der Einzige, der so etwas wie einen Intellekt besaß?

»Hotels«, sagte Gray schließlich.

Richard lächelte und tippte sich kurz an die Stirn. Es war genauso einfach wie genial. Sie hätten eine einzige, riesige Küche, in der sie jede Menge Lebensmittel lagern und für hunderte von Menschen kochen konnten. Jede größere Lebensmittelkette hatte eine Filiale in der Nähe des Flughafens, und auch wenn es wahrscheinlich keinen nahe gelegenen Baumarkt gab, würden sie alles, was sie brauchten, in den benachbarten Hotels und den Wartungswerkstätten des Flughafens finden. Und da der Flughafen logischerweise außerhalb der Stadt liegen würde, gab es mit Sicherheit irgendeine Art Wasserspeicher, um den Bedarf der Hotels zu decken.

Er wäre nicht einmal überrascht gewesen, wenn es so etwas wie ein Hilton gab, bereits abgezäunt und daher ohne großen Aufwand noch weiter zu befestigen.

»Gefällt mir«, meinte Gray und trat auf die Bremse, um den Highway zu verlassen. Der Campinganhänger brach etwas aus, aber er bekam ihn schnell wieder in die Spur, bog auf die Brücke ab, die den Highway überquerte, und folgte der Zubringerstraße zum Flughafen. Die Hinweisschilder standen nun nicht mehr mit der Vorderseite in Windrichtung und waren gut zu lesen.

Dennoch hatte Gray Bedenken. Selbst wenn es ihnen gelingen sollte, die Festung, von der Richard gesprochen hatte, zu bauen und den wie auch immer gearteten bevorstehenden Angriff zurückzuschlagen, was dann?

Er beobachtete Richard weiter aus dem Augenwinkel, wie er dasaß, vollkommen in sich zurückgezogen. Er heckte etwas aus, aber Gray konnte beim besten Willen nicht erraten, was. Alles, was er wusste, war, dass er ihm nicht weiter trauen würde, als er ihn werfen konnte, und dass er regelrecht Angst davor hatte, was Richard alles anrichten könnte, wenn man ihm zu viel Macht in die Hände gab. Etwas an seiner Art, vor allem aber dieser Ausdruck in seinen Augen, gab Gray immer mehr zu denken.
  



XIX
 

MORMON TEARS
 

Evelyn hatte die anderen kurz allein gelassen, um nach ihren Meerespflanzen zu sehen, ihnen aber versprochen, so schnell wie möglich wieder zurückzukommen, um bei allem zu helfen, was noch zu tun war. Sie wollte keine voreiligen Hoffnungen in ihnen schüren, aber falls es ihr gelang, den Seetang, den sie mitgebracht hatte, dazu zu bringen, dass er tatsächlich Wurzeln schlug, könnte sie damit wahrscheinlich die gesamte Gruppe ernähren. Seetang war eine extrem schnell wachsende Pflanze, die einen ganzen Küstenstreifen zuwuchern konnte, wenn man nichts dagegen unternahm. In Touristengegenden galt er sogar als Unkraut. Welche Ironie des Schicksals, dass ihr Traum vom Überleben jetzt vom Gedeihen eines Unkrauts abhing.

Evelyn kletterte über die ihr mittlerweile wohlbekannten Felsen und setzte sich auf den, der dem Wasser am nächsten war. Sie wollte nicht erneut in den See hinauswaten, da die Temperatur seit dem Vortag bestimmt um fünf Grad oder mehr gefallen war. Ihr Atem war Dampf, den der Wind sofort mit sich riss, hinein in das dichte Schneegestöber. Die Felsen waren bereits mit einer dünnen Eisschicht überzogen, was das Balancieren darauf etwas heikel machte, trotzdem kam sie nahe genug ans Wasser heran, um die Pflanzen sehen zu können. Offensichtlich kühlte der See schnell ab, denn der feine Nebel, der in der Nacht zuvor darübergelegenen hatte, war verschwunden, und das Wasser war so kalt, dass die Konturen der Wellen fast hart wirkten. Die Pflanzen waren alle noch da und wurden von ihren Wurzeln im Boden gehalten, aber ihre Farbe hatte sich ins Bräunliche verändert, und sie begannen zu verwelken.

»Sie kommen mit der Kälte nicht zurecht«, sagte sie mit einem Kopfschütteln leise zu sich selbst. Doch was in aller Welt konnte sie dagegen unternehmen? Sie könnte sie höchstens wieder ausgraben und versuchen, sie, geschützt von den Elementen, in einem Becken aufzuziehen, aber sie hatten nur relativ kleine Kanister dabei, in die jeweils nur eine Pflanze passen würde. Sie könnte natürlich auch nach Salt Lake City fahren und dort ein paar Aquarien auftreiben, aber ohne ausreichend Sonnenlicht würden die Pflanzen nicht durchkommen, und wenn sie sie draußen ließ, um das wenige Sonnenlicht, das es noch gab, voll auszunutzen, wäre sie wieder bei ihrem Ausgangsproblem. Die einzige Möglichkeit war, den See irgendwie zu erwärmen, und dazu müsste sie wohl die Erde selbst aufreißen, etwas anderes fiel ihr beim besten Willen nicht ein.

Evelyn weigerte sich, ihren Lebenstraum so einfach aufzugeben. Nicht jetzt. Es musste eine Lösung geben, nur blieb ihr nicht mehr viel Zeit, um sie zu finden …

Beide Arme zur Seite ausgestreckt, um ihr Gleichgewicht besser halten zu können, stand sie auf und balancierte über die Felsen, bis sie wieder zurück auf den Sandstrand springen konnte. Der Schnee war jetzt gerade tief genug, dass er ihre Schuhe bedeckte, aber wenn sie sich die schwarzen Wolken, die dort am westlichen Himmel hingen, so anschaute, wusste sie, dass es noch wesentlich mehr davon geben würde, bevor der Sturm vorüber war.

Eigentlich war sie nur wegen ihres Seetang-Projekts hier am See geblieben, und jetzt, da die Pflanzen abzusterben drohten, fragte sie sich, ob sie nicht mit den anderen hätte gehen sollen, bevor ihr das Gleiche widerfuhr wie ihren Pflanzen. Trotzdem, dieser Ort hier hatte eindeutig etwas Spirituelles an sich. Der furchtbare Tod ihres Vaters hatte sie quer durchs Land bis hierher nach Mormon Tears geführt, und bisher hatte sich dieser Umstand als ihre Rettung erwiesen. Alle waren hierhergekommen, geführt einzig und allein durch diese kryptischen Worte. Was hatte das wohl zu bedeuten? Sie war einigermaßen sicher, dass sie den richtigen Ort aufgesucht hatte, den, an dem sie sein sollte, aber was sollte sie als Nächstes tun? Sie hatte das Gefühl, als würden sie alle auf etwas warten, aber auf was?

Nachdenklich schlenderte sie an den Überresten des Lagerfeuers auf dem Strand vorbei. Das Holz war fast vollständig zu Asche verbrannt und gerade erst weit genug abgekühlt, dass der Schnee darauf liegen blieb. Die Fußspuren der anderen wurden bereits vom Schnee überdeckt und würden bald völlig verschwunden sein. Auch die Felseninsel draußen auf dem See, dort wo seine Oberfläche den Horizont berührte, war jetzt nur noch ein kleiner, weißer Fleck, fast vollkommen begraben unter einer immer dicker werdenden Schneedecke.

Sie ging durch den Höhleneingang und schlüpfte dann durch die Öffnung in der Wand, hinein in den dahinterliegenden, stockfinsteren Gang, und ließ ihre Finger über die Seitenwände des Tunnels gleiten, damit sie nicht gegen einen Felsvorsprung stieß. Allmählich wurde die erdrückende Dunkelheit von einem schwachen Lichtschein erhellt, und sie konnte ganz leise die Stimmen der anderen hören, die vorausgegangen waren.

Der Rest der Gruppe stand etwas unterhalb in einer Höhle, die von dem flackernden Schein des Feuers, das sie mit dem letzten Rest Holz in Gang gesetzt hatten, matt erleuchtet wurde. Evelyn wollte lieber gar nicht erst daran denken, was sie tun sollten, um sich irgendwie warm zu halten, sobald die Flammen auch das letzte bisschen Brennmaterial zu Asche verwandelt hatten. Ein paar aus der Gruppe standen auf den verschiedenen Ebenen des Pueblos und zerrten größere Stücke Holz und andere Gegenstände aus der Dunkelheit, um sie dann nach unten zu werfen, wo sie aufgestapelt wurden. Eines der Mädchen stand neben einem Topf, aus dem es nach Fertig-Pasta roch, während das andere mit einer Kanne Wasser in der Hand durch die Höhle lief.

Die Höhle war kein besonders gemütliches Zuhause, aber wärmer, als sie gedacht hatte, und mindestens doppelt so groß.

Als sie gehört hatte, dass die anderen ein Pueblo in der Höhle gefunden hatten, hatte sie nicht recht gewusst, was sie erwarten sollte, aber das hier übertraf ihre wildesten Vorstellungen. Es sah beinahe aus wie eines dieser schrägen Motels, die man sonst nur im tiefsten Südwesten fand. Sie hatte auf Gemälden und in Bildbänden schon Ähnliches gesehen, aber noch nie mit ihren eigenen Augen. Der Zahn der Zeit hatte bereits gewaltige Spuren hinterlassen, und das Pueblo sah aus, als könnte schon ein kräftiger Windstoß es zum Einsturz bringen, aber vielleicht würde es ihnen ja tatsächlich gelingen, es zu ihrem neuen Zuhause zu machen.

Evelyn sah sich weiter um, bis sie schließlich die Felsentreppe entdeckte, dann ging sie hinunter. Unten angekommen schlug die Kreidezeichnung an der Wand sie sofort in ihren Bann – abrupt blieb sie stehen und konnte nur noch staunen. Die darauf abgebildeten Menschen waren keine Strichmännchen oder anderweitig vereinfachte Darstellungen, wie sie sie von anderen Höhlenmalereien kannte, sondern fast fotorealistische Porträts. Ihre Kunstfertigkeit war beeindruckend.

Zwischen den Stalagmiten hindurch ging sie zunächst zur Feuerstelle, um ihre Hände etwas zu wärmen, bevor sie die anderen fragen würde, wo sie helfen sollte.

»Wir haben uns schon gefragt, ob du abgehauen bist«, sagte April, während sie mit einem übergroßen Kochlöffel den wunderbar duftenden Eintopf umrührte.

»Ich habe nur etwas nachgesehen.«

»Und was?«

»Nichts Besonderes. Ich hab draußen am Strand so ein paar …«

»Ach ja, genau. Dann bist du also die Pflanzen-Lady«, sagte April mit einem Lächeln.

»Wie bitte … das versteh ich nicht ganz.«

»Hast du dich noch gar nicht in dem Wandgemälde entdeckt?«

Evelyn schüttelte den Kopf.

»Dann komm mal mit«, sagte April und lehnte ihren Löffel vorsichtig gegen den Rand des Topfes. Sie wischte sich noch schnell die Hände an der Hose ab, dann nahm sie Evelyn an der Hand und zog sie mit sich.

Fasziniert starrte Evelyn auf die Kreidezeichnung, während sie darauf zugingen. Das Gemälde war unglaublich groß. Es war immer noch in großen Teilen von flackernden Schatten verhüllt, aber je näher sie kamen, desto mehr Details konnte sie erkennen. Von oben hatte es ausgesehen, als wäre der Hintergrund des Bildes vollkommen schwarz, aber jetzt traten gelbe Augen, durchzogen von dunklen Schlieren, aus dieser Dunkelheit hervor. Evelyn hatte solche Augen noch nie zuvor gesehen, aber der Anblick jagte ihr eiskalte Schauer über den Rücken.

»Siehst du?«, sagte April und blieb direkt vor der Malerei stehen. »Du bist die Pflanzenfrau.«

»O mein Gott«, keuchte Evelyn. Es war, als blickte sie in einen Spiegel. Auf dem Arm trug sie einen Korb, über dessen Rand Seetangblätter hingen, auch wenn die Blätter eigentlich viel zu breit waren und eher aussahen wie Salat. Sie fuhr mit den Fingern durch den Staub auf dem Bild, aber die Kreide löste sich sofort von der Wand und blieb an ihren Fingern kleben.

»Hey, seht euch das mal an!« Das war Mares Stimme. Als sie sich umsahen, entdeckten sie ihn, wie er gerade den Kopf aus der Dachluke einer der Kammern des Pueblos streckte. Er hielt etwas in die Höhe, das aussah wie ein faustgroßer, schwarzer Stein.

»Was hast du da?«, fragte Adam und legte zwei Arme voll von den angespitzten Holzstäben auf den Boden. Er nahm Mare den Stein ab und half ihm, durch die Luke ins Freie zu klettern. Dann legte er den Stein weg und inspizierte seine Hand. Sie war bedeckt von einem staubigen, schwarzen Puder.

»Na … wie würden Sie das denn nennen?«, fragte Mare in freudiger Erwartung, aber Adam zuckte nur mit den Achseln. »Wissen Sie denn nicht, was das ist?«

»Anscheinend nicht. Aber du kannst mich gerne aufklären.«

»Das ist Kohle. Sie wissen schon, leicht brennbar, erzeugt Hitze, brennt ziemlich lange.«

»Wie viel davon hast du entdeckt?«, fragte Adam, während er den Brocken in seinen Händen hin und her drehte.

»Der Raum ist fast bis oben hin voll damit.«

»Im Ernst?«

Mare grinste. »Es dürfte mehr als genug sein, um über den Winter zu kommen.«

Zu Mares großer Überraschung begann Adam lediglich, auf seiner Unterlippe herumzukauen.

»Ich hätte gedacht, Sie wären ein wenig mehr erfreut über diese Nachricht«, sagte Mare schließlich.

»Ich begreife es nur noch nicht ganz.«

»Nun, wir zünden sie an und …«

»Darum geht es nicht«, unterbrach Adam und gab Mare das Stück Kohle zurück. Er drehte sich um und blickte hinaus in die Höhle. »Findest du nicht, dass das alles ein bisschen zu gelegen kommt?«

»Was meinen Sie damit?«

»Das Pueblo. Die Wandmalerei. Die Kohle. Alles. Woher sollte jemand vor Hunderten von Jahren gewusst haben, dass wir eines Tages hierherkommen würden, und weshalb haben sie sich all diese Mühe gemacht und alles bis ins Detail perfekt vorbereitet?«

»Nun ja, einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul, würde ich sagen.«

»Eben das meine ich. Was genau erwartet uns hier unten eigentlich?«
  



XX
 

SALT LAKE CITY
 

Es war absolut perfekt. Hätte Richard die Augen geschlossen und sich ein Gebäude ausgemalt, das all ihre Bedürfnisse erfüllen würde, es hätte genau so ausgesehen. Richard konnte nicht anders, als sich zu seiner Genialität zu beglückwünschen. Hätte er an so etwas wie Schicksal geglaubt, dann hätte er sich jetzt vorgestellt, wie Fortuna mit einem wohlwollenden Lächeln auf ihn herabblickt.

»Fabelhaft.« Richard stand mit dem Rücken zur Straße auf dem Parkplatz und bewunderte seine Festung.

Das Renaissance Inn war einer mittelalterlichen Burg nachempfunden, von den übergroßen, grauen Mauersteinen bis hin zu den roten Zinnen auf dem Dach des Gebäudes. Das Einzige, was noch fehlte, war eine Zugbrücke, aber auch die zweiflügelige Glastür des Haupteingangs und die beiden Nebeneingänge an den Seiten dürften nicht allzu schwer zu verteidigen sein. Falls es überhaupt nötig werden sollte, was sich erst noch herausstellen musste.

Er schaute hinüber zu dem hellblauen Bus, der jetzt neben dem Haupteingang parkte, und beobachtete, wie der Junge zusammen mit seiner Mutter hinaus aus dem Fahrzeug hinunter in den tiefen Schnee kletterte. Die dunklen Abgaswolken aus dem alten Gefährt hingen über dem Parkplatz, während die beiden zur Eingangstür gingen, hinter der die anderen sich bereits in der Hotellobby drängten. Er musste den Jungen in seiner Nähe behalten. Er war wie der naive junge Rasputin – der Schlüssel zur Macht, den Richard brauchte. Solange er nur diesen Jungen an seiner Seite hatte und dessen Träume für seine Zwecke nutzen konnte, war er in der Lage, sie als der Prophet anzuführen, für den sie ihn alle zu halten begannen. Solange sein Gefolge glaubte, er hätte übernatürliche Fähigkeiten und verfüge dank seiner direkten Verbindung zu Gott über Kräfte, die kein anderer von ihnen besaß, würden sie ihm bis in den Schlund der Hölle selbst folgen.

Ein metallisches Klirren hinter ihm ließ Richard herumfahren. Das letzte Fahrzeug ihrer Karawane hatte gerade das Eingangstor passiert, das Garrett hinter ihnen zuzog. Das Hotelgrundstück war rundherum von einem schmiedeeisernen Zaun eingefasst, der an die drei Meter hoch sein mochte, und auf jedem Pfosten des Zauns thronte eine scharfe Metallspitze. Es wäre ein Leichtes, das Ganze zusätzlich oben mit Stacheldraht zu versehen und auf halber Höhe vielleicht sogar ein paar Stromdrähte um den Zaun zu wickeln. Die Zwischenräume im Zaun waren ideale Schießscharten, von denen aus sie jeden Angreifer erledigen konnten, bevor er überhaupt dazu kam, über den Zaun klettern zu wollen.

Auf der anderen Straßenseite befand sich ein gigantischer Parkplatz, dahinter ein Supermarkt, der so groß war, dass ein Football-Feld hineingepasst hätte. An den Laderampen standen mehrere Sattelschlepper, auf denen das Safeway-Logo prangte. Mindestens ein Dutzend ganz ähnlich aussehender Grundstücke erstreckte sich zu beiden Seiten der Straße in Richtung des Flughafens, und auch wenn er durch den Schneesturm hindurch nicht allzu viel erkennen konnte, war sich Richard dennoch sicher, dass es sich zumindest bei einem davon um einen Zulieferer für Eisenwarenhandlungen handeln musste. Und mit etwas Glück wäre auch ein größerer Sportartikelmarkt darunter, wo sie sich mit Waffen und Munition eindecken konnten – was schließlich das Wichtigste von allem war. Keiner von ihnen würde sich richtig sicher fühlen, bevor sie nicht ausreichend bewaffnet waren. Und wer würde den Schlüssel für ihre Waffenkammer verwahren?

Richard strahlte. Macht war etwas Wunderbares.

Mit unerschütterlicher Zuversicht schritt er durch die Eingangstür, heraus aus dem Unwetter. Vielleicht war doch etwas dran an seinem frei erfundenen Draht zum Göttlichen. Alles hatte sich perfekt ergeben, wenn auch nicht, weil er es so vorausgesehen hatte, aber immerhin so, wie er es sich erträumt hatte. Vielleicht war er in dieser schönen neuen Welt der in Erfüllung gehenden Träume mehr als nur ihr Anführer. Und schon bald … schon bald würden sie ihn als einen Gott verehren.

Richard spürte die stechende Kälte des Sturms nicht mehr, nicht das Schmelzwasser des Schnees, der auf seinem Kopf und den Schulterpolstern seines Jacketts lag. Nicht einmal seine klatschnassen Slipper störten ihn. Alle warteten sie nur auf ihn, als er durch die Eingangstür geschritten kam. Bis auf ein paar unterdrückte Huster und ein Schniefen hier und da herrschte absolute Stille. Alle Augen waren auf ihn gerichtet, während er die Lobby durchquerte und an den Ständern mit Werbebroschüren für die örtlichen Touristenattraktionen vorbeiging.

Die Lobby war bis oben hin voll mit Menschen, sie saßen auf den Sofas und in den Sesseln, drängten sich auf jedem freien Fleckchen der großen Halle. Rechts neben der Rezeption befand sich das Restaurant, das passend zum Gesamtkonzept Ye Olde English Tavern hieß. Die Menschen vor ihm sahen aus wie ein Großteil der Einwanderer, die in den Tagen seiner Vorfahren nach Ellis Island gekommen waren, wohl ausgesehen haben mochte: ungewaschene Gesichter in ebenso dreckiger Kleidung. Allerdings hatten diese durchgefrorenen und erschöpften Gestalten nicht soeben ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um vielleicht ein Leben in Freiheit führen zu können – sie waren nichts weiter als menschlicher Abfall, der darauf wartete, seiner Bestimmung zugeführt zu werden.

Er packte die Lehne des nächstbesten Stuhls, und der Mann, der gerade noch darauf gesessen hatte, sprang gehorsam auf. Richard schob den Stuhl in die Mitte der Lobby und stellte ihn dort neben die kleine Tafel, auf der das Hotel sein Côte de Bœuf für 22 Dollar pro Portion bewarb. Dann stellte er sich auf den Stuhl und ließ seinen Blick zunächst über seine Gefolgschaft wandern, bevor er etwas sagte. Ihre Gesichter entspannten sich merklich, als Richard ein Lächeln aufsetzte.

»Wie findet ihr es, wieder ein Dach über dem Kopf zu haben?«, fragte er schließlich.

Zufriedenes Murmeln.

Fahle Lichtstrahlen, in denen der in der Luft hängende Staub auf und ab tanzte, drangen durch die Spitzbogenfenster an der Vorderseite des Hotels in die Lobby und erweckten so die Illusion, der Raum wäre tatsächlich beleuchtet, und Richards Atemwolken erstrahlten im Lichtschein, während er sprach.

»Als Erstes möchte ich euch alle zu eurem unerschütterlichen Willen und Durchhaltevermögen beglückwünschen. Wir alle wollen unsere Situation verbessern. Das nackte Leben zu retten ist schwer genug, aber danach den ersten Schritt hinaus ins Unbekannte zu wagen ist schlichtweg beängstigend. Ihr könnt alle stolz auf euch sein. Ihr seid die tapfersten Männer und Frauen, deren Bekanntschaft zu machen ich je die Ehre hatte.« Er machte eine kurze Pause, damit alle klatschen konnten. »Aber jetzt kommt der schwierigste Teil: Seid ihr bereit, euch an die Arbeit zu machen?«

Die meisten nickten, wenn auch viele mit einem gewissen Murren, aber Richard sah in ihren Augen, dass sie sich fügen würden. Sie wussten, dass es keine Alternative gab.

»Nachdem dieser Sturm die Sonne noch zusätzlich verdunkelt, bleiben uns höchstens noch vier bis fünf Stunden Tageslicht, das heißt, wenn wir Glück haben. Wir sollten also sofort anfangen. Die Zeit arbeitet gegen uns. Als Erstes brauchen wir die Generatoren, die uns den Luxus künstlicher Beleuchtung ermöglichen, wodurch wir unsere Arbeitsstunden, unsere Produktivität, drastisch erhöhen könnten.« Richard machte erneut eine kurze Pause. Seine Zuhörerschaft blickte zu ihm auf wie eine Meute geprügelter Hunde. Vielleicht war es an der Zeit, ihnen auch einmal einen Knochen zuzuwerfen. Er setzte ein warmes Lächeln auf. »Doch zuallererst würde ich vorschlagen, ihr seht euch mal in dem Restaurant um, ob ihr dort nicht ein ordentliches Frühstück für euch auftreiben könnt!«

Das entspannte seine Zuhörer sofort, es wurde gelächelt, und die Leute begannen sich zu unterhalten, während sie sich auf den Weg in die Olde English Tavern machten.

»Garrett«, sagte Richard und hielt ihn am Arm fest, bevor er den anderen folgen konnte. »Sie müssen mir einen Gefallen tun.«

»Was immer Sie wünschen, Boss.«

»Sie sind jetzt meine rechte Hand«, sagte Richard und beobachtete Garretts Reaktion auf seine Wortwahl genau. »Sie müssten etwas von größter Wichtigkeit für mich tun. Es ist eine Sache nur zwischen uns beiden. Glauben Sie, dass Sie das können?«

»Absolut«, erwiderte Garrett, und seine Augen leuchteten aufgrund des ihm soeben zugesprochenen VIP-Status.

»Es geht um Folgendes«, fuhr Richard fort und zog ihn näher zu sich heran, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern.

Garrett hörte angestrengt zu und konzentrierte sich auf jedes einzelne Wort, damit ihm bei dem Lärm um sie herum auch nichts entging. Er nickte ein paarmal und suchte aus dem Augenwinkel die Menge ab, bis er gefunden hatte, wonach er suchte. Nachdem Richard seine Instruktionen beendet hatte, sah er dem muskulösen Mann in die Augen, nickte kurz und schickte ihn mit einem Schulterklopfen los.

Garrett durchquerte die Lobby und spürte, wie seine Brust vor Stolz anschwoll. Er war in seinem Leben schon alles Mögliche gewesen, eine kurze Zeit lang sogar so etwas wie ein Star, als er für sein College Football spielte, aber niemals auch nur annähernd so etwas wie ein VIP, einer, der zu einem handverlesenen Kreis gehört. Richard zählte auf ihn, und er würde ihn auf keinen Fall im Stich lassen.

»Verzeihung«, sagte er zu dem Mann in dem Army-Tarnanzug, der immer noch auf seinem Stuhl saß, als warte er darauf, dass jemand ihm sein Essen bringt oder das Gedränge etwas nachlässt. Der Mann strahlte etwas Depressives aus, keine bloße Traurigkeit, sondern eine fast schon körperliche Erschöpfung, als blute er langsam aus. »Ich bin Garrett.« Er streckte seine Hand aus.

»Peckham«, gab der Soldat zurück. Sein Händedruck war erschütternd lasch. Seine pechschwarzen, eingesunkenen Augenhöhlen strahlten eine Müdigkeit aus, die Garrett richtiggehend beunruhigte. Der Mann wirkte vollkommen antriebslos, fast so, als wäre er auf Drogen, und auch wenn Garrett kein Arzt war, erkannte er die Anzeichen seines schweren Schockzustands sofort.

»Mr. Robinson wäre sehr erfreut, wenn Sie sich ein paar Minuten Zeit nehmen könnten, um sich mit ihm im dritten Stock zu treffen.«

»Ich muss etwas essen.«

»Wir werden uns nachher darum kümmern, dass Sie genügend zu essen bekommen.«

Peckham musterte Garrett. Dieser geheimnistuerische Ton gefiel ihm ganz und gar nicht. Wenn es eines gab, das er in all den Jahren bei Onkel Sams Truppe gelernt hatte, dann war es, jede Art von umstürzlerischen Machenschaften sofort zu wittern. Dieses Treffen stank förmlich nach einer Geheimoperation.

Peckham schaute durch die Tür des Restaurants und beobachtete die Männer und Frauen dabei, wie sie sich um die mit Brötchen und anderem Gebäck gefüllten Körbe herum versammelten. Das Letzte, was er im Moment wollte, war, in die Angelegenheiten von jemand anderem mit hineingezogen zu werden, aber er musste zugeben, dies war das erste Mal seit Tagen, dass etwas ihn neugierig machte, so neugierig, dass dieser ständige Drang, einfach wegzurennen, zumindest für den Moment ausgeblendet war.

»Im dritten Stock?«, fragte Peckham.

Garrett nickte.

»Von mir aus«, meinte Peckham, klopfte sich mit den Händen auf die Oberschenkel und erhob sich aus seinem Stuhl.

»Ich sehe Sie dann oben«, sagte Garrett und drehte sich weg. Die Treppe würde Peckham wohl auch alleine finden. Er ging weiter ins Restaurant und inspizierte die Menge, bis er die anderen Zielpersonen ausgemacht hatte. Dann bahnte er sich seinen Weg durch den Mob, der sich zufrieden alles Essbare in den Mund stopfte, dessen er habhaft werden konnte, bis er direkt neben dem kleinen Jungen und seiner Mutter stand. »Mr. Robinson würde gerne mit Ihnen sprechen.«

Susan drehte sich zu ihm um. Im ersten Moment sah sie fast ängstlich aus, entspannte sich aber schnell wieder. Irgendwann war ihr klar geworden, dass es wohl so weit kommen würde, und sie war fest entschlossen alles zu tun, um Jake zu beschützen.

»Können Sie inzwischen bei meinem Sohn bleiben?«, fragte sie.

Garrett sah sie verwirrt an. »Mr. Robinson würde Sie gerne beide sehen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

»Warum?«

»Er wird es Ihnen erklären, wenn wir bei ihm sind.«

Susan musterte Garrett vorsichtig. Was verheimlichte er ihr?

»Komm, Jake«, sagte sie schließlich und nahm ihren Sohn bei der Hand.

Jake drehte sich um, sein Gesicht über und über mit Krümeln bedeckt. Dann schloss er blitzschnell die Augen und schien einen Schrei zu unterdrücken.

Der Mann, der da vor ihm stand, war überströmt von Blut, das aus tiefen Fleischwunden in seinem Gesicht und auf seiner Brust quoll, sein Hemd war völlig durchnässt und zu rotbraunen Fetzen zerrissen, und seine Mutter … ihr Hinterkopf war nur noch ein roter Krater, aus dem das Blut ungehindert über ihren Rücken sprudelte.

Als Jake seine Augen öffnete, sah alles wieder ganz normal aus, und seine Mutter ging mit dem Mann bereits in Richtung Ausgang, als hätten sie seine Reaktion gar nicht bemerkt.

»Bitte, Mammi«, wimmerte er. »Ich will nicht mitgehen. Bitte, lass mich nicht mitgehen.«

Doch entweder hörte sie ihn nicht, oder sie ignorierte ihn einfach und zog ihn hinter sich her quer durch die Lobby zur Treppe.
  



XXI
 

MORMON TEARS
 

Jill legte die Holzstäbe, die sie aufgesammelt hatte, auf die riesige Pyramide in der Mitte der Höhle. Es lagerten noch Tausende davon in dem Pueblo, aber die anderen waren mittlerweile nur noch damit beschäftigt, Kohle ins Feuer zu werfen, und sie konnte sich ein paar Minuten Erholung gönnen. Zuvor hatte sie einen Teller von dem Nudeleintopf gegessen, der ihr jetzt wie ein Stein im Magen lag. Wenn sie ihrem Körper die Gelegenheit gab, die Nahrung zu verdauen, bevor sie sich wieder auf die Arbeit stürzte, würde sie sich vielleicht ein wenig besser …

Dunkelheit senkte sich über sie wie ein Leichentuch. Jill hatte das Gefühl, als würde sie ersticken, sie wollte schreien, brachte aber keinen Ton heraus. Der Puls hämmerte in ihren Schläfen, während ihre Augen sich langsam an die Finsternis gewöhnten. Sie konnte ihre Hände sehen, wie sie in ihrem Schoß lagen. Nein … die Finger waren zu lang, und sie waren zu dreckig, die nackten Oberschenkel darunter viel zu muskulös. Das war keine Erde oder dergleichen, auf diesen langen, schlanken Fingern, sondern Kreide, die die gesamten Handflächen bis hinauf zu den von dicken Adern durchzogenen, spindeldürren Unterarmen bedeckte.

Vor ihren überkreuzten Beinen sah sie kurz eine Zeichnung und darum herum verstreut liegende Kreidestücke, konnte aber nichts Genaues erkennen, denn schon im nächsten Moment hob sie den Kopf und blickte geradewegs nach oben durch ein quadratisches Loch in der Decke. Schattenhafte Gesichter beobachteten sie und verschwanden dann, um mit einem schabenden Geräusch etwas über die Öffnung zu schieben, langsam, bis auch das wenige Licht um sie herum von vollkommener Dunkelheit verschluckt wurde, sie in einer Finsternis zurückließ, in der sie nichts, aber auch rein gar nichts mehr erkennen konnte.

»Jill«, flüsterte eine Stimme, gefolgt von einer Aneinanderreihung von Worten in einer Sprache, die sie nicht verstand. Es klang nicht wie irgendeine Sprache, die sie jemals zuvor gehört hatte, und dennoch kam sie ihr irgendwie vertraut vor.

Erst als sie ihre Augen wieder öffnete, merkte Jill, dass sie sie geschlossen hatte und mit dem Rücken gegen einen Tropfstein gelehnt auf die oberste Ebene des Pueblos starrte. Die anderen saßen immer noch um das Feuer herum, das jetzt fast doppelt so hoch brannte wie davor, und teilten die Reste des Spaghetti-Eintopfs unter sich auf. Sie fühlte sich, als wäre sie gerade aus tiefstem Schlaf erwacht, konnte sich aber beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie länger als ein paar Minuten gedöst hatte.

Etwas an dem dritten Stockwerk dieses seltsamen Bauwerks hielt ihren Blick gefangen. Es war ein weiterer würfelförmiger Raum, der wie aufgepfropft auf den anderen saß. Jill stand auf, schlurfte auf den Haufen Speere vor ihr zu und griff sich einen davon, während ihre Beine wie von selbst weiter auf die Leiter an dem Pueblo zugingen. Sie kletterte hinauf, und über eine weitere Leiter gelangte sie auf die zweite Ebene, wo sie kurz innehielt und die fensterlosen Wände vor ihr anstarrte. Sie sah nirgendwo einen Eingang, die Mauern des Pueblos reichten auf beiden Seiten bis an den Fels der Höhle, wo an den Nahtstellen bereits der Lehm abbröckelte.

»Wie zum Teufel komme ich da …«, sagte Jill zu sich selbst, dann fiel es ihr ein. Sie legte ihren Speer aus der Hand, zog mit einiger Mühe die Leiter, die sie gerade erklommen hatte, zu sich herauf und lehnte sie gegen die Mauer vor ihr.

Dann griff sie wieder nach ihrem Speer und kletterte bis ganz nach oben. Dort angekommen konnte sie jedoch nirgends eine steinerne Abdeckplatte entdecken, wie sie es eigentlich erwartet hatte. Das Dach war vollkommen flach, mit nur einer kleinen Erhebung darauf, die aussah wie ein Maulwurfhügel. Jill drückte die Spitze ihres Speeres gegen den lehmartigen Klumpen. Er gab nach. Mit lautem Stöhnen stieß sie wieder und wieder zu, bis unter dem Lehmhaufen endlich der Stein zum Vorschein kam und sie die Spitze ihres Speers ein Stück weit darunterschieben konnte. Jetzt lehnte sie sich mit ihrem gesamten Gewicht auf den Schaft und schaffte es schließlich, den Stein gerade weit genug zur Seite zu hebeln, dass ihr ein Schwall abgestandener Luft und Staub aus dem Raum darunter entgegenschlugen. Jill warf den Speer zur Seite, setzte sich auf das Dach, presste ihre Fußsohlen gegen die Abdeckplatte und drückte mit aller Kraft dagegen. Mit einem lauten Knirschen bewegte sie sich schließlich und gab die darunterliegende Öffnung zur Hälfte frei. Jill rutschte nach und presste abermals mit ihren Beinen, sie schrie beinahe vor Anstrengung, und endlich konnte sie die Felsplatte ganz von der Dachluke herunterschieben. Jill rollte sich herum und hielt ihren Atem an, um nicht den ganzen Staub einzuatmen, während sie auf allen vieren auf die Öffnung zukroch. Schließlich musste sie husten, und ihr blieb nichts anderes übrig, als sich ihr T-Shirt über Mund und Nase zu ziehen, was sie aber nicht davon abhielt, den Kopf durch die Luke nach unten zu strecken. Die Finsternis dort unten war so undurchdringlich, als wäre der Raum bis oben hin mit Rohöl gefüllt.

»Ich brauche ein Licht«, keuchte Jill, zog ihren Kopf wieder aus der Luke und schaute sich um. Eine Ebene unter ihr steckte ein brennender Ast in einer Felsspalte, also hastete sie die Leiter hinunter und packte die Fackel. Um ein Haar wäre sie auf dem Weg nach oben ausgegangen, so eilig hatte sie es, wieder zu der Luke zu kommen.

Jill hielt die Fackel hinunter in die Dunkelheit, und der dichte Staub und die Spinnweben in dem Raum erstickten die Flamme beinahe, doch konnte sie genug sehen, um eine mehr oder weniger menschliche Gestalt direkt unter ihr auszumachen. Sie blickte noch einmal zurück zu den anderen, aber die waren vollauf damit beschäftigt, sich an dem Kohlefeuer zu wärmen.

Entschlossen legte Jill sich auf den Bauch und ließ ihre Fackel hinunter auf den Boden des Raums fallen, gab aber Acht, dass sie die menschliche Gestalt dort unten nicht treffen würde. Kaum lag der brennende Ast am Boden, kamen flackernde Konturen zum Vorschein. Es war ein Skelett. Mit überkreuzten Beinen saß es da, der Kopf vornübergesunken auf den knöchernen Brustkorb, die Arme hingen schlaff an der Seite herab, wobei die verkrümmten Finger der mit der Innenseite nach oben gedrehten Hände zu Jill hinaufzeigten. Der Untergrund um die Figur herum war schwarz verfärbt von abgefallenem Fleisch und Haut.

»Jesus Christus«, murmelte Jill und verzog das Gesicht wegen des höllischen Gestanks, den die Leiche verströmte.

Sie nahm einen tiefen Atemzug und schloss die Augen, dann ließ sie ihre Beine durch die Luke hindurch hinunter in die Dunkelheit baumeln. Der stark verwitterte Boden unter ihr stöhnte laut auf, als ihr Gewicht darauffiel. Ihr Glück war, dass die eigentliche Decke aus Baumstämmen bestand, die so dick waren wie Telegrafenmasten – anderenfalls hätte sie die Decke wahrscheinlich durchbrochen und wäre zu Tode gestürzt. Sie musste vorsichtiger sein.

Jill hob die Fackel auf und trampelte mit ihren Stiefeln die kleine brennende Stelle auf dem Boden aus. Die Augenhöhlen des Skeletts waren von Spinnweben und den Überresten ihrer einstigen Bewohner durchzogen. Es mochte am Feuerschein der Fackel liegen, aber die Leiche sah aus, als bestünde sie aus Hanf. Die Zähne waren alle noch intakt, nur der Unterkiefer hatte sich gelöst und lag jetzt auf dem Schoß des Skeletts. Einige der Rippen waren ebenfalls aus ihrer knorpeligen Verankerung gefallen, die sich im Lauf der Jahrhunderte aufgelöst hatte, und der Oberkörper war nach vorne gesunken. Bis auf die Wand zu ihrer Rechten, die zur Fassade des Pueblos zeigte, waren die Mauern vollkommen glatt. Dort jedoch erkannte Jill an mehreren Stellen tiefe Furchen und Riefen, die nur von menschlichen Fingernägeln stammen konnten.

Jill kniete sich hin und blickte in das ausdruckslose Gesicht der Leiche, dann auf den Boden. Unter einer dicken Staubschicht lagen bunte Kreidestücke. Sanft blies sie den Staub beiseite, dennoch erhob sich eine Wolke von Fäulnisgestank, der Jill würgen ließ. Als sie ihren Atem wieder unter Kontrolle hatte, hielt sie ihre Fackel dichter über den Boden und entdeckte eine erstaunlich detaillierte Kreidezeichnung. Sie stammte offensichtlich von derselben Person, die auch die Höhlenwand bemalt hatte. Jill erkannte eine Hand, deren ausgestreckter Zeigefinger eine zweite Hand berührte, die jedoch nur aus Knochen bestand – eine Skeletthand.

Jill hob ihren Blick und schaute in das schmale Gesicht des Totenschädels, aus dem unsichtbare Augen sie anzusehen schienen.

»Ist das für mich?«, fragte sie flüsternd und blickte hinunter auf die Hand des Skeletts. Ganz langsam streckte sie ihre Hand aus, bis sie die Fingerspitzen des Skeletts berührte.

Ein blendend weißes Licht leuchtete in den Augenhöhlen des Totenschädels auf, und Jill hatte gerade noch Zeit, ihren Mund zu einem lautlosen Schrei zu öffnen, dann wurde sie in das Licht gezogen. Der grelle Schein verblasste, und ein Schneesturm materialisierte sich vor ihr, der so dicht war, dass sie die dunklen Gestalten, die vor ihr durch den tiefen Schnee stapften, gerade noch erkennen konnte. Wie in einem schlecht geschnittenen Film sah sie als Nächstes eine Gruppe junger Menschen in einer Höhle, die Fackeln in die Höhe hielten. Es war ihre Höhle, doch die Gestalten trugen Tierhäute, zottelige Bärenfelle, fast vollkommen glatte aus Elch- oder Hirschhaut, und einer hatte sogar die Mähne eines Bisons über seinen Schultern hängen. Dann verschwanden die pelzbehangenen Figuren, und an ihrer Stelle erschienen Männer und Frauen mit dunkler Haut, in einfache Ledergewänder gehüllt, die beim Bau des Pueblos schufteten, nur eine Frau stand abseits und bemalte die Außenwand des langsam entstehenden Bauwerks. Wieder ein plötzlicher Schnitt – und das Pueblo war fertig, wie auch die Wandmalerei. Ein paar alte Männer deuteten mit ihren von tiefen, fast wächsernen Falten durchzogenen Gesichtern auf das Gemälde. Jill konnte ihre Worte zwar nicht verstehen, aber die Furcht in ihren Stimmen war unüberhörbar. Mit tränenüberströmtem Gesicht stand die Frau vor ihnen, ihr Bauch rund und dick – sie war schwanger. Ein besonders greisenhafter Mann berührte mit einem knorrigen Finger ihren Bauch. Die Umstehenden wirkten sehr ernst, geradezu gebeugt von der Last der Entscheidung, die sie gerade getroffen hatten. Dann war Jill wieder in dem kleinen Raum und sah, wie die Steinplatte über die Öffnung geschoben wurde, um sie für immer in der Dunkelheit dieser Grabkammer einzuschließen. Es folgte ein weißer Blitz, dichtes Schneetreiben. Männer und Frauen schleppten sich durch den knietiefen Schnee, bis sie vor Erschöpfung zusammenbrachen, ohne nochmals wieder aufzustehen. Schreie, ein Schmerz explodierte in ihren Fingern, die Nägel wurden aus ihren Betten gerissen, und Blut tropfte von der zerfetzten Haut, während sie immer noch versuchte, sich durch die Wand zu graben, um ihnen zu helfen. Vor ihrem geistigen Auge sah sie, wie sie starben, dann sank sie, begleitet vom Stakkato ihres eigenen Schluchzens, zuckend in sich zusammen.

Jill schnappte nach Luft und fiel nach hinten um. Anscheinend hatte sie die ganze Zeit über die Luft angehalten.

Ihr Blick schoss nach oben zu dem Skelett, dessen Kopf in diesem Moment vornübersank und sich von der Wirbelsäule löste. Krachend fiel er auf den Boden und rollte in die Mitte der Zeichnung auf dem Boden.

Vorsichtig hob Jill ihn auf. Sie wollte gerade versuchen, ihn wieder auf das Skelett zu setzen, als sie merkte, dass etwas an der Zeichnung anders war. Jemand hatte mit dem Fingernagel die Worte »Sturm der Seelen« hineingekratzt. Jill befestigte den Kopf so gut es ging zwischen den Schultern des Skeletts, dann sah sie ihre Hände an. Die Spitze ihres rechten Zeigefingers war von einem bunten Pulver bedeckt.

Von oben kam ein Schrei.

Jill blickte auf und sah einen großen, weißen Falken in der Luke sitzen, der sie mit gleißend weißen Augen anfunkelte, die ihr erstaunlich bekannt vorkamen.
  



XXII
 

SALT LAKE CITY
 

Gray half den anderen, die Küche nach Essbarem zu durchkämmen, und hatte gerade eine Eineinhalbkilo-Packung Erdnüsse gefunden, als Garrett das Restaurant betrat. Er kannte den Mann nicht gut genug, um den Ausdruck auf seinem Gesicht deuten zu können, aber an der Art, wie er sich seinen Weg zielgerichtet durch die Menge bahnte und dabei mit seinen Augen den Raum absuchte, konnte er ablesen, dass er Wichtigeres im Sinn hatte als ein paar möglichst frische Brezeln. Zunächst dachte Gray, dass er vielleicht nach ihm suchte. Er wusste, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis ihr selbst ernannter Anführer nach ihm schicken lassen würde, aber als Garrett neben der Mutter mit ihrem kleinen Jungen stehen blieb und sie nach einem kurzen Wortwechsel hinaus in die Lobby eskortierte, spürte er, dass da etwas Seltsames vor sich ging, etwas, das niemand mitbekommen sollte. Es war keine logische Gedankenkette, die ihn zu diesem Schluss brachte, eher ein Bauchgefühl, das jedoch weit stärker war, als er es je erlebt hatte: als habe jemand seine Hand in seine Eingeweide gegraben und warte nur noch auf den richtigen Moment, sie herauszureißen.

»Stell unser Zeug schon mal zusammen, Care«, flüsterte er seiner Frau ins Ohr. »Bin gleich wieder da.«

»Tu nichts Unüberlegtes«, erwiderte sie und hielt ihn mit einem ängstlichen Ausdruck in den Augen am Arm fest. Spürte sie auch, dass hier etwas nicht stimmte?

Gray drehte sich nochmal um und grinste ihr ins Gesicht. »Ich doch nicht.«

»Ich kenne diesen Blick, Gray. Was heckst du schon wieder aus?«

»Ich hab da nur so ein Gefühl, dem ich nachgehen will.«

»Okay, aber reiß dich zusammen und stell mir keine Dummheiten an, ja?«

»Tu ich das nicht immer?«

Carrie rollte mit den Augen. Es war das erste Mal, dass Gray seine Frau wieder so erlebte – so, wie sie immer gewesen war, bevor dieser Nebel der Angst sich über sie gelegt hatte. Vielleicht würde sie tatsächlich wieder in Ordnung kommen.

Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und ging durch den Restaurantbereich hinaus in die Lobby, wo er gerade noch sah, wie die Tür zum Treppenhaus zufiel. Ohne das geringste Geräusch zu machen, drehte er den Türknauf und verschwand ebenfalls nach oben in die Schatten. Über ihm hallten die Schritte so laut wie Donner, was ihm nur gelegen kam, weil dadurch seine eigenen nicht zu hören waren, während er mit der Hand am Geländer vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte. Er kam zum ersten Treppenabsatz und arbeitete sich lautlos vor zum nächsten, wo er eine Tür ins Schloss fallen hörte, sodass das einzige noch verbleibende Geräusch das seines eigenen, rauen Atems war. Als er schließlich auf dem obersten Stockwerk angekommen war, presste er sein Ohr gegen die kalte Metalltür. Er konnte nicht das Geringste hören. Gray hielt seinen Atem an, drehte den Türknauf und schob die Tür gerade so weit auf, dass er einen Blick in den Flur dahinter werfen konnte.

Der Gang machte eine Biegung, hinter der Gray den Lichtschein zweier Taschenlampen zu erkennen glaubte. Er hörte leise Stimmen. Gray glitt durch den Spalt, zog behutsam die Tür hinter sich zu und schlich den Gang entlang fast bis zu der Biegung, wo er seinen Rücken an eine der Zimmertüren presste.

»… warum ich Sie alle hier an meiner Seite brauche«, sagte Richard. »Ich will nicht so tun, als ob wir in dieser Situation alle gleich wären. Wir müssen alle unsere jeweiligen Stärken erkennen, um sie bestmöglich einzusetzen, und das nicht nur, um das hier zu überleben, sondern auch für eine bessere Zukunft.«

Vorsichtig arbeitete Gray sich noch ein Stück weiter vor, dann ging er in die Hocke und spähte um die Ecke. Richard und Garrett hielten beide lange, dicke Taschenlampen in der Hand, die sie wohl im Werkzeugkasten eines der Fahrzeuge gefunden hatten. Der Typ in dem Kampfanzug stand neben der Frau mit ihrem Kind und hörte zu.

»Aber wozu brauchen Sie uns?«, fragte die Frau.

Richard lächelte. »Ihr Sohn hat eine sehr wertvolle Gabe, Susan, und wir beide müssen Sie uns zunutze machen, zum Wohle aller, und ihn vor denen beschützen, die ihn benutzen wollen.«

»Er ist nur ein kleiner Junge.«

»Mit hellseherischen Fähigkeiten, die uns alle vor dem Tod retten können.«

»Ich kann Ihnen nicht gestatten, ihn zu benützen! Er ist noch ein Kind, um Himmels willen!«

»Alles, worum ich Sie bitte, ist, dass Sie und Ihr Sohn in meiner Nähe bleiben. Im größeren Zusammenhang der Dinge, die hier geschehen, ist er von weit größerer Wichtigkeit, als ich es bin. Nehmen Sie doch einfach ein Zimmer gleich neben meinem. Denken Sie an Jake. Ich glaube kaum, dass es im Moment irgendeinen Ort gibt, an dem er sicherer wäre, meinen Sie nicht?«

»Wahrscheinlich nicht«, sagte Susan flüsternd und sah dabei die anderen an.

»Dann ist ja alles in Ordnung«, meinte Richard und klatschte in die Hände. »Und Sergeant Peckham … Sie als Sicherheitschef, ihre erste Aufgabe wird es sein, ein Zimmer für diese beiden zu finden.«

Peckham machte einen Schritt auf die nächste Tür zu und rüttelte am Griff. Ohne die entsprechende Karte für das elektronische Schloss würde sie kaum aufgehen, und selbst wenn er sie hätte, war ohne Elektrizität nichts zu machen. Er sah Richard fragend an, der nickte nur kurz, woraufhin Peckham ein Bein hob und mit aller Kraft gegen die Tür trat. Der Rahmen splitterte, die Tür flog auf und schlug krachend gegen die Wand neben dem Türrahmen.

»Keine Sorge«, sagte Richard. »Ich werde jemanden raufschicken, der sich um das Schloss kümmert.« Er bedeutete ihnen, ihr neues Zuhause zu betreten. Ohne ihre Augen von ihm zu nehmen, gingen Jake und seine Mutter in das Zimmer. »Warum ruht ihr beiden euch nicht ein bisschen aus? Ihr seid für heute Nachmittag von den anstehenden Arbeiten befreit.«

»Wir können genauso mithelfen wie alle anderen auch.«

»Eine wichtige gesellschaftliche Position bringt gewisse Vergünstigungen mit sich«, sagte Richard und zog die Tür hinter ihnen zu. »Nehmt euch einfach ein Zimmer, das euch zusagt, solange ihr mir nur das gleich neben den beiden hier lasst.«

»Wird gemacht«, sagte Peckham und ging den Flur hinunter, wo er die Tür des nächsten Zimmers eintrat und sogleich darin verschwand, um es zu inspizieren.

Garrett wartete, bis Peckham weg war, dann begleitete er Richard zu seiner Suite, um sie für ihn aufzubrechen. Gemeinsam traten sie ein und schlossen die Tür hinter sich.

Den Rücken ganz flach gegen die Wand gepresst, schob sich Gray den Flur hinunter.

»Seine Mutter wird uns nicht allzu nahe an den Jungen heranlassen«, kam eine flüsternde Stimme aus der Suite.

»Nun, das muss sie jetzt auch gar nicht mehr, nicht wahr?«

»Sie hat ihn die ganze Zeit über noch nicht eine einzige Minute lang aus den Augen gelassen.«

»Das spielt keine Rolle. Er ist es, den wir brauchen, nicht sie. Er ist der Schlüssel zu unser aller Überleben.«

»Sie meinen seine Visionen.«

Ein klatschendes Geräusch brachte die Stimme zum Verstummen.

»Meine Visionen.«

Es folgte eine kurze Stille, und Gray hielt den Atem an.

»Warum gehen Sie nicht hinunter zu den anderen und holen sich etwas zu essen?«

»Richard …«

»Schon in Ordnung, Garrett. Ich bin derjenige, der sich entschuldigen sollte. Sie sind meine rechte Hand. Ich brauche Sie mehr als alle anderen zusammen.«

»Es war meine Schuld, Richard. Ich hätte meinen Mund halten sollen.«

»Ich sage Ihnen was … Nachdem Sie sich was zu essen besorgt haben, möchte ich, dass Sie den Jungen zu Ihrer Hauptaufgabe machen. Bringen Sie ihm so viel zu essen, wie er nur in sich reinstopfen kann, und jedes Getränk, das er haben will. Sorgen Sie dafür, dass er keinen Grund hat, das Zimmer zu verlassen.«

»Was ist mit seiner Mutter?«

»Behandeln Sie sie wie eine Königin. Die Hauptsache ist, dass die beiden in ihrem Zimmer bleiben.«

»Und was, wenn sie das nicht wollen?«

»Dann sorgen Sie dafür. Verstanden?«

»Ich glaube, ja …«

»Gut.« Es folgte eine weitere kurze Pause. »Wir brauchen lediglich den Jungen.«

Gray hatte alle Mühe, nicht laut nach Luft zu schnappen. Hatten sie gerade wirklich gesagt, was er gehört hatte? Plötzlich schwang ohne Vorwarnung die Tür neben ihm auf, und Gray kauerte sich so klein in seiner Ecke zusammen wie nur irgend möglich und betete, dass sie ihn in der Dunkelheit übersehen würden.

Garrett und Richard gingen an ihm vorbei den Gang hinunter, ohne sich noch einmal umzudrehen, dann verschwanden sie lautlos ins Treppenhaus, doch erst als er durch die geschlossene Tür hindurch hören konnte, wie sich ihre Schritte hallend nach unten entfernten, wagte er es weiterzuatmen.

Er hätte ihnen niemals folgen dürfen. Er könnte jetzt unten im Restaurant sein und mit seiner Frau eine ganze Schüssel von Erdnüssen verzehren, aber stattdessen stand er hier oben in der dunkelsten Ecke des dritten Stocks und versuchte sich das auszureden, wovon er wusste, dass er es tun musste. Sie hatten ihr Schicksal in die Hände eines machtbesessenen Wahnsinnigen gelegt, und sie würden alle sterben, wenn er nicht rechtzeitig etwas unternahm. Er fühlte diese Gewissheit so stark, dass er zitterte.

Zuerst musste er Carrie von hier fortschaffen. Sie könnten zurück zu den anderen am Großen Salzsee gehen oder einfach weiterfahren, in wärmere Gefilde, sich an irgendeinem Strand eine Hütte bauen und …

Hinter einer der Zimmertüren erschien ein kleines Gesicht und blinzelte ihn an. In der Dunkelheit konnte er die Augen zwar nicht sehen, aber Gray spürte den starrenden Blick auf seiner Haut.

Er konnte die beiden unmöglich zurücklassen. Ebenso gut hätte er sie selbst beerdigen können.

»Ist schon in Ordnung«, flüsterte der Junge. »Uns wird nichts passieren.«

Doch, das würde es, und Gray wusste es.
  



XXIII
 

MORMON TEARS
 

Phoenix saß mit den anderen um das Feuer herum. Sie hatten bereits die gesamte Brennkohle aus den Räumen des Pueblos geschafft, nur einer war noch übrig, und sie hatten sich diese kurze Pause verdient, aber jetzt mussten sie sich auf das vorbereiten, was ihnen noch bevorstand. Die Zeit lief ihnen davon.

Phoenix sah Adam durch die züngelnden Flammen hindurch an. Wie alle anderen auch.

»Als Erstes müssen wir die direkten Zugänge sichern«, sagte Adam. »Soweit ich es beurteilen kann, gibt es zwei davon. Der erste führt durch den Felseinschnitt, der andere über den See. Ich denke, wir sollten uns zuerst um den Einschnitt kümmern. Sind alle meiner Meinung?« 

»Wie sollen wir das machen? Ich meine, wie versperren wir einen Canyon, der breit genug ist, dass ein Truck durchfahren kann?«, fragte Darren.

»Und selbst dann. Es war ja nicht gerade schwierig, die Felswände hochzuklettern, um an das Brennholz zu kommen«, fügte Mare hinzu. »Die müssen nur auf der anderen Seite hochklettern, dann können sie uns direkt auf die Köpfe springen.«

Adam blickte zu Phoenix hinüber, der seine unausgesprochene Frage mit einem Schulterzucken beantwortete.

»Hat jemand eine bessere Idee?«, fragte Adam schließlich zurück. »Wir können doch nicht zulassen, dass sie uns einfach so überrennen?!«

»Doch«, warf Norman ein. »Das ist genau das, was wir tun müssen.«

»Du hast wohl den Verstand verloren«, kommentierte Missy kopfschüttelnd. »Wir haben doch nicht die geringste Chance gegen diese Monster. Sie werden uns abschlachten.«

»Wir sind uns doch alle einig, dass sie, wenn wir den Zufahrtsweg blockieren, nur über die Felsen klettern müssen, um die Blockade zu umgehen, richtig?«

»Trotzdem. Wir können den Durchgang nicht einfach frei lassen«, wandte Mare ein. »Dann rollen sie doch nur so über uns hinweg.«

»Ich sage ja gar nicht, dass wir keine Barrikade errichten sollten«, entgegnete Norman mit einem diebischen Grinsen auf seinen Lippen.

Schließlich begriff Adam, was er meinte. »Wir errichten eine Barrikade, damit sie glauben, sie kämen an dieser Stelle nicht durch, und es stattdessen über die Felsen versuchen. Sie werden glauben, sie hätten uns kalt erwischt.«

»Exakt.«

»Was wäre denn besser daran, wenn sie über die Felsen kommen?«, fragte Mare. »Alles, was wir damit gewonnen hätten, wären ein paar Minuten mehr in Todesangst.«

»Ich weiß ja nicht, wie es euch geht, aber ich habe nicht vor, hier zu sterben«, erwiderte Adam. »Wir wollen, dass sie über das Gebirge kommen, damit sie von den Felsen auf uns herunterspringen müssen, verstanden?«

»Wir wollen ihnen also eine Falle stellen?«, fragte Evelyn.

»Sie werden wissen, dass wir auf sie warten«, meldete Darren sich wieder zu Wort. »Selbst wenn wir wahnsinnig viel Glück haben, werden wir kaum mehr als eine Hand voll von ihnen zur Strecke bringen.«

»Natürlich nicht«, erwiderte Norman. »Wir wollen es auf keinen Fall zu einem Kampf kommen lassen, wir könnten es nie und nimmer mit ihnen aufnehmen. Wir müssen sie überlisten. Sie werden von da oben heruntergesegelt kommen und glauben, sie könnten uns einfach plattwalzen. Aber da werden sie ihr blaues Wunder erleben.«

Norman stand auf und ging hinüber zu dem riesigen Haufen Holzstöcke. Er hob einen davon auf und setzte das stumpfe Ende auf den Höhlenboden, sodass die Spitze nach oben zeigte.

»Damit sie glauben, wir stehen da unten, um zu kämpfen«, sagte Evelyn. »Aber stattdessen …«

»Werden sie aufgespießt wie Schisch Kebab«, beendete Mare den Satz und grinste breit.

»Genau«, bestätigte Norman.

»Und wo verstecken wir uns inzwischen?«, fragte Lindsay.

»Ein paar von uns werden draußen am Strand bleiben müssen«, sagte Jill und dachte an ihre Vision. Sie sah wieder den Schneehaufen vor sich, aus dem die Speere ragten; als weit beunruhigender empfand sie jedoch den Geruch von brennendem Fleisch, der von der Felseninsel dort am Horizont zu ihr herüberwehte. »Sie müssen uns sehen können. Sie sind schließlich nicht dumm. Und sie werden auch von der Seeseite aus angreifen.«

»Mit was?«, fragte Ray. »In Booten? Oder glaubst du, sie schwimmen die ganze Strecke?«

»Nein«, erwiderte Jill. »Sie gehen über das Eis.«

»Eis? Ein See von dieser Größe friert nicht so schnell zu.«

»Er wird zufrieren«, flüsterte Jill und blickte Ray dabei unbeirrt in die Augen.

»Lass gut sein, Ray«, meinte April.

Ray dachte noch kurz darüber nach zu widersprechen, beschloss aber, sich die Mühe zu sparen. Es klang zwar völlig widersinnig, aber wenn Jill es nun mal in einer ihrer Visionen so gesehen hatte, dann wollte er ihr deshalb nicht unnötig einheizen.

»In meiner Vision habe ich gesehen, wie ich auf dem Strand stand, mit einer Wand aus Schnee hinter mir, und durch den Sturm hindurch hinaus auf diese Insel im See gestarrt habe. Ich sah ein Feuer oder zumindest den Rauch von einem großen Feuer auf der Insel. Der See war komplett zugefroren, und auf dem Eis lag über ein Meter Schnee. Ich weiß nicht genau, was dort vor sich ging, aber ich konnte … brennendes Menschenfleisch riechen.«

Alle saßen einen Moment lang stumm da. Manche starrten ins Feuer, manche sahen überall hin, bloß nicht in die Flammen vor ihren Gesichtern.

»Sie werden kommen. Im Schutz des Sturms der Seelen«, sagte Phoenix schließlich.

Jill sah ihn blinzelnd an. »Das ist genau das, was ich in meiner Vision in der Kammer dort oben gesehen habe. Dort, wo die Frau eingemauert wurde. Lebendig. Ist das da draußen vielleicht schon dieser Sturm der Seelen?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Phoenix. »Aber wir wissen, dass sie bald kommen werden. Also könnte es sein. Es wäre wesentlich leichter, wenn ich wüsste, warum er Sturm der Seelen heißt.«

»Ob er das schon ist oder nicht, ist irrelevant«, warf Adam ein. »Wir müssen uns vorbereiten, so oder so. Wenn sie uns kalt erwischen, sind wir so gut wie tot.«

»Danke, Dr. Sonnenschein«, meinte Evelyn. Sie stand auf und massierte einen Knoten in ihren Schultern. Dieses ständige Auf-kalten-Felsen-Herumsitzen begann seinen Tribut zu fordern. »Nach diesem fröhlichen Weckruf denke ich, wir sollten uns besser an die Arbeit machen.«

»Wir wissen ja noch nicht einmal, wo wir anfangen sollen«, entgegnete Adam.

»Nun, auf jeden Fall nicht hier drinnen, oder?«, erwiderte Evelyn und zwinkerte Adam zu.

Adam starrte ihr hinterher, während sie die steinerne Treppe hinaufging.

»Du kannst deinen Mund jetzt wieder zumachen«, flüsterte Norman und gab Adam einen Klaps auf die Schulter. 

»Hat diese Frau gerade meine Autorität in Frage gestellt?«

»Das hat sie, Kumpel, und auf ziemlich charmante Art.«

Die anderen folgten Evelyn bereits die Steinstufen hinauf, hinein in den stockfinsteren Tunnel, der zurück zur Außenwelt führte. Adam ging als Letzter, immer noch wie gebannt von Evelyns Zwinkern. Es war seltsam, auch mal etwas anderes als Angst und Verzweiflung zu empfinden. Aber was genau empfand er eigentlich? Evelyn war zweifellos eine attraktive Frau, aber war es in einer Situation wie dieser überhaupt möglich, so etwas wie Gefühle zu entwickeln? Adam konnte es sich nicht leisten, sich derlei Gedankenspielen hinzugeben. Die anderen verließen sich auf ihn, nicht nur darauf, dass er sie anführen würde, sondern auch darauf, dass er dafür Sorge trug, sie nicht alle zu Tode kommen zu lassen. Vielleicht war es auch der Schlafentzug, der ihn langsam übermannte. Bei Gott, wann hatte er zum letzten Mal länger als nur ein, zwei Stunden am Stück …?

Adam stieß von hinten gegen Norman, den er in der Düsternis vollkommen übersehen hatte. Sie waren fast schon bei der Höhle, wie der eisige Wind bewies, der ihnen entgegenschlug und Schneeflocken in Adams Haar blies.

»Wie lange waren wir bloß dort unten?«, kam Evelyns Stimme von vorn.

»Warum, was ist denn los?«, fragte Adam und stellte sich auf die Zehenspitzen, um über Normans Schultern hinweg etwas erkennen zu können.

Langsam gingen sie weiter, und mit jedem einzelnen Schritt fiel die Temperatur noch tiefer. Adam sah, wie sich der Atem der anderen vor ihm wie zu einer Nebelwolke verdichtete. Die Feuchtigkeit auf seinen Lippen schien jedes Mal zu gefrieren, bevor er ausatmete, die Wärme seiner Atemluft sofort zu Eiskristallen zu erstarren. Als er schließlich die Höhle betrat, standen die anderen bereits zusammengedrängt am Eingang und starrten hinaus auf den See. Das Schneetreiben war mittlerweile so dicht, dass es aussah, als hinge ein weißes Tuch vor dem Himmel, das sich unter dem Peitschen des brüllenden Windes aufblähte, als würde es jeden Moment zerreißen.

»Mannomann«, murmelte Mare, zog die Arme an die Brust und trat hinaus aus dem Schutz der Felsen. Der Wind traf ihn wie ein Faustschlag, er stolperte und fand sich kniend in einer Schneedecke wieder, die ihm fast bis zur Hüfte reichte.

»Etwas Derartiges habe ich noch nie gesehen«, sagte Adam. »Selbst zuhause in Colorado habe ich nie davon gehört, dass jemals in so kurzer Zeit so viel Schnee gefallen wäre.«

Der Strand war kaum noch zu erkennen, er war nur noch ein schmaler weißer Streifen vor dem dunklen Wasser des Sees, der selbst gar nicht mehr zu sehen war.

»Der Sturm der Seelen«, flüsterte Phoenix.

»Wie kannst du dir da so sicher sein?«, fragte Adam, aber die Antwort war nur allzu offensichtlich: Geisterhafte Augen schwebten in der Luft, mal verdeckt vom peitschenden Sturm, mal grellweiß hervorleuchtend, weißer noch als selbst der Schnee. Es waren Hunderte. Mit einem Heulen wechselte die Windrichtung erneut, und dann konnte er sie sehen … große, weiße Vögel mit einer Federkrone auf dem Kopf, die dort draußen im Schnee hockten. Mit einer gemeinsamen, vollkommen synchronen Bewegung hoben sie ihre golden schimmernden Schnäbel in den Himmel und stießen ein markerschütterndes Kreischen aus.

Als der Wind abermals drehte, waren sie verschwunden.
  



XXIV
 

IN DEN RUINEN VON DENVER, COLORADO
 

Tod stand wieder auf dem Dach seines Turms und blickte hinaus auf die riesige Einöde zu seinen Füßen. Das Dornengestrüpp wucherte inzwischen so hoch, dass es den Fackelzug seiner Untertanen beinahe verdeckte. Schon bald würden die Fackeln erlöschen, aber das machte jetzt keinen Unterschied mehr. Seine Armee war mehr als groß genug, um mit den letzten Überlebenden der Menschheit kurzen Prozess zu machen. Ganz egal, wie gut sie vorbereitet sein mochten, allein die zahlenmäßige Übermacht des Schwarms würde sie hinwegfegen – das Verhältnis stand mehr als hundert zu eins zu ihren Gunsten. Die Nachzügler, die immer noch ins Lager geströmt kamen, schickte er einfach los, damit sie sich mit ihren Brüdern vereinigten. Sie würden die letzten Menschen auslöschen und sich dann auf ihresgleichen stürzen. Wenn die Perversion, die sich Mensch nannte, erst einmal ausgeblutet war, konnte die Evolution von neuem beginnen, auch wenn Tod wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis erneut eine Rasse die Oberhand gewinnen und sich daranmachen würde, sich selbst zu vernichten. Selbst wenn er fähig gewesen wäre, so etwas wie Mitleid zu empfinden, hätte er keinen Pfifferling für diese völlig überbewerteten Affen gegeben, die selbst das kostbarste Geschenk verschmähten, das Gott ihnen gegeben hatte: In seiner gesamten Daseinsgeschichte hatte der Mensch nicht begriffen, dass das Leben etwas Heiliges und Unantastbares war.

Er würde das rücksichtslose Schlachten genießen.

Tod schloss die Augen und schickte seinen Geist auf die Reise. Als er sie wieder öffnete, stand er am Rand eines großen, verschneiten Tals. Die Sonne begann hinter dem Horizont zu versinken, ein blasser Lichtpunkt, kaum zu erkennen durch den tobenden Sturm. Die steilen, kiefernbewachsenen Berghänge liefen in eine schneebedeckte Ebene aus, die sich vom Fuß der Sangre de Cristo Range in West-Colorado bis an die Grenze zu Utah erstreckte, wo eine weitere Bergkette aufragte wie Grabhügel. Noch vor Ende dieser Nacht würden seine Truppen sie erreichen, und schon in der darauffolgenden würden sie über ihre Opfer herfallen. Und am nächsten Morgen, in zwei Tagen von jetzt an, würde die Welt frei sein von den zerstörerischen Trieben der Menschheit und bereit für den Heilungsprozess. Doch gab es noch eine Hand voll Auserwählter, von Ihm bestimmt, sich ihm entgegenzustellen. Ein Dutzend und einer mehr, deren Verlust Ihn schmerzen würde, aber Tod war bereit, auch sie auszulöschen. Er war Gottes auserwählter Sohn, und er würde den Willen seines Vaters in die Tat umsetzen.

Mit Kriegs Augen blickte er von Westen zurück nach Osten. Donner spürte Tods Bewusstsein in seinem Herrn und ließ sich auf die Vorderläufe sinken. Feuer blies aus seinen knöchernen Nüstern und brachte den Schnee um ihn herum zum Schmelzen, und Tod bedachte das Tier mit einem wohlwollenden Blick.

Das Pferd erhob sich wieder und stampfte durch dichten Kiefernwald und Wacholderbüsche den Hang hinunter bis zu dem Pfad, auf dem die Fußspuren seiner Getreuen unter der dicken Schneedecke schon kaum mehr zu erkennen waren. Die Armee selbst war nirgends zu sehen, es war, als stünde Tod ganz allein dort, bis er wieder nach oben blickte …

Die Bäume waren voll von ihren Leibern, dicht an die Stämme gedrängt versteckten sie sich an den dicken, schneebedeckten Ästen nach unten hängend oder darauf sitzend vor dem Sonnenlicht, ihre Klauen in die Rinde geschlagen, aus der bernsteinfarbenes Harz rann. Schwarze Schuppen und gehärtetes Metall schimmerten, hier und da blitzte kurz ein gelbes Auge auf, um ihm seinen Respekt zu erweisen, und schloss sich dann eilig wieder. Mit angelegten Kehlsäcken verschmolzen sie derart perfekt mit den Schatten, dass er sie durchaus hätte übersehen können, hätte er ihre Anwesenheit nicht gespürt.

Tod blickte von links nach rechts und wusste, dass fast jeder einzelne Baum in seinem Gesichtsfeld von seinen Soldaten besetzt war. Er schloss die Augen und überließ es Krieg, der Sonne dabei zuzusehen, wie sie über den wolkenverhangenen Himmel kroch, dann war er wieder auf seinem schwarzen Wolkenkratzer. Der Wind peitschte von allen Seiten auf ihn ein, und Tod wandte sich ab, ging zurück in seinen Turm, um den Fortschritt seiner eigenen Vorbereitungen zu überwachen … nur für den Fall, dass die Nachgiebigkeit, die er in seinem Herrn spürte, diese vorübergehende sentimentale Anwandlung gegenüber seinen missratenen Kindern, sich als Seine Achillesferse herausstellen sollte.

Tod wusste, dass dies seine eine, einzige Aufgabe war, und ob es nun dem endgültigen Ratschluss seines Herrn entsprach oder nicht, er würde sie erfüllen und auch die letzte Spur von Homo sapiens vom Angesicht dieser Welt tilgen. Und vielleicht könnte er diesmal sogar das, was übrig blieb, für sich beanspruchen.
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XXV
 

SALT LAKE CITY
 

Gray stand auf der Laderampe des Home-Depot-Baumarkts und versuchte, durch den Sturm hindurch das Hotel zu erkennen. Die Spuren, die er auf seinem Weg hierher hinterlassen hatte, waren schon fast wieder zugeschneit und deuteten kaum noch darauf hin, dass überhaupt jemand hier gewesen war. Zu gerne hätte er mit Carrie gesprochen und sich versichert, dass es ihr gut ging. Ihn schauderte. Bei all dem Gerede über Träume und Visionen war er nicht einmal mehr sicher, ob sie nicht wussten, was er da gerade machte, ob sie nicht vielleicht sogar seine Gedanken lesen konnten. Was er jedoch mit Sicherheit wusste, war, dass man sich mit jemandem wie Richard besser nicht anlegte. Was dieser Mann alles tun würde, nur um ihn, Gray, aufzuhalten, wollte er sich lieber gar nicht erst vorstellen.

Bei Gott, wenn er mit dem, was er da gerade tat, nur Carrie nicht in Gefahr brachte …

Er hatte nicht den geringsten Zweifel, dass er auch die Frau mit ihrem kleinen Sohn würde herausschmuggeln müssen, trotzdem hatte er höllische Angst vor den möglichen Konsequenzen. Carrie war seine Frau, die Liebe seines Lebens, und er hatte sich geschworen, wenn nötig sein eigenes Leben für sie zu opfern. Für die Frau mit dem Kind galt das nicht. Er könnte sich Carrie einfach schnappen und mit ihr verschwinden, ohne einen weiteren Gedanken an die beiden anderen. Carrie einfach in den Campinganhänger schaffen und sich mit ihr auf Nimmerwiedersehen durch das Schneetreiben davonmachen. Niemand würde sie je aufspüren. Sie könnten irgendwohin gehen, sich an jedem beliebigen Ort auf der Welt niederlassen. Vielleicht weit im Süden, auf Aruba, wo es warm war und nie schneite, wo keine Gefahr bestand, dass jemand sie angreifen würde …

Ist schon in Ordnung, wiederholte die Stimme des kleinen Jungen in seinem Kopf.

Aber das war es nicht. Wenn er die beiden dort zurückließ, dann wusste nur Gott allein, was Richard alles unternehmen würde, um sie nur für sich zu behalten und sein Geheimnis zu schützen. Der Mann war ein Machtjunkie. Falls er diesen Jungen tatsächlich dazu benutzte, den Rest der Gruppe auf ihn als ihren Anführer einzuschwören, dann wäre das Verschwinden des Jungen eine geradezu tödliche Bedrohung für seine gerade im Entstehen begriffene Herrschaft. Und falls er und Carrie es verbocken sollten, würde Richard an ihnen zweifellos ein Exempel statuieren, um damit seinen Alleinherrschaftsanspruch zu unterstreichen. Die Leute folgten ihm wegen der Träume, die er angeblich hatte, aber Furcht war noch ein weitaus mächtigeres Herrschaftsinstrument. Wenn er über beides verfügen könnte, würden sie ihm blind folgen, nichts und niemand würde seine Macht je in Frage stellen. Und das war schließlich der Ausgangspunkt der ganzen Katastrophe gewesen. Die Wurzel allen Übels, die schließlich bis zur Entwicklung von Massenvernichtungswaffen geführt und sie Menschen wie Richard in die Hand gegeben hatte, die es gar nicht erwarten konnten, sie einzusetzen.

»Der Laster ist bis oben hin voll«, sagte eine Stimme hinter ihm, und Gray erschrak dermaßen, dass er beinahe in die Luft gesprungen wäre.

Er drehte sich um und nickte nur kurz – sein Herz schlug so schnell, dass er nicht sprechen konnte. Grays erster Gedanke hatte seiner Schrotflinte gegolten, aber der eben erst neu ernannte Sicherheitschef hatte sie bereits eingezogen.

»Alles in Ordnung bei dir?«, fragte der Mann. Er war ein wenig ungehobelt, hatte im Grunde genommen aber ein freundliches Gemüt. Ein glatzköpfiger Kerl, dessen Lächeln in krassem Widerspruch zu dem gefängnisgrünen Schlangen-Tattoo auf seinem Hals stand. »Wir haben so viel Holz auf dem Hänger, dass wir damit ein zweites Hotel um unser jetziges herumbauen könnten, und genug Rohre für alle nur erdenklichen Installationsarbeiten.«

»Was ist mit dem Stacheldraht?«

»Der war auf dem anderen Truck. Wahrscheinlich sind sie schon dabei, ihn zu verlegen.«

»Und die Generatoren?«

»Zerbrich dir nicht ständig den Kopf, Mann. Bloß weil sie dich zum Anschaffer gemacht haben, heißt das nicht, dass wir anderen alle bescheuert sind.«

»Tut mir leid, ich …«

Der Glatzkopf lachte. »Lass gut sein, Mann. Hab dich nur ein bisschen veräppelt. Ich hol dir’n Bier, wenn wir wieder zurück sind. Du solltest lernen, dich’n bisschen zu entspannen. Die Welt steht ja immerhin noch.«

Gray lächelte gezwungen.

»Schon besser, Mann. Jetzt lass uns zusehen, dass wir wieder ins Warme kommen, bevor wir hier noch Eiswürfel pinkeln.«

Gray nickte und kletterte auf den Fahrersitz, während der andere mit einem lauten Krachen die Ladeluke schloss, dann kam auch er in die Fahrerkabine geklettert.

»Teufel, was für’n Sturm«, sagte er, während die Wischer mühsam gegen den Schnee auf der Windschutzscheibe ankämpften. Auf dem Hotelparkplatz hatten jede Menge Lastwagen gestanden, die meisten davon waren jedoch kaputt. Aus irgendeinem Grund waren ausgerechnet die ältesten Schrotthaufen die einzigen Fahrzeuge gewesen, die anspringen wollten. Irgendjemand hatte etwas von einem elektromagnetischen Impuls gesagt, der alles zerstörte, das mit Computerchips funktionierte. Klang zumindest logisch. Der Campinganhänger, mit dem sie hierhergekommen waren, war selbst eher ein Museumsstück, und jetzt, da er darüber nachdachte, fiel Gray auf, dass dies auch auf jedes andere Fahrzeug aus ihrem Konvoi zutraf. Schließlich fragte er sich, ob es überhaupt Sinn hatte, es mit den Generatoren zu versuchen, und ob sie in einer Höhle mit einem warmen Feuer nicht besser dran wären.

Bei diesem Gedanken musste Gray laut lachen.

»Was is’n so komisch?«, fragte der Mann neben ihm, während Gray abbremste, um den Laster durch das Tor vor dem Parkplatz des Hotels zu manövrieren.

»Alles.«

»Na, die Einstellung gefällt mir schon besser«, gab sein Beifahrer kichernd zurück. »Oscar, übrigens. Oscar Dominguez.«

»Gray Ciccerelli.« Er streckte seine Hand über die Schaltkonsole in seine Richtung, und Oscar gab ihm einen kräftigen Händedruck.

Gray erkannte seine Schrotflinte, die durch die Eisenstäbe des Gittertores auf sie gerichtet war. Der Mann in dem Tarnanzug zielte genau auf die Windschutzscheibe. Eine geradezu barbarische Geste. Wenn sie vorgehabt hätten, das Hotel zu erstürmen, hätte Gray nur das Gaspedal durchdrücken und das Tor plattwalzen müssen. Das wusste dieser Typ auf der anderen Seite des Tors genauso gut wie er. Was er da machte, war nichts anderes als eine plumpe Machtdemonstration, um ihnen einerseits zu zeigen, wer hier das Sagen hatte, und ihnen andererseits ein trügerisches Gefühle von Sicherheit zu vermitteln.

Peckham ließ den Lauf der Schrotflinte sinken und entriegelte das Tor, um sie hineinzulassen. Alle drehten sich um und sahen zu, wie der Sattelschlepper auf den Parkplatz fuhr. Ungefähr ein Dutzend Männer stand auf Stühlen aus der Lobby und umwickelte die Krone des Zauns mit so viel Stacheldraht, dass es aussah, als würde man bei dem Versuch, darüber hinwegzuklettern, unweigerlich in Stücke gerissen. Er wusste nicht, wie lange sie schon hier draußen waren mit ihren offensichtlich erst vor kurzem organisierten Parkas und Handschuhen, aber mit der Vorderseite des Parkplatzes waren sie schon so gut wie fertig, und die Ersten machten sich bereits auf der Rückseite des Gebäudes an die Arbeit.

Ein Klopfen am Fahrerfenster ließ Gray herumfahren. Er sah, wie Peckham wieder mit seinem Gewehr herumfuchtelte und ihm bedeutete, das Fenster zu öffnen.

»Sie müssen ganz schön frieren hier draußen«, sagte er und tat, wie ihm geheißen.

»Kommen noch mehr Laster?«, fragte Peckham.

»Nein, wir sind die Letzten.«

»Ladung?«

»Wir haben ungefähr eine Million Kanthölzer dabei und mehrere Tonnen Kunststoffwasserrohre.«

»Ladet sie bei der Eingangstür ab, sobald die anderen Trucks weg sind.«

»Und inzwischen lassen wir den Laster einfach hier stehen?«

»Fahrt noch ein Stück vor, bis kurz vor den Eingangsbereich.«

»Wird gemacht«, erwiderte Gray und ließ den Lastzug langsam vorwärtsrollen, nachdem Peckham sich weggedreht hatte. Er parkte, stellte den Motor ab und stopfte die Schlüssel in seine Tasche. Kaum waren die Wischer aus, wurde die Windschutzscheibe auch schon von einer dicken Schneeschicht überzogen.

Mit einem Ruck machte er die Tür auf, sprang aus der Fahrerkabine und ging zur Eingangstür des Hotels, aus der Garrett im Eilschritt herausgeschossen kam und quer über den Parkplatz auf Peckham zumarschierte, der gerade noch damit beschäftigt war, das Tor wieder zu verriegeln. Zielstrebig ergriff er Peckhams Arm und zog ihn zu sich heran. Garrett flüsterte etwas, und Peckham nickte, dann liefen beide in solcher Eile zurück ins Hotel, dass sie Gray um ein Haar über den Haufen gerannt hätten.

»Was ist los?«, fragte Gray, aber die beiden verlangsamten nicht einmal ihr Tempo, eilten durch die Eingangstür und verschwanden in das Dunkel des Treppenhauses.

»Sie hatten es plötzlich ziemlich eilig«, sagte Carrie, die neben ihm aufgetaucht war und seine Hand ergriff.

»Irgendwas geht hier vor«, sagte Gray und biss sich auf die Unterlippe, seinen Blick starr auf die Tür zum Treppenhaus gerichtet. »Hast du die Schlüssel für den Wagen noch?«

»Sie sind in unserem Zimmer, liegen neben unseren Sachen. Du müsstest sie gleich sehen. Ich hab uns ein Zimmer im zweiten Stock ausgesucht, mit Badewanne und allem. Soll ich …?«

»Nein«, unterbrach Gray und zog die Schlüssel für den Sattelschlepper wieder aus seiner Tasche. »Nimm die hier. Da steht eine Zugmaschine auf dem Nordteil des Parkplatzes, gleich vor dem Hotel …«

»Was ist denn los, Gray, um Himmels willen?«

»Tu einfach, was ich dir sage!«, fuhr er sie an und packte sie an den Schultern. »Nimm nur das mit, was du tragen kannst, und lass den Motor an.«

»Du machst mir Angst.«

»Lass einfach den Motor an, und halte dich bereit zum Abfahren«, erwiderte er knapp, dann eilte er durch die Lobby.

»Wo willst du denn hin?!«, rief sie ihm hinterher, mit dem einzigen Erfolg, dass alle, die um sie herum gerade damit beschäftigt waren, alle möglichen Kisten von hier nach dort zu tragen, sie fragend anstarrten. Als sie jedoch die Tränen sahen, die über ihr Gesicht strömten, wendeten sie ihren Blick schnell wieder ab.

»Ich komme sofort nach!«, rief Gray schließlich zurück, dann verschwand er ins Treppenhaus.

Carrie lief zum Foyer und schnappte sich ihren Mantel und ein Paar Handschuhe von dem großen Stapel neben der Rezeption, wo immer noch ein Großteil des Gepäcks herumlag.

Sie rannte durch die Eingangstür und auf das gelbe Führerhaus des altersschwachen Trucks zu, riss die Fahrertür auf, kletterte auf den Sitz und ließ mit einem Brüllen den Motor an.

»Was tust du bloß da oben?«, flüsterte sie, schaltete die Scheibenwischer an und verdrehte ihren Kopf, um einen Blick auf die oberen Stockwerke des Hotels zu erhaschen.

In den Fenstern im dritten Stock konnte sie einen blassen Lichtschimmer erkennen, die anderen starrten leer und schwarz auf sie herunter wie die Augen eines Totenschädels. Erst jetzt, als ihr Blick auf die Tankuhr fiel, bemerkte sie, dass die Nadel nur einen Millimeter über dem Nullstrich stand, und die Markierungen auf dem Schaltknüppel sagten ihr rein gar nichts. Schnell rutschte Carrie hinüber auf den Beifahrersitz, um nicht selbst fahren zu müssen, ganz egal wie eilig sie es haben mochten.

Seitdem sie hier angekommen waren, hatte Gray sich seltsam benommen. Sie hatte versucht, aus ihm herauszukitzeln, was ihn so belastete, aber wie immer war er einfach zu stur, um sich von ihr helfen zu lassen. Er hatte ihr zwar etwas von Richard und einem kleinen Jungen erzählt, der die Zukunft vorhersehen konnte, es aber nicht geschafft, die Sache in klare Worte zu fassen, und sich von da dann in tiefes Schweigen gehüllt. Er hatte sie nur wissen lassen, dass sie nicht lange bleiben würden, höchstens zwei Tage vielleicht, dann war er mit den anderen losgefahren, um in den umliegenden Lager- und Warenhäusern die Dinge zu besorgen, die im Hotel gebraucht wurden. Sein Verhalten ergab nicht den geringsten Sinn, aber über die Jahre hatte sie gelernt, Gray …

Bumm!

Carrie hob ihren Kopf wieder in Richtung Himmel, wo der Knall hergekommen war. Ein Packen Schnee fiel vom Hoteldach herunter auf den Parkplatz. Die Männer und Frauen, die eben noch damit beschäftigt gewesen waren, den Zaun mit Stacheldraht zu umwickeln, ließen alles liegen und stehen und gingen zögernd auf das Hotel zu. Wie neugierige Touristen starrten sie hinauf zu dem zinnenbewehrten Dach.

Bumm!

Jemand schrie. Von einem der Fenster im dritten Stock regnete es Glassplitter, die, vermischt mit Blut, bis auf die Motorhaube des Trucks geschleudert wurden.
  



XXVI
 

MORMON TEARS
 

»Was, glaubst du, wird jetzt geschehen?«, fragte Missy. Sie trug so viele Speere auf ihren Armen, wie sie nur irgend konnte.

»Ich wünschte, ich wüsste es«, erwiderte Phoenix. Er hatte das Gefühl, dass sie seit Stunden nichts anderes taten, als tonnenweise Holzstäbe aus der Höhle hinaus auf den Strand zu schleppen. Er hatte sein gesamtes bisheriges Leben in dunklen Kellern eingesperrt verbracht, er war körperliche Arbeit nicht gewohnt, deshalb taten ihm die Arme weh. Missy, die kleiner und schmaler als er war, schien nicht halb so erschöpft zu sein wie Phoenix. »Ich weiß nur, dass sie bald kommen werden.«

»Hast du keine weiteren Visionen mehr gehabt?«

Sie traten aus dem Tunnel heraus und gingen zum Eingang der Höhle, hinter dem sich der Schnee nun fast einen Meter hoch auf dem Strand türmte.

»Nein«, flüsterte er und ließ seine Ladung klappernd auf den immer größer werdenden Stapel fallen. Die meisten der anderen waren draußen damit beschäftigt, die Speere unterhalb der Felswand, mit der Spitze senkrecht gen Himmel zeigend, in den Boden zu rammen. Die Spieße standen nicht so dicht beieinander, wie sie es sich eigentlich gewünscht hatten – man konnte noch zwischen ihnen hindurchgehen -, aber es würde hoffentlich trotzdem reichen. Es musste einfach reichen.

Adam war weiter hinten, fast am Ufer des Sees, und lief hinter dem weißen Pick-up her. Sie hatten ein paar der Holzspeere zu einem behelfsmäßigen Pflug zusammengeschnürt, mit dem Adam jetzt eine tiefe Furche in den Strand grub, neben der sich links und rechts Schnee und Sand aufhäuften. Der Rest der Gruppe schob das direkt am Ufer aufgehäufte Baumaterial über die Furche und drückte es mit dem anderen kleinen Kamm zusammen, der jetzt bereits so hoch war, dass der Pick-up mit dem Unterboden daran hängen bleiben würde. Sie würden den mühsamen Prozess noch Dutzende Male wiederholen müssen, bis der Wall hoch genug war. Es ging zwar nicht so leicht, wie sie es sich vorgestellt hatten, aber sie kamen bei weitem besser voran als mit ihren Bemühungen, den Zugang zu blockieren, der durch die Felsen zu ihrer Zuflucht führte.

Sie hatten keinerlei geeignete Geräte, deshalb war ihnen nichts anderes übriggeblieben, als mit den durchdrehenden Hinterreifen des Pick-up so viel Sand aufzuhäufen wie möglich, was nicht besonders viel war. Der Wall war weniger als zwei Meter hoch – im Vergleich zu dem, was sie eigentlich gebraucht hätten, nicht mehr als eine Fahrbahnschwelle, denn alles, was ein potenzieller Angreifer tun musste, war, daran hinaufzuklettern, um dann auf der anderen Seite bequem hinunterzurutschen. Eigentlich müssten sie in die Stadt fahren, um sich geeignetere Materialien zu besorgen, wenn sie diesen Zugang tatsächlich abriegeln wollten, aber der Tank des alten Ford war schon so gut wie leer. Niemand wagte auszusprechen, was in den Augen aller nur zu deutlich zu erkennen war: dass sie alle kurz davor standen, in völlige Panik auszubrechen. Je mehr sie sich anstrengten und je erschöpfter sie wurden, desto mehr sah es danach aus, dass sie leichte Beute waren.

»Und?«, frage Missy. »Was meinst du?«

»Hmm?« Phoenix hatte offensichtlich den letzten Teil ihrer Unterhaltung gar nicht mitbekommen. Er suchte den Schneesturm nach weißen Vogelleibern mit noch weißeren Augen ab, konnte aber nicht das geringste Anzeichen dafür erkennen, dass auch nur ein einziges der Tiere noch in der Nähe war. Die Vorstellung, dass sie irgendwo da draußen waren, hatte etwas Beruhigendes, aber die Tatsache, dass er im Moment keinen Einzigen von ihnen sehen konnte, brachte unweigerlich das beängstigende Gefühl vollkommener Verlassenheit mit sich.

»Ich meinte, ob du bereit für die nächste Ladung bist?« Missy lächelte amüsiert über den peinlich berührten Ausdruck auf seinem bis zur Nasenspitze feuerrot angelaufenen Gesicht. Seine geradezu kindliche Unschuld, dieses vollkommene Fehlen jeglicher Fähigkeit, sich zu verstellen, hatte etwas ungeheuer Anziehendes. Alle anderen Jungen, die sie bisher gekannt hatte, spielten ständig Theater. Immer versuchten sie, jemand anderer zu sein, nur nicht der, der sie waren. Phoenix hingegen war dazu gar nicht in der Lage, er war nur er selbst. Er trug sein Herz auf der Zunge, und jede Gefühlsregung war ihm sofort im Gesicht abzulesen. Und das machte ihn in Missys Augen nur noch unwiderstehlicher.

»Klar. Ich hab nur geschaut, wie die anderen unten am Strand vorankommen.«

»Nicht so gut, wie du gehofft hast, wie mir scheint.«

»Sie arbeiten sehr hart …«, meinte Phoenix und wischte sich die Haare aus dem Gesicht.

»Hier«, sagte Missy, zog einen Haargummi aus ihrer Tasche und machte ihm einen Pferdeschwanz, was mit seinen zerzausten und verknoteten Haaren gar nicht so leicht war. Den Rest der widerspenstigen Strähnen klemmte sie so gut es ging hinter seine Ohren. »So ist’s besser, glaub ich.«

»Wie kannst du nur so offen und unbeschwert sein, vor allem angesichts der Lage, in der wir uns befinden?«, fragte Phoenix und blickte ihr eindringlich in die Augen.

»Was wäre denn die Alternative?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Phoenix und ergriff ihre Hand. Missy spürte, wie seine Wärme in ihren ganzen Arm ausstrahlte.

»Wir können versuchen, das Beste aus unserem Leben zu machen, oder uns in unser Schicksal ergeben.«

»Du meinst sterben.«

»Nun, wir müssen alle eines Tages mal sterben, oder etwa nicht? Man muss einfach aus jedem Moment das Beste machen.«

»Du bist noch überwältigender als in meinen Träumen.«

Er spürte noch kurz die Wärme ihres Atems, dann küsste sie ihn. Ihre Lebensenergie durchströmte ihn, und er spürte ein geradezu elektrisches Kitzeln in seinem ganzen Körper. Dann schlang sie ihre Arme um ihn, jedes einzelne der feinen Härchen in seinem Nacken richtete sich auf. Phoenix erwiderte ihre Umarmung, zog sie ganz dicht an sich heran, bis ihre Hüften verschmolzen. Es war das schönste Gefühl, das ihm je in seinem Leben zuteilgeworden war, so vollkommen anders als das, was er gefühlt hatte, wenn der Schwarm sich auf ihn stürzte, um ihm seine Energie auszusaugen. Missy hingegen gab ihm Kraft, und ihrer beider Energien vereinigten sich wie zu einer Supernova. Schließlich trennten sich ihre Lippen wieder. Missys Augen waren immer noch tief in die seinen versunken, und Phoenix hatte das Gefühl, als nehme sie einen Teil von ihm mit sich.

»Danke«, flüsterte Phoenix.

»Du brauchst dich nicht zu bedanken«, sagte Missy mit einem verlegenen Lächeln. »Ich hatte langsam den Eindruck, wenn ich es nicht tue, wird es nie passieren.«

»Das war der unglaublichste Moment meines Lebens.«

»Geht mir genauso.«

»Können wir das irgendwann wieder machen?«

»Ich würde meinen, dass deine Zukunft noch mehr solcher Momente für dich bereithält.«

Jemand räusperte sich. Phoenix und Missy erschraken dermaßen, dass sie sofort voneinander abließen und dastanden wie zwei Kinder, die etwas angestellt hatten.

»Ähm … tut mir leid, wenn ich euch unterbreche«, meinte Mare mit einem Grinsen, das so breit war, dass es jeden Moment seine Wangen zu zerreißen schien. »Wenn mir nicht viel zu kalt wäre, um Witze zu reißen, würde ich euch beiden ja empfehlen, euch schleunigst ein Bett zu suchen.«

»Was willst du, Mare?«, fragte Missy.

»Noch mehr von diesen Holzstangen. Das heißt … wenn ihr ein bisschen von eurer kostbaren Zeit dafür opfern könntet.«

Missy wollte Mare gerade erklären, dass er doch erst mal den Stapel, den sie gerade erst herangeschleppt hatten, nehmen könnte, doch als sie auf den Boden blickte, merkte sie, dass Mare das schon erledigt hatte. Wie lange hatten Phoenix und sie sich geküsst? Sie hätte gedacht, es wäre maximal eine Minute gewesen …

Draußen vor der Höhle lagen noch ein paar Zentimeter mehr Schnee, und der Schutzwall war mittlerweile so hoch, dass die anderen dahinter fast nicht mehr zu sehen waren. Der Pick-up hatte aufgehört, Abgaswolken in die Luft zu blasen. Offensichtlich war auch der letzte Tropfen Benzin aufgebraucht. Überall auf dem Strand ragten Holzspieße aus dem Boden, ein Irrgarten, der so dicht war, dass man kaum noch hindurchkam.

Missy blickte Phoenix fragend an, der jedoch genauso verwirrt wirkte wie sie selbst.

»Ich dachte …« Doch Phoenix brachte sie mit einem Kuss zum Verstummen.

»Ich auch.« Dann ließ er sie endgültig los und ging zum Eingang der Höhle, wo er mit knallroten Fingern einen erstaunlich großen Schneeball formte.

»Und, äh, was ist mit den Speeren?«, fragte Mare.

Phoenix kam mit seinem Schneeball heran, und als er ihn Missy präsentierte, sah sie weit mehr, als sie erwartet hatte: Ein langes, grünes Blatt ragte aus der weißen Kugel. In Sekundenschnelle wurde das Blatt dicker, entwickelte sich zu einem Stängel mit einer Blüte, die aussah wie Löwenzahn in der Farbe der untergehenden Sonne. Die Blüte öffnete sich weit, dann vertrocknete sie und bildete einen Strauß aus buschigen Samen.

»Wünsch dir was«, sagte Phoenix und hielt Missy die Pflanze hin.

Missy schloss die Augen und umfasste seine Hände. Dann atmete sie tief ein und blies die flauschigen Samenschirmchen davon. Einige blieben an Phoenix’ Anorak hängen, andere schwebten über seine Schulter nach draußen, wo sie von dem Sturm fortgerissen wurden.

»O Mann, mir wird gleich übel«, sagte Mare und rollte mit den Augen.

»Was hast du dir gewünscht?«, fragte Phoenix.

»Wenn ich es dir sage, geht es nicht in Erfüllung.«

Phoenix lächelte nur und hielt ihre Hände fest umschlossen.

»Ich glaube aber, das wird es.«

Hinter ihm sprossen mehrere Dutzend schmaler, grüner Halme aus dem Schnee wie Gras, ihr Ansatz über den Wurzeln rot von Phoenix’ Blut.
  



XXVII
 

SALT LAKE CITY
 

Noch bevor Gray das oberste Stockwerk erreichte, hörte er schon die Schreie. Mit dem Rücken an der Wand schlich er sich die letzten Treppenstufen hinauf und öffnete die Tür zu dem dahinterliegenden Flur gerade so weit, dass er verstohlen hineinsehen konnte. Kleine Öllampen standen vor den Zimmertüren, ihre Flammen ließen unruhige Schatten über die Wände des Gangs tanzen. Das hitzige Stimmengewirr schien um die Ecke herum vom anderen Ende des Korridors zu kommen. Die flackernden Flammen, das hysterische Gebrüll – das alles erinnerte ihn fatal daran, wie er sich die Hölle immer vorgestellt hatte.

»Ich lasse Sie nicht vorbei!«, kreischte eine Frauenstimme.

»Ich habe ihn bis hierher gehört«, erwiderte Richard in drohendem Tonfall. »Er träumt. Ich weiß es.«

»Er ist noch ein kleines Kind! Warum lassen Sie ihn nicht einfach in Ruhe?!«

»Seine Träume sind der Schlüssel zu unser aller Überleben.«

»Sie waren es doch, der behauptet hat, dass Sie diese Visionen haben. Alle glauben, Sie wären ein Prophet.«

»Nun, was soll ich dazu schon sagen?«, entgegnete Richard und legte noch mehr Drohung in seine Stimme. »Ich habe gelogen.«

Unsichtbare Stille breitete sich im Flur aus wie ein Gespenst.

»Deshalb brauchen Sie uns also«, sagte Susan schließlich. »Sie müssen wissen, was Jake träumt, damit Sie behaupten können, es wären Ihre Träume!«

»Kluges Mädchen. Ich hätte gedacht, dass Sie viel länger brauchen, bis Sie dahinterkommen. Ich bin beeindruckt.«

»Ich lasse nicht zu, dass Sie meinen Sohn benutzen.«

Gray hielt den Atem an, damit er auch noch das leiseste Geräusch hören würde, schob sich Zentimeter für Zentimeter durch den Türspalt, dann schloss er lautlos die Tür und schlich weiter in die Richtung, aus der die Stimmen kamen.

»Wie wäre es mit einem kleinen Deal?«, fragte Richard. Er musste direkt hinter der Ecke stehen. »Sie berichten mir jedes Mal unverzüglich, was er geträumt hat, und ich sorge dafür, dass es Ihnen beiden an nichts mangelt. Essen. Wasser. Kleidung. Sie sagen mir, was Sie wollen, und es gehört Ihnen.«

»Alles, was ich will, ist, dass Sie meinen Sohn in Ruhe lassen. Begreifen Sie denn nicht, dass das alles auch so schon schwer genug für ihn ist?«

»Es könnte noch viel schlimmer kommen.«

»Wollen Sie mir drohen?«

»Ich spreche nur die nackten Tatsachen aus«, erwiderte Richard. »Ich kann Ihnen so vieles bieten. Die Welt da draußen hat sich drastisch verändert, aber das ist kein Grund, dass Sie und Ihr Sohn leben müssen wie Bettler.«

»Lassen Sie uns in Ruhe!«

»Susan … nun werden Sie doch endlich vernünftig.«

Gray hatte jetzt das Ende der Wand erreicht. Die letzten Zentimeter legte er mit kaum wahrnehmbaren Bewegungen zurück, während die Öllampen seinen Schatten um die Ecke vorausschickten.

»Es ist mir vollkommen egal, was Sie denken. Er ist mein Sohn!«

»Treffen Sie jetzt keine voreiligen Entscheidungen, die Sie später vielleicht bereuen.«

»Noch eine Drohung?«, schrie Susan. »Wir werden ja sehen, wie viel Macht Ihnen noch bleibt, wenn die anderen erst wissen, was für ein Prophet Sie in Wahrheit sind.«

»Das kann ich nicht zulassen, Susan.«

»Sie können mich nicht aufhalten! Ich hole jetzt meinen Sohn, und wir …!«

»Susan …«

»Lassen Sie mich vorbei, oder ich schreie, so laut ich kann, und dann können Sie ja versuchen, den anderen zu erklären, was hier vorgefallen ist!«

Gray beugte sich gerade so weit um die Ecke herum, dass er sehen konnte, wie Richard Susan den Zugang zu ihrem Zimmer versperrte. Garrett stand in der Mitte des Flurs, mit dem Rücken zu Gray, und Peckham lehnte an der Wand gegenüber von Susans Zimmer. Seine Finger spielten nervös am Abzug der Schrotflinte.

O mein Gott, dachte Gray, als er sah, wie Garrett und Peckham unruhig von einem Fuß auf den anderen traten und sich dabei immer wieder unsichere Blicke zuwarfen. Gib einfach nach, Lady. Gib nach.

Gray spähte den Flur hinunter durch die offene Tür, die zu Richards Suite führte, an deren Ende er eine gläserne Schiebetür erkennen konnte. Er hatte es noch gar nicht bemerkt, aber offensichtlich hatten die Zimmer auf der Rückseite des Hotels einen Balkon.

»Das wollen Sie doch nicht wirklich tun?«, fragte Richard und ergriff Susans Hand.

»Lassen Sie mich los!« Susan kreischte förmlich und entriss ihm ihren Arm. »Wenn Sie mich noch einmal anfassen …!«

Gray hörte einen Knall, dann wurde Susans Kopf ruckartig zur Seite gerissen. Richard hatte sich so schnell bewegt, dass in dem Moment, als Gray richtig hinsah, sich schon ein roter Striemen auf Susans Wange gebildet hatte.

Ungläubig starrte sie Richard durch die Tränen hindurch an, die über ihr Gesicht strömten.

»Sie fingen an hysterisch zu werden«, erklärte Richard zu seiner Rechtfertigung. »Warum gönnen Sie sich nicht ein paar Minuten, um sich wieder zu beruhigen und die Sache noch einmal zu überdenken …?«

Mit einem Schrei stürzte Susan sich auf ihn. Richard wurde gegen die Zimmertür geschleudert, und Susan grub ihm ihre Fingernägel ins Gesicht, dann schlug sie ihm den Kopf mehrmals hintereinander gegen die Tür; Hautfetzen hingen von seinen Wangen und Susans Fingernägeln herunter.

Garrett packte sie von hinten, drehte ihr die Arme auf den Rücken und zog sie mit aller Kraft gegen seine mächtige Brust, weg von Richard. Susan schrie und kreischte und trat mit ihren Füßen nach Robinson.

»Du durchgedrehtes Miststück!« Richard spuckte verächtlich aus und fuhr sich mit den Händen über die diagonal über sein Gesicht verlaufenden blutigen Striemen. Ungläubig hielt er seine blutverschmierten Hände in die Luft. »Sieh dir an, was du mir angetan hast! Sieh dir das an!«

Wie angewurzelt stand Gray da. Tief in seinem Inneren wusste er nur zu genau, wie sich dieser Streit entwickeln würde, aber er konnte seinen Körper einfach nicht dazu bringen, sich zu bewegen. Regungslos beobachtete er die Szene vor seinen Augen, als wäre es lediglich ein Film.

»Peckham«, bellte Richard, ohne Susan aus den Augen zu lassen.

Der Soldat starrte ihn nur ausdruckslos an.

»Peckham!«

Schließlich brachte der von Richard ernannte Sicherheitschef doch noch seine Schrotflinte in Anschlag und zielte damit direkt auf Susans Kopf, die Mündung nur wenige Zentimeter von ihrer Schläfe entfernt.

»Werden Sie jetzt endlich aufhören zu schreien?«, fragte Richard, der langsam seine Fassung zurückgewann, auch wenn der wilde Ausdruck in seinen Augen und das Blut in seinem Gesicht ihn wie einen Wahnsinnigen aussehen ließen. »Sie wollen doch nicht, dass unser kleiner Jake als Waisenkind aufwächst. Und sicherlich möchten Sie auch nicht, dass er hört, wie das Gehirn seiner Mutter über die Wände dieses schönen Hotels verteilt wird.«

Mein Gott, der Junge war noch immer in dem Zimmer!

Eine erdrückende Stille senkte sich über alle. Gray wagte nicht einmal mehr zu atmen.

»Bitte, ich tue alles, was Sie wollen«, flüsterte Susan schließlich.

Richard lächelte. Das Blut aus seinen Kratzwunden floss um seine Mundwinkel und tropfte von seinem Kinn auf den Boden. »Kluges Mädchen.«

Garrett blickte Richard fragend an, der nickte knapp. Langsam gab Garrett Susans Arme frei und trat einen Schritt zurück. Das Kinn auf die Brust gesunken stand Susan da, und ihre Schultern begannen zu zucken, als würde sie gleich hyperventilieren.

»Bitte … lassen Sie mich nur wieder zu ihm hineingehen.«

»Aber selbstverständlich«, erwiderte Richard und trat mit einem selbstsicheren Lächeln zur Seite.

Schwerfällig, wie in Trance, setzte Susan einen Fuß vor den anderen und vermied die Blicke der anderen. Als sie nach dem Türknauf griff, fiel Richard auf, wie sie zögerte, aber er reagierte nicht schnell genug. Blitzschnell packte Susan Richard am Arm und zog ihn vor sich, dann legte sie ihre Finger um seinen Hals und drückte zu. Richard riss seinen Mund auf wie ein Fisch, der nach Luft schnappt, während unter Susans Fingernägeln das Blut hervorquoll.

Peckham machte einen Schritt nach vorn und presste Susan den Lauf der Schrotflinte gegen die Schläfe.

»Gehen Sie zurück!«, brüllte Susan. »Gehen Sie zurück, oder …!«

Bumm!

Gray zuckte zusammen, konnte seine Augen aber nicht rechtzeitig schließen. Die kleinen Stahlkugeln rissen die obere Hälfte von Susans Schädel mit sich und verteilten ihr Blut über die dahinterliegende Wand; Rauch vermischte sich mit einer Staubwolke aus abgeplatztem Putz.

»Verdammt!«, fluchte Richard und presste sich die Hände über die Ohren. Gesicht und Hemd waren über und über mit Blut und einer weißlich-grauen Masse beschmiert. »Um ein Haar hätten Sie meinen Kopf erwischt!«

Susans Finger lösten sich von seinem Hals, ihr Körper sackte zu einem leblosen Haufen in sich zusammen und hinterließ einen verschmieren Blutstreifen an der Zimmertür hinter ihr.

Gray zitterte am ganzen Körper, denn er konnte nicht fassen, dass sie sie tatsächlich umgebracht hatten. Er fuhr herum und blickte zu der Tür, die hinaus aufs Treppenhaus führte. Seine Augen wurden geradezu magisch von dem Türknauf angezogen, aber er brachte es einfach nicht fertig. Der Drang, seine eigene Haut zu retten, war überwältigend, und er wusste nur zu gut, welches Schicksal ihm bevorstand, wenn sie herausfänden, dass er alles mit angesehen hatte, aber er konnte den kleinen Jungen nicht einfach so zurücklassen.

»Sie hätte Ihnen den Kehlkopf herausgerissen! Was hätte ich denn tun sollen? Einfach zuschauen?!«

Gray spähte wieder um die Ecke. Die drei Männer standen vornübergebeugt um Susans Leiche herum, als wüssten sie selbst nicht, was jetzt als Nächstes passieren würde.

Jetzt oder nie.

Gray spurtete über den Flur und raste durch Richards Suite hinaus auf den Balkon. Eine Wand aus bemalten Betonziegeln grenzte ihn von den anderen Balkonen ab, die Brüstung bestand lediglich aus einem weißen Geländer. Es blieb keine Zeit, um lange nachzudenken. Gray sprang auf das Geländer und hangelte sich um die Trennwand herum hinüber auf den anderen Balkon; kauernd landete er auf der anderen Seite. Der Wind schrie ihm missbilligend in die Ohren und bombardierte ihn mit Schnee, doch Gray war schon wieder aufgesprungen, hatte die Schiebetür vor sich aufgerissen und rannte in das dahinterliegende Zimmer.

Blasse Lichtstrahlen fielen durch die Löcher in der gegenüberliegenden Wand, es roch nach Schießpulver. Gray suchte das Zimmer nach Hinweisen auf den Jungen ab. Die Bettdecken lagen auf dem Boden, das Bett selbst war leer, wie auch der Stuhl neben dem Nachttischchen. Der Wind blähte die Vorhänge neben der Schiebetür auf, als wolle er ihm zeigen, dass Jake sich auch dort nicht versteckt hatte. Gray durchkämmte den ganzen Raum, lief um den runden Tisch, schaute sogar hinter dem kleinen Kühlschrank nach. Auf der Ankleidekommode lagen leere Teller und zerknautschte Kleidungsstücke neben dem nutzlosen Minifernseher. Ein Auge auf die Eingangstür gerichtet, schlich er sich schließlich zum Wandschrank und öffnete ihn vorsichtig. Nichts. Als Nächstes durchsuchte er das Badezimmer, riss die Schiebetür zur Dusche auf. Leer. Wo zum Teufel steckte der Kleine bloß?

»Schafft sie von hier weg!«, brüllte Richard auf der anderen Seite der Zimmertür, seine Stimme obszön laut, um das Dröhnen in seinen Ohren zu übertönen.

»Was sollen wir den anderen erzählen?«

»Sagt ihnen, dass sie versucht hat, mich umzubringen!«

Ständig nach links und rechts schauend schlich Gray sich zurück ins Zimmer. Er konnte hören, wie die anderen Männer weiter miteinander stritten, verstand aber nicht, was sie sagten. Er durfte keine weitere Sekunde verlieren – wenn sie ihn hier drinnen fanden …

Das Bett.

Gray hechtete auf den Boden und riss die Decken hoch – der Junge starrte ihn mit angsterfüllten Augen an.

»Komm mit«, flüsterte Gray und zog Jake an seinem Handgelenk unter der Decke hervor. Das Gesicht des Jungen glänzte nur so vor Tränen, aber er schaffte es immerhin, sich eine Hand vor den Mund zu halten, um nicht laut loszuschluchzen.

Dann hob er Jake auf seine Beine und lief mit ihm hinaus auf den Balkon, wo er ihn auf das bereits vereiste Geländer setzte und ihn mit einem Stöhnen hinüber auf den Nachbarbalkon hievte. Sobald er den dumpfen Knall hörte, mit dem die Füße des Jungen drüben auf dem Beton gelandet waren, kletterte er eilig hinterher. Wartend stand Jake da, Gray hob ihn in seine Arme und rannte zur Tür, blieb aber sofort wieder stehen, als er Stimmen hörte.

Gray spähte den Flur hinunter. Hätte einer der Männer sich in diesem Moment umgedreht, er hätte ihm direkt in die Augen gesehen, wie er da in der offenen Tür stand. Die drei bogen gerade um die Ecke am anderen Ende des Flurs. Garrett und Peckham gingen voraus, jeder einen Fuß von Susan in der Hand, deren Leiche sie hinter sich herschleiften. Richard folgte ihnen, sorgsam darauf bedacht, nicht in die rot-graue Flüssigkeit zu treten, die reichlich aus Susans zerplatztem Schädel floss.

Sobald sie um die Biegung herum verschwunden waren, rannte Gray auf die Tür zum Treppenhaus zu, stieß sie auf und stürzte mit polternden Schritten die Stufen hinunter, rauschte an mehreren gesichtlosen Schatten vorbei, die sich vorsichtig die Treppe hinaufschlichen, um nachzusehen, warum dort geschossen worden war. Verdutzt schauten sie ihm nach, wie er an ihnen vorüberflog, Jake fest an seine Brust gepresst, damit er so viele Stufen auf einmal nehmen konnte wie möglich. Endlich waren sie im Erdgeschoss angelangt, und Gray jagte quer durch die Lobby in Richtung Ausgang. Gesichter beobachteten sie mit weit aufgerissenen Augen – die in ihnen aufkeimende Angst war deutlich zu sehen.

»Fahr los!«, brüllte Gray, als er die Flügeltür noch nicht einmal ganz passiert hatte, doch dann sah er, dass Carrie auf dem Beifahrersitz saß. Der Auspuff spuckte dunkle Abgaswölkchen in die Luft, und zwei Lichtkegel erhellten die Vorderseite des Hotels. Mittlerweile hatte sich eine kleine Menschenmenge um den Truck versammelt, alle Augen waren nach oben gerichtet, wo hinter einem eingeschlagenen Fenster eine Silhouette auftauchte. Gray sprang über eine rote Pfütze, die dampfend in den Schnee sickerte und lief um die Motorhaube des Trucks herum, während Carrie sich über den Fahrersitz beugte und ihm die Tür aufmachte.

»Gray!«, kreischte sie. »Was ist passiert?!«

Völlig außer Atem konnte Gray nur den Jungen zu ihr hinaufreichen und mit letzter Kraft auf den Fahrersitz klettern. Noch bevor er die Tür wieder schloss, griff er nach dem Schaltknüppel und ließ den Truck rückwärtsrollen. Sie brauchten mehr Geschwindigkeit! Gray drückte das Gaspedal bis unten durch, der Truck schoss wie eine Rakete nach hinten, und Gray drehte sich um, um über seine Schulter hinweg genau auf die Mitte des Eingangstors zuzusteuern.

Bumm!

Die Windschutzscheibe zerbarst, Glassplitter schlitzten sein rechtes Ohr und seine Wange auf und skalpierten ihn beinahe, bevor sie prasselnd gegen die Heckscheibe schlugen.

Krachend prallte das Heck des Trucks gegen das Tor, und das Schloss zerbarst mit einem metallischen Kreischen. Die Torflügel wurden aus den Angeln gerissen und fielen klappernd auf den Asphalt, dann walzten die Reifen des Trucks mit einem mahlenden Geräusch über sie hinweg. Gray riss das Lenkrad herum, das Fahrzeug brach nach rechts aus, und das Führerhaus schwang herum, bis es in Fahrtrichtung den Highway hinunter nach Süden zeigte. Gray trat die Kupplung durch, prügelte den Schalthebel in den richtigen Gang und stieg erneut aufs Gas. Mit durchdrehenden Reifen jagten sie davon, und der Schnee peitschte ihm durch die kaputte Frontscheibe hindurch unbarmherzig ins Gesicht.

Jake saß zusammengekauert unter dem Armaturenbrett zu Carries Füßen und weinte.

Gray lenkte nach rechts, um auf den Zubringer zum Interstate Highway zu kommen.

»Alles okay?«, fragte er, zu nervös, um seinen Blick auch nur eine Sekunde lang von der Straße vor ihm loszureißen, aus Angst, er könnte von der Fahrbahn abkommen.

Als Antwort weinte Jake nur noch lauter.

»Carrie?«

Als sie endlich auf dem Highway waren, blickte Gray nach rechts. Carrie saß gegen das Seitenfenster gelehnt, Blut quoll unter ihrem Haaransatz hervor.

»Sag was, Carrie!«

Gray ging vom Gas und tastete nach seiner Frau. Durch das plötzliche Abbremsen sank ihr Körper vornüber und gab den Blick auf einen großen, nassen, roten Fleck auf dem Seitenfenster frei.

»Nein!«, brüllte Gray, dann griff er nach Carries Schulter und zog sie zu sich herüber.

Die gesamte rechte Gesichtshälfte fehlte. Knochensplitter ragten aus der gezackten Wunde, blutgetränkte Haarsträhnen hingen triefend über ihr Gesicht.

»O mein Gott … nein! Bitte … nicht meine Frau …«
  



XXVIII
 

MORMON TEARS
 

Sie starben ab, und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte.

Evelyn balancierte kauernd auf einem der Felsen und stocherte mit ihrem Stock so lange im Eis herum, bis sie es in kleine Stückchen zerbrochen hatte, die sie auf den Rand des Lochs schieben konnte, das sie über ihren Seetangpflanzen freihalten wollte. Es gab nur noch einen kleinen Streifen Wasser am Ufer entlang, der Rest des Sees war, soweit sie es in diesem Sturm sehen konnte, mit einer über einen Zentimeter dicken Eisschicht bedeckt, auf der die Schneedecke schnell höher wurde.

»Sterbt mir nicht weg«, sagte Evelyn und starrte auf die Blätter, die begonnen hatten, sich bis zum Wurzelstock hinunter braun zu verfärben wie verfaulender Salat.

So viel zu ihrem Plan, sie alle mit Seetang zu ernähren. Sie hatten fast ihre gesamten Nahrungsreserven aufgebraucht und nur noch eine einzige Gallone Wasser übrig.

Wie der Seetang und der Traum, für den er stand, würden auch sie sterben.

Sie dachte kurz an das Gemälde in der Höhle, verscheuchte das Bild jedoch schnell wieder aus ihren Gedanken, um nicht auch noch diese letzte Hoffnung zu zerstören.

»Träume, nichts als Träume«, sagte sie zu sich selbst und stand vorsichtig auf. Während sie über den tief verschneiten Strand zurück zur Höhle ging, dachte sie an den Sturm, der sich über ihnen zusammenbraute. Zugegeben, ihr Spezialgebiet war Ozeanografie, aber sie hatte genügend Biologie- und Ökologiekurse besucht, um zu wissen, was ihnen bevorstand. Die mittlerweile anerkannte Theorie über das Aussterben der Dinosaurier besagte, dass der Einschlag eines riesigen Asteroiden so viel Staub in die Atmosphäre geschleudert hatte, dass er die Sonne verdunkelte und somit eine neue Eiszeit heraufbeschwor. Evelyn hatte das Gefühl, dass dies hier nichts anderes war. All die Nuklearexplosionen hatten mit ihren Atompilzen genau dasselbe bewirkt und Tonnen von Asche und Staub in die Luft gerissen, wo sie jetzt festhingen. Noch schlimmer waren die radioaktiven Wolken und diese anderen dunklen Gebilde aus Gott weiß was, die über ihnen hingen. Sie wusste zwar, dass diese sich letztendlich auflösen würden, nur wann, das war die Frage. In ein paar Wochen, Monaten oder, Gott behüte, Jahren?

Evelyn wünschte, in der Zeit zurückreisen und den Politikern und religiösen Fanatikern, die sie zu diesem Schicksal verdammt hatten, etwas mehr Verstand einprügeln zu können. Es stand wohl kaum im Koran oder in der Bibel geschrieben, dass Gott nur dadurch zu besänftigen sei, wenn seine gesamte Schöpfung ausgelöscht würde. Welcher Gott könnte seine eigenen Kinder derart hassen, dass er von ihnen verlangt, sich selbst zu vernichten? Sie glaubte an einen Gott, der ihr in den Farben jedes Sonnenuntergangs zulächelte, der sein Gesicht in jedem wundervollen ersten Atemzug eines neugeborenen Babys zeigte. Vielleicht war das aber auch nur eine törichte Fantasie, so wie die Legende, am Ende des Regenbogens läge ein Schatz vergraben, und es war an der Zeit, Abschied von dieser idealisierten Vorstellung zu nehmen. Falls das, was Gott wollte, tatsächlich Schmerz, Leiden … Tod … sein sollte, dann wollte sie mit Ihm nichts zu tun haben.

Evelyn zog die alte, abgewetzte Decke fester um ihre Schultern, klemmte die Zipfel unter ihrem Kinn fest und stemmte sich gegen den steifen Wind, der sie mit Schneekristallen, so groß wie Eindollarmünzen, piesackte und ihren kondensierenden Atem sofort in Fetzen riss, sobald er ihre Lippen passierte. Erst als sie sah, wie sich vor ihr etwas bewegte, blieb sie stehen.

Einer von diesen großen, weißen Raubvögeln hatte sich vor ihr auf dem Strand niedergelassen und blickte ihr mit zur Seite geneigtem Kopf direkt in die Augen.

»Was willst du von mir?«

Die Federn auf dem Kopf des Tiers richteten sich auf, und sein Hals schwoll an wie ein Kropf. Dann würgte der Falke mehrmals, sein Schnabel wippte auf und ab, bis er schließlich einen glibberigen Brei ausspuckte, der verdächtig nach halb verdauten Fischinnereien aussah und roch. Sogleich breitete der Vogel seine Schwingen aus und erhob sich mit einem einzigen Flügelschlag wieder in die Luft, wo ihn der Blizzard sofort verschluckte.

»Igitt«, sagte Evelyn und starrte auf den stinkenden Schleim, der langsam den Schnee schmolz.

Dann sah sie, wie etwas darin schimmerte. Mit der Spitze ihres Schuhs schob sie eine rosafarbene Schlinge halb verdauten Gedärms beiseite, unter der eine Goldmünze zum Vorschein kam – wie in der Schatztruhe am Ende des Regenbogens …

Mit offenem Mund stand Evelyn da und starrte die Münze an. Was für eine Lektion in Demut. Als hätte Gott ihre Gedanken mitgehört und es für angebracht gehalten, ihr diese Botschaft zu schicken. Eine Botschaft der Hoffnung.

Vielleicht hatte der Mensch, von dem das Gemälde in der Höhle stammte, mehr Vertrauen in sie gesetzt, als sie selbst es tat. Es musste eine Möglichkeit geben, den Seetang zu retten, sie war bisher nur noch nicht darauf gekommen.

»Du kommst gerade rechtzeitig«, sagte Lindsay, die plötzlich vor ihr auftauchte. »O mein Gott. Ist dir schlecht?«

Evelyn blickte zu ihr auf und sah das verzogene Gesicht, mit dem Lindsay auf den Haufen Vogelkotze starrte.

»Das ist nicht von mir«, sagte sie lächelnd und schaute dann wieder nach unten. Die Münze war nicht mehr da.

»Dann ist’s ja gut. Ich hätte mir nämlich nicht gerne die Frage gestellt, was genau du da gegessen hast.« Mit ihren Stiefeln schob Lindsay etwas Schnee über den stinkenden Haufen. »Und jetzt komm mit, damit du bei unserem Test dabei sein kannst.«

»Was für ein Test?«

»Würdest du jetzt vielleicht einfach mitkommen?«

Lindsay eilte voraus, zurück zum Camp, und schlängelte sich durch das Labyrinth aus Speeren hindurch. Überall ragten sie aus dem Boden, vom Eingang der Höhle bis über die halbe Breite des Strandes. Die anderen standen vor der Höhle und schauten zwischen den Speerspitzen hinauf auf die Felswand über dem Eingang.

»Sind jetzt alle da?«, rief Adam von oben herunter. Durch das dichte Schneetreiben und den peitschenden Wind hindurch wirkte er auf diese Entfernung fast wie ein Gespenst.

»Ja!«, rief Lindsay zurück. »Endlich …«

»Na komm schon, tu’s!«, brüllte Mare.

»Bei drei!«, gab Adam zurück. »Eins … zwei …«

Der Umriss eines Körpers zeichnete sich zwischen den Schneeflocken ab, dann taumelte er den Abgrund hinunter. Evelyn schrie auf, als er direkt auf einem der Speere landete, der den Rumpf glatt durchstach. Sie rannte auf ihn zu, warf sich auf die Knie und hielt … ein Bündel Stroh in den Händen?

Alle um sie herum brachen in lautes Jubelgeschrei aus.

»Hat es funktioniert?«, rief Adam von oben herunter.

»Perfekt!« Das war Lindsay. Sie legte Evelyn eine Hand auf die Schulter. »Du hast doch nicht etwa geglaubt, Adam hätte sich … oder etwa doch?«

Evelyn hielt immer noch das muffige Stroh, das sie wohl irgendwo in dem Pueblo gefunden hatten, in der Hand. Die ganze Puppe bestand aus nichts weiter als aus einer am Bund mit einem Hemd zusammengenähten Hose, das Ganze mit Stroh ausgestopft.

Der Speer hatte die Vogelscheuche so sauber durchstochen, dass das Hemd bis auf ein kleines Loch praktisch nicht beschädigt war.

»Das hast du doch nicht im Ernst gedacht, oder?«, wiederholte Lindsay, unfähig, den amüsierten Tonfall in ihrer Stimme zu unterdrücken. »Er ist ganz schön süß, findest du nicht auch?«

Evelyn sah Lindsay an. Sie war zutiefst verärgert über ihre kleine Bemerkung, auch wenn sie beim besten Willen nicht wusste, weshalb. War es möglich, dass sie plötzlich Gefühle für einen Mann entwickelte, den sie nicht einmal kannte?

Lindsay machte unterdessen munter weiter und versuchte, Evelyn ein bisschen zu ärgern.

»Weißt du, ich hab schon daran gedacht, mal abzuchecken, ob er noch zu haben ist.« Woraufhin Evelyn sie mit genau dem Blick bedachte, den sie erwartet hatte. »Ich meine, natürlich nur, wenn du keine Ambitionen in dieser Richtung hast.«

»Hab ich nicht«, erwiderte Evelyn viel zu schnell.

»Ah, wie praktisch. Dann macht es dir also nichts aus, wenn ich …«

»Nicht im Geringsten«, fiel Evelyn ihr ins Wort.

Lindsay grinste. »Nun, wenn du dir da so sicher bist …«

»Hey!«, schrie Norman oben auf den Felsen, wo er mit Adam gerade auf der anderen Seite wieder hinuntersteigen wollte, und hüpfte mit wedelnden Armen aufgeregt auf und ab. »Hier drüben!«

»Was ist denn los?«, rief April zurück.

Adam drehte sich um, damit sie ihn unten auf dem Strand verstehen konnte. »Da kommt ein Fahrzeug!«

»Ein Fahrzeug?« Für den Moment vergaß Lindsay, Evelyn weiter zu quälen.

Ray war am schnellsten. Er kletterte als Erster auf die Straßenbarrikade und rutschte auf der anderen Seite hinunter, während die anderen in respektvollem Abstand folgten. Es war schon ein paar Tage her, dass die letzten Neuankömmlinge den Weg zu ihnen ins Lager gefunden hatten, und erst jetzt wurde ihnen bewusst, wie misstrauisch sie inzwischen gegenüber allem Fremden waren. All die Vorbereitungen auf die kommende Schlacht hatten ihre Grundhaltung weg von einer alle willkommen heißenden Gemeinschaft hin zu immer größer werdender Wachsamkeit, ja geradezu Misstrauen verändert.

Evelyn erklomm die Straßensperre nach Phoenix und Missy, die jetzt nur noch händchenhaltend anzutreffen waren, Lindsay war links von ihr. Hinter ihr folgten April und Darren mit Jill und Mare als Nachhut. Als Evelyn oben angekommen war, sah sie eine Wolke aus Schnee, dann das herankommende Fahrzeug, das die weißen Schwaden wie eine Schleppe hinter sich herzog. Sie hielt sich die Hand über die Augen, um sie vor den peitschenden Schneeflocken zu schützen, und sah, wie das Führerhaus eines großen gelben Lastwagens langsam Konturen annahm. Es war braun verschmiert von einem Gemisch aus Eis und Straßendreck, die Windschutzscheibe fehlte ganz. Als er sie sah, legte der Fahrer eine Vollbremsung ein, woraufhin der Sattelanhänger zur Seite ausbrach und Schnee und Sand spritzend quer zum Stehen kam.

Norman sprang von den Felsen herab, dicht gefolgt von Adam, der geradewegs auf die Fahrertür zuging, die sofort aufsprang und ihn beinahe von den Füßen gefegt hätte. Die dreckverschmierten Scheinwerfer starrten ausdruckslos auf den Rest der Gruppe, der gerade den Sandhaufen heruntergeschlittert kam.

Der Fahrer des Trucks beugte sich nach rechts und hob etwas Großes und Schweres aus dem Beifahrersitz. Dann kletterte er mit dem seltsamen Bündel quer vor seiner Brust vom Führerhaus herunter. Zwei leblose Beine hingen neben seinem rechten Arm herab, ein Kopf baumelte schlaff über dem linken, regungslose Arme schleiften mit den Handrücken über den Schnee.

Er sah noch einmal kurz über die Schulter, und hinter ihm hüpfte ein kleiner Junge hinunter in den Schnee.

»Ich muss meine Frau beerdigen«, sagte der Mann, dann sank er auf die Knie. Von Schmerz überwältigt, presste er sein Gesicht an die Brust der Leiche und begann haltlos zu schluchzen.
  



XXIX
 

SALT LAKE CITY
 

Richard stand im vorderen Bereich der Lobby und bereitete sich darauf vor, eine Rede vor seinen Anhängern zu halten. Wie war es nur dazu gekommen, dass er derart die Kontrolle verloren hatte? Der Tod der Mutter des Jungen war ein notwendiges Opfer gewesen, eines, das er von Anfang an mit eingeplant hatte. Es war zwar weit früher dazu gekommen, als er gedacht hatte, aber auf diese Eventualität waren sie vorbereitet gewesen. Dem Rest der Gruppe war von Anfang an gesagt worden, dass sie auf den unteren beiden Stockwerken bleiben sollten, und sie hatten sich daran gehalten, aber die Schüsse mussten sie gehört haben. Andererseits wusste keiner von ihnen, in welcher Reihenfolge es zu den Tötungen gekommen war, also würden sie seiner Version mit Sicherheit Glauben schenken. Er und Garrett würden behaupten, dass Susan unter der ständigen Anspannung – demselben unmenschlichen Druck, dem jeder von ihnen ständig ausgesetzt war – zusammengebrochen sei und Peckham angegriffen habe. Als Sicherheitschef habe er selbstverständlich zunächst versucht, sie zu beruhigen, dabei aber den tatsächlichen Grad ihrer Verwirrung unterschätzt, und so sei es dazu gekommen, dass sie ihm das Gewehr entreißen konnte. Dann habe sie ihm in den Kopf geschossen. Die Beweise dafür seien schließlich überall deutlich zu erkennen. So weit, so gut, doch leider hatte Peckham ihnen einen Strich durch die Rechnung gemacht. Er hatte ihren Plan durchschaut, und in dem darauffolgenden Kampf mit Garrett war er genau in dem Moment vor das Fenster getreten, als sich der zweite Schuss löste, und hatte damit ein Dutzend potenzieller Zeugen – die Menschen unten auf dem Parkplatz – auf den Plan gerufen.

Das war das erste große Problem, das sie irgendwie lösen mussten.

Das zweite brachte die Version von Susans Tod, die sie sich ausgedacht hatten, mit sich. Eigentlich hatten sie vorgehabt zu behaupten, Garrett habe Susan, nachdem sie Peckham erschossen hatte, überwältigt, und bei dem Versuch, sie zu bändigen, habe sich versehentlich ein Schuss gelöst. Damit hätte Richard sich als der großherzige Retter inszenieren können, der das arme Waisenkind unter seine Fittiche nimmt und wie sein eigenes aufzieht – in seiner Suite, geschützt vor den neugierigen Augen und Ohren anderer. Doch jetzt, da der Junge verschwunden war, hatte er ein ernsthaftes Problem. Nicht nur, dass er jetzt nicht mehr die Rolle des Retters übernehmen konnte – ohne das Kind, und vor allem seine hellseherischen Fähigkeiten, stand sein Thron auf wackeligen Beinen. Die Leute glaubten schließlich, er habe Visionen, und jetzt würde er sie mit frei erfundenen Geschichten abspeisen müssen. Und wenn diese nicht eintrafen …

Richard hatte nicht genug Zeit gehabt, um sich eine »offizielle Version« der Ereignisse zurechtzulegen, und er wusste, dass er seine Herde nicht länger vertrösten konnte. So gut wie jeder hatte irgendetwas mitbekommen, und wenn er ihnen genug Zeit ließ, würden sogar sie es am Ende vielleicht schaffen, sich den Hergang der Geschehnisse selbst zusammenzureimen. Er musste sich etwas durch und durch Überzeugendes ausdenken und keine Ungereimtheiten offen lassen; ihnen harte Fakten zum Verdauen geben, die jede Spekulation von vornherein ausschlossen und die Gruppe gleichzeitig zusammenschweißen würden – unter seiner Führung, natürlich. Er musste sie davon überzeugen, dass er sie beschützen konnte. Immerhin war der gerade erst ernannte Sicherheitschef soeben erschossen worden, und das sozusagen in ihrer Mitte. Ein nicht gerade vertrauenerweckender Umstand. Er musste die Initiative ergreifen, ihnen zeigen, dass er keine weiteren Gewaltausbrüche gegen seine Anhänger mehr dulden würde. Sie brauchten etwas Greifbares, etwas, gegen das sie ihren aufflammenden Zorn richten konnten, ihnen einen Ursprung für die Angst suggerieren, die sich bereits spürbar in ihnen aufbaute. Richard musste ihnen ein Feindbild präsentieren, ein Gesicht, das sie als Quelle und gerechtes Ziel ihres Hasses akzeptieren würden. Und genau in dem Moment, als er zu sprechen begann, wusste er endlich, was er sagen musste.

»Bitte, meine Damen und Herren, wir haben viel zu besprechen.« Er breitete die Arme aus und wartete, bis das Rumoren all der Diskussionen in der Lobby verstummte. Anstatt ein Lächeln zuzulassen, das sich sofort auf sein Gesicht stehlen wollte, setzte er eine Miene von Betroffenheit und Zorn auf – den Ausdruck, der sich auch auf ihren Gesichtern widerspiegelte -, um sie auf seine Seite zu ziehen. »Es ist von größter Wichtigkeit, dass wir einen möglichst offenen und ehrlichen Dialog über das führen, was heute in dem Schrein, auf den wir alle unsere Hoffnungen und Träume für die Zukunft – die Zukunft der Menschheit – setzen, vorgefallen ist. Damit wir diese Dinge nicht nur verstehen, sondern sie ab jetzt auch verhindern können. Es geschah alles so schnell, dass ich die Tragödie und ihre erschütternden Konsequenzen noch immer nicht vollständig begriffen habe. Ich werde versuchen, genau zu wiederholen, was ich gesehen habe. Warten Sie also bitte mit Ihren Fragen und Kommentaren, bis ich zu Ende gesprochen habe.«

Er hatte sich dazu entschieden, sich diesmal nicht auf einen Stuhl zu stellen, sondern sich auf eine Ebene mit seinen Zuhörern zu begeben. Also stand er einfach ebenerdig vor dem Eingang zum Restaurant, während die anderen auf Stühlen und auf dem Boden dazwischen um ihn herumsaßen. Richard blickte in ihre Gesichter. Es war wichtig, dass sie ihn in diesem Moment als einen der ihren wahrnahmen, als einen Gleichen unter Gleichen, und nicht als jemanden, der über ihnen steht.

»Ich gebe unumwunden zu, dass ich naiv war. Ich bin nur ein Mensch, und als solcher neige ich dazu, in meinen Mitmenschen eher das Gute als das Schlechte zu sehen. Als wir Mormon Tears auf der Suche nach einem besseren Leben hinter uns ließen, wurden die, die zurückblieben, neidisch: auf die Macht, die ihr mir anvertraut habt. Und ich war blind für diesen Neid. Tatsächlich habe ich ihnen selbst noch angeboten, zu uns zu stoßen, wenn wir unser neues Heim errichtet haben, falls es sie doch noch nach einem behaglicheren Zuhause verlangen sollte. Meine letzten Worte an sie waren eine Einladung in unser Allerheiligstes.« An dieser Stelle machte er eine kurze Pause, um die Wirkung seiner Worte an ihren Gesichtern abzulesen, worin er schon immer ein Meister gewesen war. »Aber sie wollten mehr, als nur in unserer Mitte aufgenommen zu werden, in der Sicherheit und Zuversicht, die unser neues Zuhause verspricht. Sie wollten mehr, und ich … ich habe es nicht rechtzeitig erkannt. Meine Visionen mahnten mich zur Vorsicht, aber ich schlug die Warnungen aus. Ich hatte geglaubt, wir könnten uns als Individuen ein und derselben Spezies zusammenschließen und, von gemeinsamer Hoffnung getragen, den Weg in die Zukunft beschreiten. Ich ging fälschlicherweise davon aus, dass wir, die wir von dem Massenschlachten, dem fast unsere gesamte Rasse zum Opfer gefallen ist, verschont blieben, alle gute Menschen sind und dass wir uns gemeinsam den Mächten des Bösen, die unseren Untergang betreiben, entgegenstellen könnten. Ich hatte unrecht. Ich habe euer aller Vertrauen enttäuscht.«

Richard senkte den Kopf und tat so, als würde er sich über die Nase fahren, stattdessen klemmte er jedoch zwischen Daumen und Zeigefinger ein paar Nasenhärchen ein und riss sie sich mit einem Ruck aus. Während um ihn herum das Gemurmel begann, ließ er seinem Publikum etwas Zeit, nicht nur, um sich zu fragen, was er denn so furchtbar falsch gemacht habe, sondern auch, damit sie mit ihm fühlten, da er doch alle Schuld allein auf sich nahm. Und als er seinen Kopf wieder hob, standen Tränen in seinen Augen.

»Diese anderen, die beschlossen hatten, in ihrer Höhle zu bleiben, entsandten einen Spion in unsere Mitte, und wir nahmen ihn mit offenen Armen bei uns auf. Ich bin sicher, Sie alle haben ihn gesehen, er gab sich wie einer von uns, doch unter seiner Tarnung war er ein hinterhältiger Teufel, ausgesandt, um uns zu infiltrieren und uns ins Chaos zu stürzen. Sein Auftrag war es, mich zu töten, den Weg, den wir beschreiten, zu zerstören. Sergeant Peckham, unser gefallener Sicherheitschef, war es, der seinen ruchlosen Plan entdeckte. Dieser arme, mutige Mann. Er stellte sich dem Attentäter entgegen, direkt vor der Tür zu meinem Zimmer, wo ich gerade versuchte, einen Plan für die bevorstehende Schlacht auszuarbeiten, und es kam zu einem Handgemenge. Von dem Lärm aufgeschreckt, eilte eine junge Mutter namens Susan Peckham zu Hilfe und wurde von einer Kugel getroffen, als sich in dem Tumult ein Schuss löste. Als ich den Schuss hörte, stürzte ich aus meinem Zimmer und sah, wie der Sergeant von dem Gewehr abließ, um wenigstens Susans Leben zu retten. Ich eilte ihm zu Hilfe und mit mir mein zuverlässigster Vertrauter, Garrett. Durch unser plötzliches Erscheinen verunsichert, rannte der Attentäter in eins der Zimmer und kam wenige Augenblicke später mit Susans kleinem Sohn wieder heraus – er benutzte das unschuldige Kind als einen lebendigen Schutzschild.«

Ein Raunen ging durch die Menge, auf ihren Gesichtern spiegelte sich Abscheu und Verachtung ob der geschilderten Ereignisse.

»Keiner von uns wagte es, sich zu bewegen, denn was wären wir bloß für Menschen, das Leben eines kleinen Kindes aufs Spiel zu setzen? Damit hätten wir nichts anderes getan, als uns auf dieselbe Ebene zu begeben wie dieser Killer, hätten uns zu Monstren gemacht, wie er selbst eines ist. Also mussten wir tatenlos zusehen, wie er sich davonmachte, und die ganze Zeit über beschützte Garrett mich mit seinem eigenen Körper als Kugelfang. Als sich endlich eine Gelegenheit bot, war es Peckham, der sie als Erster ergriff und den Mann den Flur hinunter verfolgte, wofür er schließlich mit dem höchsten Preis bezahlte, den man einem Menschen für seinen Heldenmut nur abverlangen kann: mit seinem Leben. Uns Überlebenden blieb von da an gar keine andere Wahl, als den Dämon ziehen zu lassen. Er hatte nicht nur seine Entschlossenheit zu töten, unter Beweis gestellt, sondern eine nicht zu beherrschende Gewalttätigkeit, die geradezu danach verlangte. Und als der Feigling, der er ist, zerstörte er auf seiner Flucht auch noch das Eisentor, das unsere Zuflucht vor Eindringlingen schützt.«

»Hey!«, rief jemand. »Ich hab den Kerl gesehen!«

»Ich auch!«

Lautes Gemurmel erhob sich, als seine Zuhörer untereinander ihre Versionen dessen, was sie von den Ereignissen mit eigenen Augen gesehen hatten, austauschten. Einige hatten gesehen, wie der Mann einen kleinen Jungen durch die Lobby zerrte, andere hatten beobachtet, wie er das Kind in einen Truck steckte, der draußen bereits mit laufendem Motor wartete. Genau wie Richard es erwartet hatte, wurden die Geschichten immer dramatischer, weil jeder versuchte, die Version des anderen noch zu übertreffen, bis schließlich die Ersten behaupteten, sie hätten gesehen, wie der Mann Peckham vom Parkplatz aus erschossen habe, oder mit angehört, wie er, als er sich allein glaubte, etwas von seinen heimtückischen Plänen vor sich hin murmelte.

»Bitte, vergebt mir!«, schluchzte Richard, sank auf die Knie und vergrub das Gesicht in seinen Händen. Seine Schultern und sein ganzer Rücken wurden von Weinkrämpfen geschüttelt.

Seine Zuhörer verstummten. Keiner traute sich ein Wort zu sagen, bis schließlich eine Frau vom Boden aufstand, zu Richard hinüberging und ihm sanft eine Hand auf die Schulter legte.

»Sie trifft nicht die geringste Schuld«, flüsterte sie mit Tränen in den Augen. »Er hat uns alle getäuscht.«

»Geben Sie sich keine Schuld«, schloss sich jetzt auch einer der Männer an. »Wenn Sie versucht hätten, noch mehr zu unternehmen, wäre der Junge jetzt auch tot.«

»Quälen Sie sich nicht länger«, stimmte ein anderer mit ein. »Sie haben alles getan, was Sie konnten.«

Immer mehr tröstende Worte ergossen sich über ihn, bis er ihre Hände praktisch überall auf seinem Körper spürte, wie sie versuchten, seinen Schmerz zu lindern. Sie gäben ihm keine Schuld, sagten sie. Er sei mutiger als sie alle zusammen. Sie brauchten ihn. Sie liebten ihn.

Sie beteten ihn an.

Richard stand auf; alle hatten sie sich um ihn versammelt.

»Ich habe etwas versprochen«, sagte er und wischte sich die Tränen ab. »Ich habe dieser Frau etwas versprochen.«

Absolute Stille. Sie hingen förmlich an seinen Lippen.

»Ich habe versprochen, dass ich mich um ihren Sohn kümmern würde, falls ihr etwas zustoßen sollte, dass ich für ihn sorgen würde, als wäre er mein eigenes Kind, und dafür Sorge tragen, dass ihm nichts geschieht. Und auch sie habe ich jetzt zutiefst enttäuscht.«

»Wir holen ihn zurück«, kam die raue Stimme eines Mannes aus dem hinteren Teil der Lobby. Zustimmung aus allen Richtungen.

»Das ist allein meine Angelegenheit. Sie liegt in meiner Verantwortung«, sagte Richard. »Ich habe ein Versprechen gegeben, das ich einhalten werde, und ich weigere mich, dafür das Leben von einem von Ihnen aufs Spiel zu setzen.«

»Wir holen diesen Jungen zurück«, wiederholte der Mann. »Ganz egal, was es kostet.«

Richard lächelte.

Er würde den Jungen wiederbekommen, und nichts würde ihn dann noch aufhalten.
  



XXX
 

MORMON TEARS
 

Jill saß auf dem neu aufgeschütteten Deich, Tränen strömten über ihr Gesicht. Dabei zuzusehen, wie dieser Mann die Liebe seines Lebens zu Grabe trug, war mehr, als sie ertragen konnte. Gray stand unten am Strand, am Fuß des Loches, das sie gemeinsam ausgehoben hatten, und richtete seine letzten Worte an seine Frau. Die anderen standen in respektvollem Abstand um ihn herum, gaben ihm all die Zeit, die er brauchte, um sich zu verabschieden.

»Es war alles meine Schuld«, flüsterte er. Schnee begann sich auf seinem Kopf und seinen Schultern zu sammeln, aber er merkte es nicht einmal.

»Sie ist jetzt bei Gott«, sagte der kleine Junge. Er ging zu ihm und nahm seine Hand, um mit ihm zu trauern. Er wusste, dass ihm die Worte kein Trost sein würden, denn ihn trösteten sie auch nicht. »So wie meine Mami.«

Gray blickte zu Jake hinab und drückte seine kleine Hand, dann hob er ihn zu sich hoch. Gemeinsam starrten sie die Leiche an, bis Gray es nicht mehr ertragen konnte und sich wegdrehte. Jetzt kamen die anderen heran und begannen, die Grube zuzuschaufeln, während Gray mit Jake auf dem Arm sich vor der Höhle in den Schnee setzte und eine Decke über sie beide legte. Der kleine Junge lehnte den Kopf an seine Schulter, und beide schauten sie hinaus auf den See.

Jill musste die Augen schließen. Diese Szene war gleichzeitig das Traurigste und das Schönste, das sie jemals gesehen hatte. Selbst aus dieser Entfernung bereitete der Anblick ihr geradezu körperliche Schmerzen, aber sie wusste, dass sie das Leid dieses Mannes nur noch verschlimmern würde, wenn sie auch unten am Strand wäre. So viele Menschen waren gestorben, dass ihr Verstand die Zahlen gar nicht mehr fassen konnte, aber der Tod dieser einen Frau, deren Mann sie mehr geliebt hatte als alles andere auf der Welt, machte das Sterben wieder real. So viele Leben waren ausgelöscht worden, vollkommen beiläufig … Mütter … Väter … Kinder. Sie waren mehr als nur Opfer eines Krieges, sie wurden dahingerafft von einer kosmischen Gleichgültigkeit, die ihr das Herz zerriss. Zu Lebzeiten hatten sie denen, die sie liebten, alles bedeutet, doch im Einzelnen betrachtet war ihr Tod bedeutungslos.

Jill hörte das mahlende Geräusch, mit dem Mare den Sand von seinen feuerroten Händen rieb, und öffnete die Augen. Wortlos setzte er sich neben sie und schaute mit ihr hinunter auf den Strand, wo die anderen sich langsam von dem kleinen Sandhügel entfernten, der bald schon unter einer dicken Schneeschicht begraben sein würde. Dieser kleine Hügel mit einem Kreuz aus zwei Holzstöcken, zusammengehalten von einem Stofffetzen, war der letzte und einzige Hinweis, dass diese Frau jemals existiert hatte.

Am Fuß des Kreuzes leuchteten ein paar Blumen wie Blutstropfen aus dem strahlenden Weiß.

»Bitte, halt mich fest«, flüsterte Jill, zog ihn zu sich unter ihre Decke und kuschelte sich an ihn. Diesmal versuchte Mare nicht, sie mit einem seiner sarkastischen Witze abzulenken, er gab ihr nur die Wärme seines Körpers, um sie aufzufangen und, wenn auch nur für den Moment, die Kälte zu vertreiben.

Er hielt sie fest umschlungen, spürte ihren Atem auf seinem Hals und wünschte sich nichts mehr, als dass die Sonne die Wolken auseinanderreißen und sie ein wenig wärmen möge. Und er wünschte sich, dass er irgendetwas sagen könnte, um sie zu trösten, ihr so etwas wie Hoffnung geben. Doch hatte er die meiste Zeit seines Lebens damit verbracht, sich vor den physischen und psychischen Schmerzen zu schützen, die ihm sein Vater zufügte, dem es nicht möglich gewesen war, ihn zu lieben, und jetzt lagen seine Gefühle unter einem undurchdringlichen Schutzpanzer begraben. Mare hatte sich darauf trainiert, seine Gefühle hinter seinen bissigen Bemerkungen zu verbergen; er kannte keine Worte des Trosts. Aber vielleicht würde im Moment auch Schweigen genügen.

»Er hat sie so sehr geliebt«, sagte Jill. »Sie hat ihm alles bedeutet.«

Sanft drückte Mare sein Kinn gegen ihre Stirn, bis Jill ihren Kopf hob und sie sich in die Augen sahen.

»Eine Liebe wie diese kann sogar den Tod überdauern«, flüsterte er. »Bald werden sie wieder zusammen sein.«

Er hatte es gar nicht vorgehabt, aber noch bevor er wusste, was er tat, beugte Mare sich näher an Jill heran und küsste sie, schmeckte die salzigen Tränen auf ihren Lippen. Er spürte Jills Hände auf seinem Körper, ihre Lippen öffneten sich, ihre Zungen begegneten sich. Es war nicht das erste Mal, dass er Lust und Verlangen verspürte, aber noch nie hatte er eine so starke emotionale Verbindung zu jemandem gefühlt. Er wollte sie nicht nur ausziehen, sondern eins mit ihr werden, ihre Welt wieder in Ordnung bringen.

Ihre Zunge berührte die seine, ganz sanft lud sie ihn ein, weiter vorzudringen. Mare streichelte ihre Wange, ließ seine Hand zärtlich hinuntergleiten bis zu ihrem Hals. Jills Halsmuskulatur spannte sich an, und er spürte, wie ihre Sehnen unter seiner Berührung hart wurden, ihr ganzer Körper sich versteifte. Mare hatte gerade noch genug Zeit, seine Zunge in Sicherheit zu bringen, da schnappten Jills Kiefer zu.

Mare öffnete die Augen und starrte Jill an. Ihre Lider flatterten, und was darunter immer wieder kurz aufblitzte, war nicht das wunderschöne Blau, das er kannte, sondern nur das von roten Äderchen durchzogene Weiß ihrer Augäpfel.

»Jill«, flüsterte Mare und schüttelte sie sanft.

Seine Stimme wurde immer leiser, Jill sah nur noch ein blendend weißes Licht, das sie schließlich als den Blizzard erkannte, der über dem zugefrorenen Salzsee tobte. Wieder stand sie am Ufer, den Verteidigungswall in ihrem Rücken, und wieder nahm sie den Geruch von brennendem Fleisch wahr, aber eines war anders: Zwei Gestalten, schwarze Schatten vor dem dichten Schneetreiben, taumelten auf sie zu. Sie stützten sich gegenseitig, so gut es ging, aber einer der beiden konnte kaum laufen und hielt beide Hände auf sein Gesicht gepresst. Blut strömte zwischen seinen Fingern hervor.

Hinter den beiden erhob sich eine Wand aus Dunkelheit. »Beeilt euch!«, rief Jill. Goldene Augen leuchteten wie eingesperrte Sonnen, und Jill schrie auf …

Ihr Schrei lag noch in der Luft, als Jills Pupillen wieder in ihre Ursprungsposition zurückschnappten. Sie lag auf dem Sand, ihren Kopf in Mares Schoß gebettet starrte sie in sein angsterfülltes Gesicht.

»Sag mir, dass alles in Ordnung ist mit dir«, flüsterte Mare.

»Ja«, erwiderte Jill und wischte sich ihre Tränen von den Wangen. »Es geht schon wieder.«

»Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt«, sagte Mare mit einem schwachen Lächeln.

Nach und nach nahm Jill auch ihre weitere Umgebung wieder wahr und sah, dass fast alle um sie herumstanden.

»Hattest du wieder eine Vision?«, fragte April.

Jill konnte nur nicken.

»Was hast du gesehen?«, fragte Darren.

»Dasselbe wie beim letzten Mal. Nur …« Jill sah sich um, bis ihr Blick an Rays Augen hängen blieb. Blut strömte aus den schwarzen Höhlen, doch als Jill blinzelte, war das Bild wieder verschwunden.

»Nur was?«, fragte Ray, der kein gutes Gefühl hatte bei der Art, wie sie ihn anstarrte.

Jill hatte so viel Angst, dass sie nicht mehr sprechen konnte.

»Sie wollen mich«, sagte Jake und trat hinter Gray hervor. Die beiden waren herbeigeeilt, als Mare um Hilfe gerufen hatte. »Sie werden euch alle umbringen, um mich zurückzuholen.«

»Niemand wird getötet«, sagte Gray. »Und niemand wird dich irgendwohin bringen.«

Jake lächelte traurig. »Sie werden nicht aufhören, bis sie mich ganz für sich allein haben. Der böse Mann braucht mich, damit er über die anderen herrschen kann. Ohne ihn sind sie verlorene Seelen.«

»Wer ist dieser böse Mann?«, fragte Adam.

»Der Mann, der meine Mama getötet hat und auch die anderen in den Tod führen wird.«

»Richard?«

Jake nickte. »Er würde sie alle opfern, nur um mich zurückzubekommen.«
  



XXXI
 

SALT LAKE CITY
 

Richard starrte auf sein Spiegelbild. Das flackernde Licht der Laternen betonte die klaffenden Wunden auf seinen Wangen nur noch mehr. Er befühlte die Schnitte mit seinen Fingerspitzen, und sein Zorn steigerte sich zur Raserei. Das würde Narben geben, daran konnte kein Zweifel bestehen. Die verschorften Wunden waren an den Rändern wieder aufgeplatzt, und die dadurch entstandenen dunklen Risse ließen ihn aussehen wie ein wahres Monster.

Richard brüllte vor Wut, dann zerschlug er mit seiner Faust den Spiegel. Glassplitter regneten auf die Ankleidekommode.

»Alles okay?«, fragte Garrett, der vom Flur hereingeplatzt kam.

Richard drehte sich um, Blut tropfte von seiner Hand, und ein Kranz von roten Spritzern umgab den Spiegel. Er schüttelte seine schmerzende Hand, sodass das Blut bis in Garretts Gesicht spritzte, doch der zuckte mit keiner Wimper.

»Sind alle so weit?«, fragte Richard.

»Was ist mit Ihrer Hand … ist alles in Ordnung?«

»Ich sagte, sind alle so weit?«, brüllte Richard, und Speichel spritzte von seinen Lippen.

»Ja«, antwortete Garrett gekränkt. »Sie sind unten in der Lobby und warten auf Sie.«

Richard lächelte. Er legte Garrett beide Hände auf die Schultern und drückte sie freundschaftlich, und Garrett konnte spüren, wie Richards Blut durch seine Jacke drang, bis auf seine Haut.

»Ich zähle auf Sie, Garrett«, sagte Richard mit rasselnden Atemzügen. »Sie wissen ja, Sie sind meine Nummer eins.«

Garrett nickte nur, unfähig, seinen Blick von Richards Gesicht loszureißen.

»Wenn ich zurückkomme, erwarte ich, dass dieses Hotel eine einzige Festung ist, die selbst einem Nuklearangriff standhalten würde.«

»Sie wissen, dass Sie sich auf mich verlassen können.«

»Natürlich«, erwiderte Richard, und seine Gesichtszüge glätteten sich etwas. »Nicht eine einzige Sekunde lang würde ich an Ihnen zweifeln.«

Dann nahm er seine Hände von Garretts Schultern und klopfte ihm auf den Rücken.

»Sind Sie sicher, dass Sie nicht Ihre Hand verbinden wollen, bevor Sie aufbrechen?«

»Ich sagte, mir fehlt nichts!«, brüllte Richard los, senkte seine Stimme aber sofort wieder. »Wir müssen dieses Kind zurückholen, bevor der Angriff beginnt. Wir haben keine Zeit zu verlieren, schon gleich gar nicht wegen dieser bescheuerten Hand.«

Garrett nickte und ging hinaus auf den Flur. Richard war wieder allein und sah auf seine Hand, wie das Blut aus seinen aufgeschnittenen Knöcheln quoll. Dann tauchte er den Zeigefinger seiner linken Hand in die Flüssigkeit und malte damit einen Streifen unter jedes Auge.

»Kriegsbemalung.« Kichernd ging er über den Flur und lief die Treppe hinab zur Lobby.

Acht Männer warteten dort auf ihn, dick in mehrere Lagen Kleidung gehüllt, und jeder von ihnen mit einem Schal über dem Gesicht, sodass kaum mehr als die Augen zu sehen war. Jeder von ihnen hatte ein Gewehr über der Schulter, und durch die Taschen ihrer Jacken zeichneten sich die Umrisse von reichlich vielen Schachteln Munition ab.

»Wir kommen mit dem Kind zurück oder gar nicht«, sagte Richard.

Die Männer nickten ernst. Die Schwere von Richards Worten war ihnen voll bewusst.

»Wir fahren nachts, damit sie uns nicht kommen sehen.« Richard zog die Ausrüstung an, die sie für ihn bereitgelegt hatten, Schicht um Schicht: Hosen und Überhosen, mehrere Jacken sowie einen Expeditionsanorak, und als er endlich damit fertig war, fühlte er sich wie ein Hähnchen auf einem Grillspieß. »Falls irgendjemand Skrupel haben sollte bei der Aussicht, tun zu müssen, was auch immer sich als nötig erweisen sollte, um den Jungen zu befreien, dann soll er es jetzt sagen. Niemand wird es ihm verübeln. Bleiben Sie einfach hier.« Forschend blickte er in ihre entschlossenen Gesichter. »Gut.«

Er zog sich eine Skimaske übers Gesicht und die Pelzkragenkapuze über den Kopf und ging hinüber zu den in einer Reihe aufgestellten Tischen, auf denen alle Arten von Schusswaffen aufgetürmt lagen. Er griff nach einer Schrotflinte, die ihm die richtige Größe zu haben schien, peilte den Lauf entlang, hängte sie sich zufrieden über die Schulter und stopfte sich die Taschen voll mit Munition. Er wollte sich gerade wegdrehen, da sah er aus dem Augenwinkel etwas, das sein Interesse weckte. Lächelnd legte er seine Hand auf den Griff des großen Jagdmessers, das da in einer Lederscheide auf dem Tisch neben ihm lag. Mit einem Ruck zog er es heraus und hielt die Klinge ans Licht. Die Rückseite war tief gezackt, die Schneide selbst scharf genug, um damit einen Hirsch zu häuten; oder einem Menschen ohne die geringste Anstrengung die Kehle durchzuschneiden. Er steckte das Messer samt Scheide in die Bauchtasche seines Pullovers, dorthin, wo er immer spüren konnte, dass es da war. Dann führte er die Gruppe hinaus ins Foyer, wo sich der Großteil der anderen versammelt hatte, um sie zu verabschieden.

»Wir werden zurückkehren«, rief Richard über seine Schulter, während er durch die Flügeltüren nach draußen schritt. Er saß schon auf dem Fahrersitz des Pick-up, da jubelten sie hinter ihm immer noch. Zwei seiner Männer kamen durch die Fahrertür herein, der Rest kletterte hinten auf die Ladefläche, und der ganze Truck schaukelte unter ihrem Gewicht.

Der Mann auf dem Fahrersitz drehte den Schlüssel im Zündschloss und trat das Gaspedal durch. Mit einem Brüllen erwachte der Motor zum Leben, und mit durchdrehenden Reifen schoss der Pick-up rückwärts, dann riss der Fahrer das Lenkrad herum, ließ die Kupplung schnalzen, und sie jagten davon durch das Loch im Zaun, wo vor ein paar Stunden noch das Tor gewesen war. Anstatt jedoch nach links auf den Highway abzubiegen, fuhren sie ein paar Häuserblocks in die andere Richtung, in das angrenzende Gewerbegebiet, wo sie schließlich fanden, wonach sie gesucht hatten.

Hinter einem hohen, mit Stacheldraht bewehrten Maschendrahtzaun sahen sie einen riesigen Parkplatz, auf dem Campingmobile und -anhänger standen, so weit das Auge reichte. Aber das war es nicht, wonach sie suchten. Der Fahrer hielt einfach aufs Geratewohl auf den Zaun zu und brach durch, Stacheldraht grub sich kreischend in den Lack und riss. Weiter und weiter fuhren sie über das schier endlose Grundstück, vorbei an Wohnmobilen, die größer waren als das erste Apartment, in dem Richard gewohnt hatte, bis sie endlich die Ausstellungsfläche sahen, von der ihnen berichtet worden war.

Etwa zwei Dutzend Motorschlitten standen vor ihnen, die Premiummodelle auf leicht erhöhten Plattformen, damit sie als Erste ins Auge stachen. Der Fahrer trat auf die Bremse, und die frierenden Männer hinten sprangen von der Ladefläche, noch bevor der Pick-up zum Stehen gekommen war. Richard riss die Beifahrertür auf und stellte sich neben seine Männer, die mit funkelnden Augen die schnittigen Gefährte bestaunten.

»Ich bin immer noch der Meinung, dass wir mit dem Pick-up schneller wären«, sagte der Fahrer, der sich als Letzter zu ihnen gesellt hatte.

»Das würde zu viele Unwägbarkeiten mit sich bringen«, entgegnete Richard, während er zufrieden feststellte, dass in allen Fahrzeugen die Zündschlüssel steckten, ganz wie er gehofft hatte. »Wir können jederzeit von der Straße abkommen und in einer Schneewehe stecken bleiben. Außerdem werden sie mittlerweile wissen, dass wir kommen, um den Jungen zu holen, und wahrscheinlich haben sie bereits Straßensperren errichtet. Mit nur einem Fahrzeug wären wir leichte Beute. Wenn wir jedoch mehrere haben, die noch dazu geländegängig sind, werden sie weit größere Probleme bekommen, mit uns fertigzuwerden.«

»Aber wir werden doppelt so lange unterwegs sein, wenn nicht länger.«

»Haben Sie mir nicht zugehört?«

Der Mann verstummte. Er wusste, dass er sich mit jedem weiteren Protest nur den Unmut der ganzen Gruppe zuziehen würde.

»Ich will, dass diese Dinger in weniger als einer halben Stunde vollgetankt und bereit zur Abfahrt sind. Besorgt euch Reservekanister und ladet mindestens vier Stück auf jedes davon, schnallt sie irgendwie fest. Und erledigt alles, was ihr sonst noch zu tun habt«, sagte Richard, dann ging er davon.

»Wo wollen Sie hin?«, rief einer der Männer ihm nach.

»Wenn das hier ein Einkaufszentrum ist, muss es auch irgendwo Essensautomaten geben. Ich weiß ja nicht, wie es euch geht, aber wenn ihr genauso viel Hunger habt wie ich, dann werden wir so viel an Vorräten mitnehmen müssen, wie wir nur können.«

Er ging über den Parkplatz zu einem der verglasten Ausstellungspavillons, trat eine der Scheiben ein und spazierte hinein. Auf der gegenüberliegenden Seite sah er die Eingangstüren zu den Kundentoiletten, dazwischen eine ohne besondere Kennzeichnung. Das war mit Sicherheit der Aufenthaltsraum für das Personal, wo er auch etwas Essbares finden würde, aber was seine Aufmerksamkeit noch mehr erregte, war das, was sich hinter der Kassentheke zu seiner Linken befand.

Dort stand ein ganzes Regal voll mit Notfallausrüstung: von Taschenlampen über Blinklichter und Warndreiecke bis hin zu Reparaturschaum für platte Reifen, aber das Interessanteste von allem befand sich ganz oben auf dem Regal – eine Leuchtpistole.

Richard ging um die Theke herum, zog die Pistole aus dem Regal und steckte sie in die Innentasche seines Anoraks, zusammen mit mehreren Schachteln Ersatzleuchtkapseln. Man wusste nie, wozu man eine hübsche kleine Stichflamme gebrauchen konnte.
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SANGRE DE CRISTO RANGE, WESTERN COLORADO
 

Noch vor Sonnenuntergang brachen sie auf. Die Wolken und der Schneesturm verfinsterten den ohnehin dunklen Himmel so sehr, dass die Sonne schon lange nicht mehr zu sehen war, noch bevor sie hinter dem Horizont versank, und mit diesen unverhofften zusätzlichen Stunden könnte es ihnen sogar gelingen, Salt Lake City zu erreichen, noch bevor der nächste Tag das Firmament erhellen würde. Und falls alles nach dem revidierten Plan lief, könnten sie nicht nur schon in der kommenden Nacht jene belagern, die sich in dem Hotel verschanzt hatten, sondern auch gegen die marschieren, die dort am Ufer des Großen Salzsees lagerten, jene, die ihr Gebieter als die eigentliche Bedrohung ausgemacht hatte.

Donner jagte den Hang hinauf, Flammen leckten an seinen Knochenbeinen, und als er den Kamm des Hügels erreichte, sprang er in gestrecktem Galopp darüber hinweg. Er zog einen Feuerschweif hinter sich her wie ein Düsenjet, und als er auf der anderen Seite wieder landete, erbebte die Erde unter dem donnernden Schlag seiner Hufe. Tief geduckt saß Krieg auf seinem Rücken und riss an der langen Stachelmähne seines Reittiers, um es noch schneller voranzutreiben. Die knöcherne Bestie wurde nie müde, so wie der Schwarm, der geschmeidig über Felsen springend und zwischen Bäumen hindurchjagend hinter ihnen her stürmte. Ihre Klauen geschickt einsetzend, jagten sie mit leichtfüßigen Sprüngen dahin und berührten kaum den Boden unter ihren Füßen.

Mühelos sprangen sie über Hindernisse und zugefrorene Flüsse hinweg, nur auf blankem Fels mussten sie ihr Tempo etwas verlangsamen, was Krieg dazu zwang, auf den Wegen und Pfaden zu bleiben, die jene Tiere auf ihren Wanderungen angelegt hatten, die einmal Hirsche und Bergziegen gewesen waren, mit diesen aber nichts mehr gemein hatten und sich instinktiv versteckt hielten, wenn Krieg mit seiner Armee herannahte. Doch der Schwarm erklomm auch die steilsten Wände, schlug seine Klauen in die kleinsten Ritzen und jagte den Stein hinauf wie Geckos, blieb seinem Feldherrn dicht auf den Fersen, damit ihr Vorankommen sich nicht länger verzögerte als absolut notwendig. Sie bluteten aus vielen Wunden, die ihre Brüder ihnen beibrachten, wenn sie übereinander hinwegjagten in ihrem beständigen Kampf, der Schnellste zu sein, dem Meister zu gefallen, doch kümmerten sie sich nicht um den Schmerz und den klebrigen, weißen Schleim, der von ihren Wunden in den Schnee spritzte.

Mit Zunehmen ihres Blutrauschs zischten und fauchten sie immer lauter, brachten Krieg dazu, sie nur noch schneller anzutreiben. Vom Jagdfieber gepackt, merkte er kaum, wie sie dahinjagten, der Untergrund immer flacher wurde und die Bäume weniger. Schnee und Eis auf den verborgenen Seen und Tümpeln schmolzen unter der Hitze, die von den donnernden Hufen seines Reittiers ausging, und Dutzende seiner Echsenkrieger stolperten geradewegs hinein in das eiskalte Wasser, wo sie, kurzzeitig gelähmt von dem Temperaturschock, ihrem instinktiven Einatemreflex folgten und dann mit einer tödlichen Menge Wasser in der Lunge versanken wie Steine. Aber auch das spielte nicht die geringste Rolle. Die Stärke seiner Armee ging in die Zehntausende, weit mehr als genug, um mit den letzten Überlebenden der menschlichen Rasse kurzen Prozess zu machen. Sobald sie genügend ihrer Artgenossen im Eis hatten versinken sehen, würden sie lernen, nicht direkt hinter seinem Reittier herzulaufen – falls sie zu einer solchen Leistung überhaupt fähig waren, denn viele von ihnen folgten so dicht auf Donners Fersen, dass sie von seinen Flammen verbrannt einfach in den Schnee fielen, wo ihnen die anderen sofort das Fleisch von den Knochen rissen, die auf der Erde liegen blieben, um dort zu verrotten. Sie waren perfekte, hirnlose Killermaschinen, bis auf diesen einen mit der Narbe über dem Auge und dem Kehlsack, der in demselben Rot leuchtete wie Kriegs Rüstung. Selbst nach seiner Wiedergeburt in den Reihen der Verdammten hatte er sich ein Stückchen von seinem Geist bewahrt, und seine Augen leuchteten von einem Feuer, das sogar seinen eigenen Tod überdauert hatte.

Die Sonne versank gerade hinter dem Gebirgszug vor ihnen, als sie die Grenze zu Utah überquerten. Ein Mantel aus Finsternis senkte sich über die Welt, und ihre leuchtenden Augen tauchten die umliegenden Schneefelder in ein gespenstisches Licht, während der Rauchschweif, den Donner hinter sich herzog, dunkel über der Landschaft lag wie ein schottisches Moor. Es galt, nur noch diesen einen Gebirgskamm zu überqueren, der wie das Gebiss eines Wolfs vor dem Nachthimmel aufragte, und das würden sie tun, lange bevor das erste fahle Glimmen am Horizont die nächste Morgendämmerung ankündigte.

Wenig ahnte die Menschheit davon, dass der nächste Sonnenaufgang ihr letzter sein würde, dass die wenigen Sonnenstrahlen am trüben Himmel des darauffolgenden Tages auf nichts weiter herabscheinen würden als die unter Kriegs Füßen zu Staub zermahlenen Überreste ihrer Gebeine.
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MORMON TEARS
 

Wenn sie auch nur irgendeine Chance haben wollten, rechtzeitig fertig zu werden, würden sie die ganze Nacht durcharbeiten müssen. Es war Adams Idee gewesen, sich in Schichten abzuwechseln. Jeder von ihnen würde zwei Stunden lang sein Äußerstes geben, seinen Körper bis an die Grenze belasten, bis er vor Erschöpfung zusammenbrach, um sich dann nach einer kurzen Erholungsphase wieder an die Arbeit zu machen. Es würde genug Zeit bleiben, sich auszuruhen, wenn alles erledigt war: Entweder sie überlebten den Angriff auf wundersame Weise und konnten dann endlich einmal wieder beide Augen zumachen, ohne Angst haben zu müssen, im Schlaf abgeschlachtet zu werden, oder sie verloren die Schlacht, in welchem Fall die ewige Ruhe auf sie wartete. Im Moment schienen beide Möglichkeiten ihre Verlockung zu haben.

Es dauerte fast eine Stunde, aber nachdem sie ihn entladen hatten, gelang es ihnen schließlich, den Anhänger des Trucks quer in dem Canyon zu verkeilen. Dann schütteten sie ihn mit Sand zu – er war jetzt das Fundament ihrer Talsperre. Als Nächstes errichteten sie darauf aus den Holzbrettern, die er geladen hatte, eine Art Baugerüst, das fast ebenso hoch aufragte wie die seitlich begrenzenden Felswände. Es schwankte und ächzte bei jedem stärkeren Windstoß, aber es musste auch nicht besonders lange halten. Ihr Plan war, es mit dem Benzin zu übergießen, das sie aus dem Tank des Trucks abgelassen hatten, sobald die Zeit dafür gekommen war: Das Gerüst musste nicht stabil sein, es musste brennen.

Evelyns Vorhaben hingegen benötigte etwas mehr Planung und eine um einiges vorsichtigere Vorgehensweise. Zeit war der entscheidende Faktor. Der Seetang sah langsam aus, als wäre er definitiv nicht mehr zu retten, aber sie brachte es einfach nicht fertig, ihn ohne Kampf aufzugeben. Sie hatte die ganze Nacht hindurch gearbeitet, und jetzt, kurz vor Sonnenaufgang, war sie endlich so weit, ihre Konstruktion zu testen. Zehn Meter vom Ufer des zugefrorenen Sees entfernt hatten sie ein Loch in den Strand gegraben. Es hatte gerade einmal einen Durchmesser von etwas über einem Meter und war in etwa genauso tief; die weit schwerere Aufgabe war es gewesen, die Felsen aus der Eisschicht loszubekommen und sie vom seichten Ufer hinüber zu ihrer Grube zu schleppen, wo sie sie mit etwas Schlamm als Mörtel zu einer wackeligen, ringförmigen Mauer übereinanderschichteten. Eigentlich sah die Konstruktion aus wie ein verfallener Brunnen, bei dem das Wasser aus allen Ritzen schießen würde, aber sie sollte auch kein Wasser drinnen, sondern den Sand draußen halten, damit er die brennende Kohle in dem Steinrund nicht ersticken würde.

Von der Grube weg hinunter zum Strand hatten sie mehrere Rinnen gegraben, die zu einem etwa einen Quadratmeter großen, rechteckigen Loch im Eis führten. In diesen Rinnen lagen die Rohrleitungen, die sie aus den Kunststoffrohren von der Anhängerladung zusammengesteckt hatten. Sie führten von der Feuerstelle hinunter zum See, unter das Eis, wo ihre rechtwinkligen Enden aus dem Loch ragten wie Schornsteine. Auch der Deckel mit dem Belüftungsloch für den Feuerbrunnen war fertig, und nun würde sie entweder ihren Seetang retten oder die Hoffnung endgültig fahren lassen.

»Reicht das jetzt?«, fragte Mare. Er und Darren waren über und über mit schwarzem Kohlestaub bedeckt.

»Zumindest fürs Erste … glaube ich«, erwiderte Evelyn. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so nervös gewesen zu sein. »Vielleicht nur noch ein bisschen …«

»Wir sind so weit!«, rief Mare zum Eingang der Höhle und schnitt ihr mitten im Satz das Wort ab. Sie hatte ihn schon zweimal mehr holen lassen, als sie eigentlich brauchten, und seine Schicht war seit mindestens zehn Minuten vorüber, aber er wollte auf jeden Fall wissen, ob sich die Schufterei gelohnt hatte.

Jill stand im Eingang der Höhle, wo sie vor dem Schneesturm sicher war, hielt einen brennenden Ast in der Hand und wartete auf ihr Zeichen. Sie wusste, dass der starke Wind die Flamme sofort ausblasen würde, sobald sie die Höhle verließ, aber sie hofften darauf, dass die verbleibende Glut zumindest ausreichen würde, um die Kohle anzuzünden. Als sie Mares Ruf hörte, rannte sie den Fußspuren der anderen folgend hinaus in die Nacht, wobei sie die Flamme so gut wie möglich mit ihrem Körper gegen Wind und Schnee abschirmte. Sie bremste nicht einmal ab und rammte ihre Fackel sofort in einen Spalt zwischen den um die Grube herum aufgetürmten Steinen.

Das Ende des Astes glomm kaum noch, doch hier und da sah sie ein paar tiefrote Funken aufleuchten. Dünne Rauchfäden krochen mühsam über den Rand des Abluftlochs, wo sie sofort vom Wind fortgerissen wurden. Keiner von ihnen wagte auch nur zu atmen, aus Angst, der zarten Flamme mit diesem Lufthauch den endgültigen Todesstoß zu versetzen. Sie konnten zwar jederzeit eine neue Fackel entzünden oder einfach ein paar Brocken brennender Kohle von drinnen holen, aber sie hatten so lange und so hart an diesem Projekt gearbeitet, dass keiner von ihnen auch nur eine Sekunde länger warten wollte.

Mit einem leisen Knistern schlug eine kleine Flamme aus dem schwelenden Ende des Astes, wurde zunehmend größer und vereinigte sich mit den anderen Stellen, an denen das Feuer zu neuem Leben erwachte. Dicker, schwarzer Rauch stieg von der Kohle auf, und trotz des Windes mussten sie husten.

»Nur noch ein kleines bisschen«, flüsterte Evelyn und griff nach dem Deckel, um damit im richtigen Moment die Feuerstelle abzudecken.

»Wird der Rauch nicht einfach durch das Loch abziehen?«, fragte Jill.

»Eigentlich soll es nur genug Luft hineinlassen, damit das Feuer weiterbrennen kann, und gleichzeitig für ausreichend Überdruck sorgen, dass der Rauch in die Rohre gepresst wird.«

»Ich glaube trotzdem nicht, dass der Rauch heiß genug ist«, meinte Darren.

»Er muss nur warm genug sein, um das kleine Loch eisfrei zu halten und das Wasser an der Stelle auf wenigstens zehn Grad aufzuheizen.«

»Na ja, aber …«

»Psst!« Vielleicht hatte er ja recht, aber sie waren jetzt so nah dran. Unglaublich nah, und bevor sie es nicht mit eigenen Augen gesehen hatte, war Evelyn nicht bereit, an ein Scheitern zu glauben.

Flammen leckten über die raue Oberfläche der Kohlebrocken, und sofort spürten sie die Wärme, die über den Rand der Feuerstelle kroch.

»Okay.« Evelyns Herz schlug so heftig, dass sie kaum atmen konnte. »Los geht’s.«

Sie schob den Holzdeckel über den Felsenring, und ein letzter Schwall Rauch quoll unter dem Rand hervor, bevor er richtig saß. Dann stieg eine dünne, schwarze Säule aus dem Loch in der Mitte, und alle blickten erwartungsvoll hinunter zum See. Langsam gingen sie auf die eisfreie Stelle zu, und Evelyn kaute nervös auf ihrer Unterlippe herum, während die anderen angespannt auf die vier senkrecht aus dem trügerisch ruhigen Wasser ragenden Plastikschornsteine starrten.

»Vielleicht verweht der Wind den Rauch«, flüsterte Jill.

»Selbst wenn, müssten wir ihn trotzdem sehen können«, erwiderte Mare.

»Es dauert nur eine Weile, bis es ihn am anderen Ende der Rohre herausdrückt«, beschwichtigte Evelyn.

»Wenn es überhaupt funktioniert«, warf Darren ein und machte sich auf den Weg zurück zur Höhle, wo sich die anderen in neugieriger Erwartung versammelt hatten, bevor sie zurück an ihre Arbeit gehen würden.

»Es wird funktionieren«, erwiderte Evelyn.

»Und was, wenn nicht?«

»Es wird.«

»Ich sage nur, dass wir uns überlegen sollten, was wir als Nächstes probieren könnten, wenn …«

Seine Stimme erstarb, als sich der erste Rauchfinger aus einem der Rohre erhob, kurz darauf gefolgt von seinen beiden Nachbarn, bis schließlich auch der vierte Schornstein munter qualmte.

»Es funktioniert«, flüsterte Evelyn und atmete erleichtert auf. Es blieb zwar noch abzuwarten, ob der Rauch auch heiß genug war, um das Wasser an dieser Stelle weit genug zu erwärmen, aber falls nicht, konnten sie immer noch mehr Kohle auflegen. Der Punkt war, dass ihre Idee funktionierte. Der erste Test war geschafft, und wenn sie mit dieser Heizung ihren Seetang tatsächlich retten konnte, könnten sie auf der ganzen Breite des Strandes solche kleinen Zuchtstationen errichten.

»Du hast es geschafft!«, sagte Adam lächelnd und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Eine brillante Idee. Und wenn es klappt, dann werden wir alle …«

Evelyn klatschte aufgeregt in die Hände und kreischte regelrecht vor Begeisterung, dann wirbelte sie herum, packte mit ihren dreckigen, halb erfrorenen Händen Adams Gesicht und küsste ihn auf die Lippen. Genauso plötzlich drehte sie sich auch wieder weg, um sich weiter an ihrem Triumph zu weiden, als ihr mit einem Mal bewusst wurde, was sie da gerade getan hatte. Ihr Gesicht lief feuerrot an, und Evelyn hielt sich beide Hände vor den Mund. Hatte sie ihn wirklich geküsst?

Ganz langsam drehte sie sich wieder zu Adam um und dachte fieberhaft über eine Ausrede nach, was da gerade in sie gefahren war. Es lag an der Aufregung, sie hätte jeden geküsst, der in diesem Moment in ihrer Nähe war, ihr Kreislauf war im Keller, und sie konnte nicht mehr klar denken …

Doch als sie Adam in die Augen blickte, war er es, der ihr beide Arme um den Hals schlang und sie an sich zog. Evelyn konnte gerade noch die Hände von ihrem Mund nehmen, da presste er schon seine Lippen auf die ihren.

»Manchmal kann es verdammt hart sein, immer recht zu behalten«, sagte Lindsay, aber Evelyn ignorierte ihre Bemerkung und genoss stattdessen jedes Quäntchen Hitze des Feuers, das jetzt in ihrem Inneren brannte.
  



XXXIV
 

SALT LAKE CITY
 

Er hätte mit Richard gehen sollen. Schließlich hatte er geschworen, ihn zu beschützen, auch wenn er es nie ausgesprochen hatte, aber gegenüber sich selbst hatte er diesen Eid geleistete, und er nahm solche Dinge sehr ernst. Doch Richard hatte ihm eine noch viel wichtigere Aufgabe übertragen, und Garrett wusste das. Er war jetzt für das Leben von beinahe neunzig Menschen verantwortlich, und zusätzlich war er mit der höchst schwierigen Aufgabe betraut, das Hotel nicht nur für Richards Rückkehr vorzubereiten, sondern auch für die kommende Schlacht. Nachdem er mit eigenen Augen gesehen hatte, wozu diese Kreaturen in der Lage waren, musste er sichergehen, dass ihre Festung so gut wie uneinnehmbar war und selbst den entschlossensten Angriffen standhalten würde. Ihre größte Erfolgsaussicht bestand darin, ihre Feinde außerhalb des Zauns zu halten, wo sie sie vom Dach aus mit ihren Feuerwaffen erledigen konnten. Sobald diese äußere Verteidigungslinie aber einmal durchbrochen war, hätten sie nicht mehr die geringste Chance.

»Ihr da unten!«, brüllte Garrett vom Dach hinunter. Drei Männer, die gerade eine Zigarettenpause machen wollten, lehnten unten an der Vorderseite des Hotels und schauten zu ihm herauf. »Diese Fenster nageln sich nicht von allein zu!«

»… soll mal wieder runterkommen …«, hörte er einen der drei murmeln, so leise, dass er wohl glaubte, Garrett würde es nicht mitbekommen.

»Pause könnt ihr machen, wenn ihr tot seid! Und jetzt wieder an die Arbeit mit euch!«

»Wir sind müde!«, schrie der Mann zurück. »Wir arbeiten ununterbrochen seit über …!«

Garrett richtete sein Gewehr auf ihn und zielte gerade so weit daneben, dass er den Kopf des Mannes verfehlen, dieser aber die Kugel an seinem Ohr vorbeisurren hören würde.

Peng!

»Gottverdammt!«, schrie der Mann und griff nach seinem Ohr. Die Kugel hatte den Knorpel gestreift, von dem jetzt das Blut tropfte. »Du hast … du hast mich getroffen!«

»Nagelt dieses verdammte Fenster zu, oder ich schwöre euch, diese Monster werden noch ganz andere Sachen mit euch machen!«

Die beiden anderen schnippten ihre Zigaretten in den Schnee und machten sich wieder an die Arbeit, ohne auch nur aufzusehen. Der Dritte hielt unterdessen eine Hand auf sein ausgefranstes Ohr gepresst, während er sich mit seinem Gewicht gegen die Bretter lehnte, damit die anderen sie am Fensterrahmen festnageln konnten.

Wo gehobelt wird, fallen Späne hatte sein Vater immer gesagt. Er war tatsächlich Schreiner gewesen, aber Garrett hielt dieses Sprichwort so oder so für eine der wertvollsten Lebensweisheiten. Als er noch Football spielte, versuchte er stets mit voller Absicht seinen Gegenspielern ein Knie zu verdrehen und machte sich überhaupt jedes Handgemenge zunutze, um etwas zu tun, bei dem normalerweise unweigerlich die Fahne eines der Schiedsrichter hochgegangen wäre: dem Gegner einen Daumen ins Auge drücken; kräftig am Hodensack ziehen; Finger nach hinten umbiegen, ja sogar kratzen. Ein Mann musste bereit sein zu tun, was immer nötig war, um die Nase vorn zu haben. Am College hatte er es mit dieser Einstellung weit gebracht – zumindest bis er sich bei der NFL Combine das Kniegelenk auskugelte -, und, was noch viel wichtiger war, sie hatte ihn fit gemacht fürs Leben. Ohne Football wäre er an seinem College ein Niemand gewesen, ein Student wie jeder andere, nur physisch kräftiger und mit einem imposanten Körperbau ausgestattet, der ihm später noch so manche andere Tätigkeit als Bodyguard oder Rausschmeißer verschafft hatte.

Sein Vater hatte recht gehabt … größtenteils. Letztendlich hing Erfolg nicht davon ab zu akzeptieren, dass Späne fallen würden, sondern davon, erst gar nicht mehr darüber nachzudenken. Garrett hatte gelernt, dass man nur ein Exempel zu statuieren brauchte, damit die anderen begriffen, was ihnen blühte, wenn sie nicht parierten. Darin lag auch die tiefe Seelenverwandtschaft mit Richard. Die Frau zu töten war bedauerlich, genauso wie Peckhams Tod, aber es ging nun mal nicht um die beiden als Individuen. Es ging einzig und allein um die anderen, die das Gefühl haben mussten, dass jemand für ihre Sicherheit garantieren würde. Er fühlte sich zwar nicht ganz wohl mit der Lüge über den Hergang der Geschehnisse, aber er verstand Richards Beweggründe, und er hatte auch kein Problem damit, was er für das Wohl aller getan hatte. Niemand hatte große Lust, selbst in den Wald zu gehen, einen Baum zu fällen, ihn zu entrinden, dann zu zersägen und das Holz ein halbes Jahr lang trocknen zu lassen. Alle wollten nur das fertige Möbelstück, keiner hatte Interesse daran, sich beim Entstehungsprozess selbst die Hände schmutzig zu machen.

Wie dem auch sei. Sie würden überleben, sie hatten wieder eine Zukunft, und die war wohl ein paar Späne wert.

Garrett machte einen Schritt über die rauchende Patronenhülse, die gerade zu seinen Füßen den Schnee schmolz, und ging auf die andere Seite des Daches. Die Männer im hinteren Hof schienen die Arbeit niedergelegt zu haben, als sie den Schuss hörten. Doch als er auftauchte, fingen sie aber sofort wieder an und taten so, als hätten sie ihn nicht gesehen.

Der obere Teil des Zauns war bereits mit Stacheldraht umwickelt, und sie machten sich gerade daran, die Zwischenräume darunter damit auszufüllen. Und so wie auf der Vorderseite vernagelten sie auch hier bereits die Fenster im Erdgeschoss und würden bald mit den Balkonen in den Stockwerken darüber weitermachen. Ein Sattelzug kroch im Schneckentempo durch den Hinterhof, während die Männer und Frauen das Holz von dem offenen Anhänger herunterzogen und es in kleineren und größeren Haufen entlang des Zauns wieder aufschichteten. Hinter dem Sattelschlepper folgte ein Pick-up mit Benzinkanistern auf der Ladefläche.

Sobald einer der Wachposten oben auf den Türmen ihren Gegner anrücken sah, würden sie das Holz mit Benzin übergießen und in Brand stecken. Sollten diese Monster sich erst mal die Haut von den Knochen reißen bei dem Versuch, über den Zaun und durch den Stacheldraht zu kommen, und danach im Feuer rösten. Und falls ein paar von ihnen es wie durch ein Wunder tatsächlich bis auf das Grundstück schaffen sollten, wären sie leichte Beute für die Schützen auf dem Dach. Richard würde begeistert sein …

Aus dem Inneren des Hotels fiel ein Lichtschein auf die Balkone unter ihm. Garrett riss sofort sein Gewehr hoch und brachte es in Anschlag.

Überall um ihn herum erhob sich Jubelgeschrei, die Arbeiter ließen alles liegen und stehen und starrten hinauf zu dem elektrischen Licht. Garrett blieb gar nichts anderes übrig, als ihnen diesen kleinen Triumph zu gönnen. Es war etwas, das sie sich alle gemeinsam erarbeitet hatten, ein Symbol der Hoffnung und der Unbeugsamkeit des menschlichen Willens; ein Vorzeichen dafür, dass sie nicht nur die ihnen bevorstehenden Prüfungen bestehen, sondern bald auch ihr altes Leben wiederhaben würden. Der erste, kleine Schritt auf dem Weg, der ihnen schließlich wieder gekochte Mahlzeiten, warmes Wasser, Zentralheizung und Klimaanlagen und eines Tages vielleicht sogar Radio- und Fernsehprogramm bringen würde. Zunächst jedoch waren sie jetzt in der Lage, den Zaun unter Strom zu setzen und andere, noch ausgefeiltere Verteidigungsvorrichtungen zu installieren. Die Möglichkeiten waren praktisch unbegrenzt.

Garrett drehte sich weg und ging durch die Tür zurück in das eben noch stockfinstere Treppenhaus, das jetzt hell erleuchtet war. Einen Moment lang glaubte er sogar zu spüren, wie ein Lufthauch aus den Lüftungsschlitzen in der Decke drang.

»Du hast auf mich geschossen«, sagte eine Stimme hinter ihm.

Garrett fuhr herum. »Nehmen Sie es als Warnung.«

Der Mann nahm die Hand von seinem verschorften Ohr, das aussah, als hätte jemand ein Stück herausgebissen und dabei auch einen ganzen Fetzen Kopfhaut mitsamt Haaren mitgerissen.

»Fühlt sich nicht an wie eine bloße Warnung. Sieht es vielleicht so aus?« Die Augen des Mannes waren wild, sie starrten ihn geradewegs an, ohne auch nur zu blinzeln, und die Adern auf seinem Hals traten hervor, was die darauf tätowierte Schlange fast lebendig aussehen ließ.

»Entweder wir alle arbeiten so schnell es nur irgend geht, oder wir werden sterben. Begreifen Sie das?«

Mit wutverzerrtem Gesicht streckte der Mann seinen Zeigefinger aus und rammte ihn gegen Garretts Brust, als wolle er ihn erdolchen. »Oder vielleicht bist es nur du, der sterben …«

Garrett packte den Finger und bog ihn mit aller Kraft nach hinten. Ein Knacken, und das gezackte Ende eines gebrochenen Fingerknochens stach durch die Haut.

Der Mann schrie auf und ging in die Knie, während er sich die verletzte Hand gegen die Brust presste.

Garrett presste ihm beide Hände auf die Schläfen und drückte so fest zu, dass die Augen aus den Höhlen des Mannes zu treten schienen, dann riss er den Kopf nach vorn und hob gleichzeitig sein Knie.

Ein letztes Krachen von splitternden Knochen, dann sank der Mann nach hinten, wo er leblos auf dem Rücken liegen blieb.

»Späne«, murmelte Garrett, packte den Kragen seiner Jacke und schleifte den Mann in sein Zimmer.
  



XXXV
 

AM OSTUFER DES GROSSEN SALZSEES
 

Der Untergrund wurde etwas flacher, Richard drehte den Gasgriff auf, und sein Motorschlitten beschleunigte endlich. Er hätte gleich wissen müssen, dass die High-Tech-Schneemobile nicht mehr funktionieren würden. Seine Männer hatten sie unter großen Anstrengungen von ihren Podesten heruntergewuchtet, nur um den Motoren nicht einmal eine einzige Umdrehung entlocken zu können. Verdammte Mikroprozessorsteuerung. Glücklicherweise hatten sie in einem entlegenen Winkel des Grundstücks noch ein paar ältere Modelle gefunden, klobige Blechkisten, die wenig mit ihren schnittigen Nachfolgern gemeinsam hatten. Die kastige Form, der unbequeme Fahrersitz mit der senkrechten Lehne und nicht zuletzt das Fehlen jeglichen Schnickschnacks erinnerten ihn eher an einen Panzer, aber zumindest würden diese alten Kisten sie von A nach B bringen, und das war alles, was zählte.

Die Reste des leuchtend orangefarbenen Preisschilds auf der Windschutzscheibe behinderten zwar seine Sicht, aber bei weitem nicht so stark wie der Schneesturm, der den Lichtstrahl des Scheinwerfers schon wenige Zentimeter hinter der runden Glasscheibe abzuschneiden schien. Ihm blieb nichts anderes übrig, als seine Geschwindigkeit den Sichtverhältnissen anzupassen und eventuellen Hindernissen auszuweichen, so gut es ging. Er zog seinen Kopf noch weiter ein, damit der eisige Fahrtwind die wunde Haut um seine Augen nicht ganz in Fetzen riss, und versuchte, nicht an seine schmerzenden Zehen zu denken und an die Möglichkeit, dass sie eventuell bereits schwarz sein könnten, wenn sie ihr Ziel erreichten.

Ein Blick in den Seitenspiegel bestätigte ihm, dass die anderen hinterherhinkten. Sie fuhren direkt hintereinander, weshalb er nur den Scheinwerfer direkt hinter sich sehen konnte, und selbst der verschwand immer wieder in dem dichten Schneetreiben. Richard tippte mit dem Fuß ein paarmal aufs Bremspedal, um sie mit dem roten Blinken der Bremsleuchten ein bisschen anzutreiben, aber der Effekt, der sich einstellte, schien eher gegenteilig zu sein: Der Scheinwerfer hinter ihm verschwand endgültig in der Dunkelheit. Richard blieb stehen, um zu warten, bis sie ihn endlich einholten. Als er jedoch den Eindruck bekam, dass das nicht passieren würde, wendete er und fuhr seiner eigenen Spur folgend wieder zurück. Als die Scheinwerfer der Nachzügler endlich wieder in Sicht kamen, sah er an den dunklen Umrissen, dass die anderen mittlerweile abgestiegen waren und auf etwas zu warten schienen.

»Was zum Teufel macht ihr da?«, brüllte Richard, sprang von seinem Motorschlitten und stampfte wütend auf sie zu.

»Sie haben uns doch ein Signal zum Anhalten gegeben«, sagte einer der Männer mit eisigem Atem, der durch das Loch in seiner Skimaske drang.

»Ich wollte, dass ihr mehr Gas gebt!«

»Wir fahren jetzt schon seit Stunden, ohne eine einzige Pause. Meinen Sie nicht, dass wir uns mal kurz ausruhen sollten?«, sagte ein anderer und kippte sich einen Schluck Wodka in den Rachen. Dann reichte er die Flasche an Richard weiter, der ebenfalls einen Schluck nahm und kurz husten musste. Eigentlich hatte er die Männer zusammenstauchen wollen, weil sie kostbare Zeit verschwendeten, aber er wollte etwas von ihnen, etwas, für das er einige Überzeugungsarbeit würde leisten müssen.

Er wollte, dass sie für ihn töteten.

»Sie haben recht«, sagte er schließlich. »Ich habe Sie alle wohl ein bisschen zu hart rangenommen.«

»Ein bisschen?«, fragte einer, und der Rest lachte.

Richard biss sich so fest auf die Zunge, dass er spürte, wie sein Mund sich mit warmer Flüssigkeit füllte.

»Ich muss nur ständig an Jake denken«, erwiderte er und zog den Riemen seines Gewehrs noch fester um die Brust. »Gott allein weiß, was sie dem armen Jungen gerade antun … oder ob er überhaupt noch lebt.«

Das machte ihre Köpfe wieder klar, ihr Lachen verblasste augenblicklich zu einer lange zurückliegenden Erinnerung.

»Wenn sie ihm nur ein einziges Haar gekrümmt haben, sind sie tot«, kam eine Stimme von außerhalb des Lichtkegels. Richard erkannte die Stimme. Sie gehörte dem Mann, der sie im Hotel zu diesem Kreuzzug angestachelt hatte. »Das schwöre ich.«

»Sie sind ein guter Mann …«

»Bruce.«

»Sie sind ein guter Mann, Bruce.«

»Das hat nichts mit gut zu tun. Der Junge erinnert mich an meinen Sohn. Zumindest sieht er ihm ähnlich. Als meine Alte mich verließ, nahm sie unseren Jungen mit, und der Typ, mit dem sie durchgebrannt ist, hat sie geschlagen, beide. Nur dass er es bei meinem Sohn übertrieben hat.«

Alle schwiegen betroffen.

»Das tut mir leid«, sagte Richard schließlich und versuchte, den Blick des Mannes zu interpretieren, aber seine Augen lagen in den Schatten verborgen.

»Mir auch. Ich hatte nie die Gelegenheit, es dem Schwein heimzuzahlen … bis jetzt.« Er breitete seine Arme aus, als wolle er sie daran erinnern, an welchem Abgrund die Menschheit stand, dann ballte er die Hände zu Fäusten und ließ seine Arme wieder sinken. »Ich glaube, das Schicksal gibt mir auf diese Weise nochmal eine Chance, mich zu revanchieren.«

Richard nickte und blickte in die Richtung, in der sie unterwegs waren. In etwa zehn Metern Entfernung verlief eine Linie quer zu den Spuren seines Motorschlittens. Neugierig ging er darauf zu, und mit jedem Schritt wurde die Linie immer breiter, aber erst, als er direkt davorstand, begriff er, was es war. Vorsichtig setzte er einen Stiefel darauf und hörte leises Plätschern von Wasser und das Knistern von brechendem Eis. Der flache Untergrund war keine Wiese und auch keine Salzsenke, sie waren bereits am Ufer des Sees, und der war mittlerweile zugefroren.

»Nun, man weiß nie«, sagte Richard und blickte auf den Horizont. Ursprünglich hatte er vorgehabt, am Ufer entlang weiterzufahren, bis sie nicht mehr weiterkamen und zu Fuß weitermussten. Aber jetzt schien sich die Möglichkeit einer Abkürzung zu bieten, mit der sie mehrere Stunden sparen konnten.

Behutsam setzte er einen Fuß vor den anderen und lauschte angestrengt, ob das Eis sein Gewicht auch tragen würde. Falls er einbräche, würde ein langsamer und schmerzhafter Tod auf ihn warten. Doch er hörte nicht das geringste Geräusch, und der Untergrund schien nicht einen Millimeter nachzugeben. Er machte noch ein paar Schritte, dann stampfte er entschlossen auf. Noch ein paar Schritte, nochmal Stampfen.

»Was tun Sie da?«, fragte einer der Männer. Mittlerweile standen sie zu dritt auf dem Eis, und es hielt immer noch. Er war mit seinem Motorschlitten schon ein ganzes Stück weiter hinausgefahren, ohne einzubrechen, aber vielleicht hatte das auch nur an seiner Geschwindigkeit gelegen.

»Wir sind hier auf dem See«, sagte Richard. Er stampfte noch einmal auf, um ihnen zu zeigen, was er meinte. »Sehen Sie? Zugefroren.«

Die beiden Männer machten einen Satz nach hinten, als stünden sie vor einer Schlangengrube.

»Mein Gott«, flüsterte der eine. »Wie konnte das so schnell gehen?«

»Wenn ich eines in meinem Leben gelernt habe, dann ist es, eine Gelegenheit niemals zu hinterfragen, wenn sie sich bietet. Man muss sie einfach beim Schopf packen.«

»Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich da rausfahre«, erwiderte der Mann und ging weiter rückwärts.

»Dann werden Sie wohl den längeren Weg nehmen müssen.«

»Klingt nach noch mehr frieren.«

»Genau, und das vollkommen umsonst, während wir anderen schon seit Stunden um ein warmes Feuer herumsitzen und unsere weitere Vorgehensweise besprechen.«

»Es heißt ja, Ertrinken wäre ein schöner Tod«, erwiderte der Mann und trat vorsichtig auf das Eis, bis er genug Vertrauen hatte, ein paarmal auf und ab zu springen. »Und mir gefällt die Idee mit dem Feuer.«

Lächelnd ging Richard auf ihn zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

»Klingt, als hätten Sie die richtige Entscheidung getroffen«, sagte er und ging zurück zu seinem Schneemobil.

Die anderen hatten sie beobachtet, hielten sich mit ihrem Urteil aber anscheinend noch zurück.

»Sie sagen, das ist der See?«, fragte Bruce.

Richard nickte.

»Zugefroren, wie?« Bruce zuckte die Achseln. »Auf was warten wir dann noch?«

»Fahren Sie voraus, mein Freund«, sagte Richard und stieg auf seinen Motorschlitten. Gut, dachte er, wenn das Eis uns doch nicht trägt, erwischt es ihn als Ersten. Vielleicht würde ihm dann noch genug Zeit bleiben, um zu reagieren und ein ähnliches Schicksal zu vermeiden. Richard wollte gerade den Motor anlassen, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung sah.

Er saß ganz still und bewegte nicht einmal den Kopf, um genauer hinsehen zu können, stattdessen nahm er ganz langsam das Gewehr von seiner Schulter. Was er da am Rande seines Gesichtsfelds sah, war kaum mehr als ein kleiner Fleck von einem anderen Weiß als der Schnee darum herum. Richard hob ganz langsam den Lauf und brachte sein Gewehr in Anschlag. Dann hielt er den Atem an, schwang die Waffe herum und drückte sofort ab, sowie das elfenbeinfarbene Etwas in seinem Zielfernrohr auftauchte. Die großen Schwingen entfalteten sich viel zu spät, die Schrotladung schlug mitten durch das Brustbein des Vogels und riss den Körper in einer Fontäne aus Blut nach hinten.

Richard hörte, wie die anderen aufschrien, ihre Waffen zogen und damit in alle möglichen Richtungen zielten, in der Erwartung, sie würden jeden Moment angegriffen, aber Richard stieg ganz ruhig von seinem Fahrzeug herunter und stapfte hinaus in den Schnee. Er kletterte über den Felsbrocken, auf dem das Tier gesessen hatte, und blickte hinunter auf dessen Überreste, sah, wie der Wind die bauschigen Federn wegwehte wie Pusteblumensamen. Er packte den Kadaver bei den Füßen und hob ihn mit dem Kopf nach unten hängend hoch. Rinnsale aus Blut ergossen sich über das seidig schimmernde Federkleid, flossen den goldenen Schnabel entlang und tropften von dort auf den Boden.

»Was ist los?«, fragte Bruce, der jetzt hinter Richard auf dem Felsen stand, den Lauf seiner Waffe in seine Richtung gerichtet.

»Nur ein Vogel.« Er warf den Kadaver weg und wollte gerade wieder zurückgehen, als er ihm das Muster auffiel, das das Blut im Schnee hinterlassen hatte: Die Tropfen, die da vor seinen Augen den Schnee schmolzen, bildeten eindeutig Buchstaben, zwei Wörter.

Mit einem verächtlichen Schnauben verwischte Richard die Botschaft mit seinem Stiefel.

»Wir verlieren zu viel Zeit«, sagte er, schob sich an Bruce vorbei und lief hinüber zu den Speedern.

Bruce ließ sein Gewehr sinken. Er starrte auf den blutigen Schnee zu seinen Füßen, schaute noch einmal kurz zu Richard hinüber und folgte ihm schließlich. Nur einen winzigen Augenblick, bevor Richard daraufgetrampelt war, hatte Bruce geglaubt, zwei Worte im Schnee zu erkennen:

Kehrt um.
  



XXXVI
 

MORMON TEARS
 

Adam stand, bis zu den Knien im Schnee versunken, am Strand und schaute nach Osten, wo irgendwo hinter den niedrig hängenden Wolken gerade die Sonne aufging. Auch wenn er sie nur als einen fast unsichtbaren hellgrauen Fleck wahrnehmen konnte, bot ihm der Anblick einen gewissen Trost. Sie hatten eine weitere Nacht überstanden. So vieles hatte er in seinem vorigen Leben als selbstverständlich hingenommen, so zum Beispiel auch den Sonnenaufgang an jedem Morgen. Nie hatte er dieses wichtige Naturereignis, von dem praktisch alles Leben auf der Erde abhing, entsprechend gewürdigt, und schon gleich gar nicht hatte er sich jemals gefragt, ob er vielleicht gerade zum letzten Mal Zeuge dieses Schauspiels wurde. Aber jetzt tat er es. Er schlang die Arme um seinen Brustkorb, um die Gänsehaut zu vertreiben, die sein Gedankengang ihm beschert hatte. Dann ging er zurück zu diesem Loch in den Felsen, das er jetzt sein Zuhause nannte, spürte die Schmerzen in seinem Rücken, die von dem Schlaf auf dem nackten Fels rührten – falls man das gelegentliche Augenschließen während der letzten Nacht tatsächlich so nennen konnte.

Der Schutzwall, den sie errichtet hatten, erstreckte sich über die gesamte Länge des Strandes vor ihm. Er war nicht ganz so hoch, wie er selbst groß war, aber hoch genug, um sich dahinter zu verstecken. Die Spitzen der Holzspeere ragten noch etwas aus dem Schnee, würden aber hoffentlich bald ganz darunter verschwinden. Sie hatten sie einfach durch die Sandmauer gerammt und die stumpfen Enden auf der Rückseite ein Stück weit herausragen lassen. Wenn der Angriff kam, würden sie die bereitgelegten Bretter nehmen, über die stumpfen Enden legen und sich mit ihrem Körpergewicht dagegenstemmen, damit die Spitzen auf der anderen Seite der Mauer herauskamen und jeden aufspießten, der versuchte, darüber hinwegzuklettern. Alles andere als ein unfehlbarer Schlachtplan, aber er sollte auch nur dazu dienen, ihre Feinde aufzuhalten, während sie sich in die Höhle zurückzogen. In einem direkten Kampf hatten sie nicht die geringste Chance gegen den Schwarm. Alles, worauf sie hoffen konnten, war, das scheinbar Unvermeidliche möglichst lange hinauszuzögern.

Adam kletterte über den Wall, vorsichtig darauf bedacht, keinen der Speere zu berühren, und rutschte auf der anderen Seite herunter. Zu seiner Linken türmten sich Sand und Schnee über den Truck, der kaum noch zu sehen war. Darüber erhob sich das wackelige Brettergerüst, das den Eindruck machte, als würde es jeden Moment von allein in sich zusammenstürzen, wären da nicht die kreuzförmigen Versteifungen hier und da. Kurioserweise machten die Hülle aus Schnee und Eis, mit der der Sturm es überzog, das Gerüst sogar noch stabiler; Adam fürchtete nur, dass es ihnen vielleicht nicht gelingen würde, es schnell genug zu entzünden.

Dann fiel sein Blick auf die schmale Flammensäule, die sich aus dem rußgeschwärzten Loch im Deckel der Feuerstelle erhob. Sie hatten noch einiges an Kohle nachlegen müssen, aber inzwischen funktionierte Evelyns Konstruktion weit besser, als sie sich hätten träumen lassen. Man konnte zwar nicht gerade baden an der Stelle, aber die Rohre heizten das Wasser immerhin weit genug auf, dass sich kein Eis mehr darüber bildete, und es hatte sogar den Anschein, als wäre das Loch noch etwas größer geworden. Ein paar Meter dahinter mühten Lindsay und April sich damit ab, einen weiteren kleinen Wall vor ihrer Seetangzuchtstation zu errichten, was nicht nur ein weiteres Hindernis für die anrückenden Feinde bedeuten würde, sondern als Windschutz ebenfalls dazu beitrug, die offene Stelle im seichten Wasser eisfrei zu halten.

Der Seetang hatte sich im Nu wieder erholt, die Blätter hellten sich von Braun zu einem kräftigen Oliv auf, und es sprossen sogar neue Pflanzen aus dem sich im Schlamm ausbreitenden Wurzelteppich. Evelyn hatte Darren und Mare überreden können, ein Stück weiter den Strand hinunter noch einen solchen Ofen zu bauen, mit dem sie das Wasser aufheizen konnte, um ein paar der neuen Pflanzen dorthin umzupflanzen. Im Moment jedoch lag sie in der Höhle zusammengerollt unter einer Decke und versuchte, etwas Schlaf nachzuholen, nachdem sie sich die ganze letzte Nacht hier draußen um die Ohren geschlagen hatte.

Adam schlängelte sich durch das Labyrinth aus Holzpfählen hindurch bis zum Höhleneingang. Alles war so weit, wie es nur sein konnte – mehr würden sie nicht mehr schaffen. Ihre Verteidigungsanlagen waren, gelinde gesagt, primitiv, fast schon lächerlich, aber ihnen blieb keine Zeit mehr, wie Phoenix sagte.

Erleichtert ging Adam weiter und tauchte in den Gang, der ins Innere des Berges führte, dankbar, dem Blizzard wieder entronnen zu sein. Mit jedem Schritt wurde die Luft um ihn herum wärmer, das Eis bröckelte von seiner Jacke, und der Oberstoff begann bereits zu trocknen. Adams Augen brannten von dem krassen Schlafentzug, und sein Schädel dröhnte, aber er konnte nicht zulassen, dass seine körperlichen Empfindungen seinen Willen schwächten. Er würde bald genug Schlaf bekommen, aber jetzt zählten sie alle auf ihn – auf seine Kraft und seinen Mut, die er so schnell schwinden fühlte. Er war kein geborener Anführer. Er war Arzt, gesegnet mit der Fähigkeit, Menschen von ihren Leiden zu heilen, und mit genügend Mitgefühl, um diese Gabe auch einzusetzen. Die Army hatte zwar seine Ausbildung bezahlt, aber sie hatte keinen Soldaten aus ihm gemacht. Seine schlimmste Angst war nicht, dass er getötet werden könnte, wenn der Schwarm sich auf sie stürzte, sondern dass er es vielleicht nicht würde verhindern können, dass die anderen dieses Schicksal ereilte. Der bloße Gedanke daran war mehr, als er ertragen konnte.

Er bog um die letzte Kurve des Tunnels, den er mittlerweile in- und auswendig kannte, und sah den Lichtschein aus der dahinterliegenden Höhle. Norman und Gray standen auf der Felsklippe vor ihm und legten letzte Hand an ein grob zusammengezimmertes Gefährt, dem sie den bezeichnenden Namen »Letzte Zuflucht« gegeben hatten. Das Ding bot einen seltsamen Anblick: vorne eine glatte, aus Brettern zusammengenagelte Fläche, die aussah wie eine Scheunentür, aus der jede Menge lange Nägel ragten, dahinter die beiden Hinterräder von Evelyns Pick-up, der jetzt nutzlos draußen am Strand stand und nach und nach vom Schnee begraben wurde, versehen mit einer Griffkonstruktion wie bei einer Schubkarre, an der man das Ding in Bewegung versetzen konnte. Falls ihre äußeren Verteidigungsanlagen nicht standhalten sollten, würden sie zu dem Pueblo flüchten, dort die Schubkarre holen und mit ihr wieder zurück in den Tunnel rennen, die ersten der anstürmenden Reptilien damit aufspießen und das Gefährt dann mit den Felsbrocken, die sie auf die Karre geladen hatten, zu einer Art provisorischer Mauer im Tunnel verkeilen.

Was danach geschehen sollte, wusste keiner von ihnen. Der einzige Zugang zu ihrer Höhle wäre dann blockiert, und das Pueblo würde wohl zu ihrem Grab werden. Es gab zwar einen kleinen Durchlass in der Felsendecke, durch den der Rauch abziehen konnte, aber der war viel zu schmal, als dass einer von ihnen hindurchgepasst hätte. Alles um sie herum schien eine bestimmte Funktion in einem vorherbestimmten Plan zu erfüllen, und Adam hasste den Gedanken, der sich ihm aufdrängte, wenn er in diesem Zusammenhang an das Pueblo dachte. Es schien einzig und allein zu dem Zweck erbaut, längere Zeit darin zu wohnen. Allein die bloße Vorstellung war erdrückend.

»Irgendjemand hinter dir?«, fragte Norman.

»Ich glaube nicht«, erwiderte Adam.

»Ich geh und seh nach«, rief Gray und verschwand in dem Tunnel.

Norman sah Adam lächelnd an. Seine Augen waren blutunterlaufen, mit dicken, schwarzen Ringen darunter. »Wie fühlst du dich?«

»Gut«, erwiderte Adam und sah hinüber zum Feuer, wo die anderen lagen und schliefen.

»Na komm schon, du weißt, dass du mir nichts vormachen kannst.«

»Mir geht’s auch nicht schlechter als den anderen.«

»Du siehst aus wie eine wandelnde Leiche. Du solltest zumindest versuchen, noch eine Mütze voll Schlaf zu bekommen, bevor wir …«

»Vor heute Nacht«, sagte Adam ernst.

»Ja.«

»Ich glaube, ich könnte nicht einmal schlafen, wenn ich es wollte.«

»Und ich könnte mir gut vorstellen, dass du eine ganz schöne Überraschung erleben würdest. Der menschliche Körper ist ein wahres Wunderwerk, aber das brauche ich dir wohl kaum zu erklären, oder, Herr Doktor?«

Adam lächelte, was die Müdigkeitsfalten in seinem Gesicht nur noch deutlicher hervortreten ließ.

»Du bist ein guter Mann, Norman. Ich weiß nicht mal, ob ich mich jemals bei dir dafür bedankt habe, dass du mir das Leben gerettet hast …«

»Zerbrich dir deshalb nicht den Kopf. Revanchier dich lieber entsprechend, wenn die Zeit dafür gekommen ist«, unterbrach Norman und zwinkerte ihm zu.

»Ich habe ihnen gesagt, dass sie oben bleiben sollen«, kam Grays Stimme zusammen mit dem Getrampel seiner Schritte aus dem Tunnel. »Dann wollen wir mal eine kleine Testfahrt machen.«

Normans Augen leuchteten auf wie die eines Kindes, das sein neues Spielzeug zum ersten Mal ausprobieren darf, dann ging er dicht neben Gray gedrängt hinter dem Gefährt in Stellung, und beide umfassten die Griffe zum Anschieben.

»Bei drei«, sagte Gray. »Eins, zwei …«

Mit einem Stöhnen setzten sie sich in Bewegung, ganz langsam zunächst, nahmen dann aber immer schneller Fahrt auf und jagten mit beachtlicher Geschwindigkeit in den Tunnel hinein und um die erste Kurve herum, bis sich das Gefährt an der nächsten Biegung zwischen den Wänden verkeilte. Oben blieb ein etwa zwanzig Zentimeter breiter Spalt frei, doch passten sich die Seiten so perfekt in die Kontur der Felsen ein, dass sie beträchtliche Mühe hatten, ihren Rammbock wieder freizubekommen.

Adam hörte noch, wie die beiden sich gegenseitig zu der geglückten Jungfernfahrt gratulierten, dann stieg er die steinernen Stufen hinab zur Feuerstelle. Die Augen fest auf Evelyn gerichtet, wünschte er sich nichts mehr, als ganz leise zu ihr unter die Decke zu kriechen und sich an sie zu kuscheln. Haarsträhnen hingen ihr ins Gesicht und wurden bei jedem Atemzug sanft angehoben. Adam kniete sich neben sie und strich ihr die Haare hinters Ohr. Sie war so wunderschön. So unglaublich. Er beugte sich nach vorn, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu hauchen, seine Lippen die zarte Haut kaum berührend …

Hinter ihm brach ein Schrei aus der Kehle des kleinen Jungen, und Evelyn riss ruckartig den Kopf hoch, sodass ihre Stirn krachend gegen Adams Kinn schlug. Als sie sich umdrehten, sahen sie Jake aufrecht auf seiner Decke sitzen, die Augen so weit nach oben verdreht, dass nur noch das Weiß der Augäpfel zu sehen war.
  



XXXVII
 

SALT LAKE CITY
 

Garrett saß auf seinem Balkon und starrte hinaus auf das, was unter anderen Umständen der Anblick einer atemberaubenden Stadt gewesen wäre. Die Wolkenkratzer der Innenstadt sahen einfach fabelhaft aus vor dem Hintergrund der verschneiten Berge. Dazwischen konnte er die Kuppeln der erst vor wenigen Jahren für die Olympischen Winterspiele errichteten Sportstadien erkennen – eine wehmütige Erinnerung an bessere Zeiten -, Kirchen und Wohnhäuser, so weit das Auge reichte, dazwischen tief verschneite, freie Flächen, auf denen skelettierte Bäume Wache hielten über die Überreste des amerikanischen Traums. Er sah die Domizile, in denen einst Familien gelebt und einander geliebt hatten, wo sie sich die Zukunft erträumt und Geschichten über die Vergangenheit erzählten hatten. Wo sie vor dem Altar jenes Gottes niedergekniet waren, der sie in der Stunde ihrer größten Not im Stich gelassen und tatenlos zugesehen hatte, wie ihre aufgedunsenen, schwarzen Körper verrotteten, bis ihre sterblichen Überreste im Erdreich versickerten und sich vollends auflösten. Garrett konnte nur hoffen, dass ihre Seelen den Körper schon verlassen hatten, wenn der sicher äußerst schmerzhafte Prozess einsetzte, der die Leichen anschwellen ließ wie Würste in einem Kochtopf. Gehörte er zu denen, die verschont und eines Tages an die Seite ihres Schöpfers gerufen werden würden? Waren sie die Auserwählten, denen ein anderer Weg bestimmt war als den Verdammten?

Er blickte hinauf in den düsteren Himmel, fand aber nirgendwo eine Antwort auf seine Frage. Keine leuchtenden Himmelspforten, keine göttliche Hand, die ihm einen Wink gab, dass alles gut werden würde.

Eigentlich waren Garrett derlei Gedanken vollkommen fremd. Er hatte sein ganzes Leben einzig und allein nach seinen eigenen Regeln gelebt, nicht nach denen irgendeiner über ihm stehenden Macht. Wie kam es dann, dass er die Zerstörung einer Stadt betrauerte, die er nicht einmal kannte, und die Leben von Menschen beweinte, deren Wege den seinen niemals gekreuzt hatten? Es musste wohl am Schlafmangel liegen. Er war jetzt seit beinahe zweiundsiebzig Stunden ununterbrochen auf den Beinen. Vielleicht auch schon länger. Vielleicht hatte er einen ganzen Tag vergessen. Oder vielleicht waren dies auch die ersten Vorboten einer vollkommen neuen Erfahrung, einer Empfindung, die er sein ganzes Leben lang vermieden hatte: War es Angst, die er da spürte?

Garrett hob seinen Blick und starrte auf die Berge im Hintergrund. Irgendwo da draußen mussten sie sein. Hielten sie Ausschau nach ihm, so wie er nach ihnen Ausschau hielt? Oder waren sie schon viel näher, versteckten sich in den umliegenden Gebäuden, verkrochen sich in den Schatten, wo man sie nicht sehen konnte? Es brachte nichts, wenn er sich länger den Kopf darüber zermarterte. Sie würden kommen, höchstwahrscheinlich im Schutz der Nacht, aber ihre Opfer waren nicht wehrlos, sie würden nicht fliehen, sie würden stehen oder fallen und kämpfen bis zum Letzten. Sie würden sich nicht widerstandslos in ihr Schicksal ergeben, sondern dagegen ankämpfen, mit Zähnen und Klauen, im Todeskampf sterben, falls das ihr Los war.

Die wichtigste Frage war, ob Richard rechtzeitig zurück sein würde. Er wollte gar nicht daran denken, was mit ihm geschehen würde, wenn sie ihn da draußen überraschten. Richard war stark, aber Stärke und Feuerkraft konnten eine derartige zahlenmäßige Unterlegenheit nicht wettmachen. Schlimmer noch … was würde aus dem Rest werden, wenn Richard etwas zustieß? Er war im wahrsten Sinne des Wortes ihr Anführer, der Kopf des Tausendfüßlers, der als Einziger diese Unzahl an Beinen in eine gemeinsame Richtung führen konnte. Ohne ihn würden sie im Chaos versinken.

Er hatte den Ausdruck in Richards Augen sofort wiedererkannt. Wie bei seinem Vater hatte es nicht den geringsten Sinn, sich ihm zu widersetzen. Garrett hatte gelernt, sich einem Mann, der derart besessen war, nicht in den Weg zu stellen. Männer von einer solchen Entschlossenheit konnten unglaublich gefährlich sein, selbst für ihre Freunde. Er vertraute Richard, er glaubte an ihn. Aber das bedeutete noch lange nicht, dass der nächste sogenannte Unfall nicht ihm, Garrett, zustoßen konnte.

Garrett ging zurück in sein Zimmer und riss die Vorhänge von den Fenstern, dann griff er nach einem der Sperrholzbretter, die daneben an der Wand lehnten, und nagelte es vor das Fenster. Noch zwei Bretter, und das Fenster war vollkommen verbarrikadiert. Sicherheitshalber kippte er noch das Bett auf die Seite und lehnte es als zusätzliche Verstärkung gegen die Bretter.

Sie waren jetzt so gut vorbereitet wie nur irgend möglich. Die Männer, die auf dem Dach Wache standen, wurden jede volle Stunde ausgewechselt, damit sie nicht müde wurden. An jeder Ecke standen zwei weitere mit Gewehren und Schrotflinten, dazwischen jeweils noch zwei, um auch jeden Winkel des Grundstücks abzudecken, und sechzehn weitere Männer gingen innerhalb des Zauns Patrouille. Gott allein wusste, ob auch nur einer von ihnen halbwegs vernünftig schießen konnte, aber Garrett glaubte ohnehin, dass jeder Schuss unten auf dem Boden auf sehr kurze Entfernung abgegeben würde. Die Anweisungen, die sie ihnen erteilt hatten, waren denkbar einfach, wie zur Benutzung einer Kamera: anlegen, zielen und schießen. Das musste reichen. Die Frauen und Kinder sorgten dafür, dass ständig heißer Kaffee und Tee bereitstanden, und für den späten Nachmittag bereiteten sie so etwas wie ein Festbankett vor. Bei Einbruch der Nacht musste alles vorüber sein. Die Männer mit vollen Bäuchen auf Wache zu schicken bereitete Garrett Sorgen – es würde sie nur träge machen, aber er konnte ihnen dieses Fest auch nicht verbieten, vor allem nicht, da es ihr letztes sein konnte.

Seufzend machte er sich an die Aufgabe, die als Nächstes anstand. Sie waren noch nicht dazu gekommen, die Leitungen zu überprüfen, und deshalb hatte es auch noch niemand gewagt, die Spülung zu betätigen. Aber das war nicht der Grund, warum er die winzige Toilette betrat. Der Mann, der ihn draußen auf dem Flur belästigt hatte, saß dort. Die Hände mit Klebeband hinter dem Rücken zusammengeschnürt und die Beine von den Knien abwärts bis hinunter zu den Knöcheln zusammengebunden, kauerte er auf der Schüssel. Das Kinn auf die Brust gesunken, hockte er mit blutverkrusteten Augen und Nase da, ohne sich zu bewegen. Eine dicke Schorfschicht überzog das ansonsten überraschend weiße Gesicht und bedeckte die Ränder des Klebestreifens über seinem Mund. Als Garrett ihn hierhergeschleppt hatte, war er noch am Leben gewesen. Er zog das Klebeband von den Lippen, und der Mann fiel von dem Toilettensitz, ohne dass sich seine Körperhaltung irgendwie veränderte, als hätte bereits die Totenstarre eingesetzt. Nach der Schlacht dürfte die Leiche zusammen mit den anderen Toten leicht zu entsorgen sein. Zunächst jedoch war es an der Zeit, sich den Festlichkeiten unten anzuschließen. Garrett würde zwar das Essen nicht anrühren, damit der Hunger ihn wach hielt, aber der Rest der Truppe musste in die richtige Stimmung gebracht werden. Sie brauchten so etwas wie eine der legendären Ansprachen, mit denen Vince Lombardi sein Team vor jedem Finale anheizte, und er war derjenige, der sie halten würde. Er war wie geschaffen für diese Aufgabe. All die Jahre in den unzähligen Umkleidekabinen, in denen er sich Steroide injizierte, um das Tier in ihm zum Leben zu erwecken, all die Infusionen, die er sich gegen die Krämpfe gelegt hatte, und die Schmerztabletten, die es ihm erlaubten, mit Kopf und Fäusten gegen Spinde zu schlagen, um den Rest der Mannschaft an den Rand der Raserei zu bringen. Es lief alles auf diesen einen Moment hinaus, der jetzt vor ihm lag. Er würde eine Rede halten, die in die Annalen der Geschichte eingehen würde, weitergereicht von Generation zu Generation der Überlebenden. Sein Name würde noch weiterleben, wenn sein Körper schon längst Blumendünger war.

Mit stolzgeschwellter Brust ging er hinaus auf den Flur und zog die Tür hinter sich ins Schloss.

Hätte er nur einen kleinen Moment an der Tür verweilt, anstatt sofort zum Treppenhaus zu gehen, hätte er vielleicht ein Keuchen gehört oder das Geräusch von Stoff, der über Linoleum reibt. Vielleicht ein Stöhnen oder einen unterdrückten Schmerzenslaut.

Vielleicht hätte er auch einfach den Puls des Mannes überprüfen sollen.
  



XXXVIII
 

AUF DEM GROSSEN SALZSEE
 

Schneewolken aufwirbelnd jagten die Motorschlitten über die endlose weiße Ebene, auf der sich immer noch Wellenkämme abzeichneten, als wäre die Wasseroberfläche in dem Moment, als sich der Sturm über den See senkte, zu einer Momentaufnahme erstarrt. Links und rechts zogen glatte Felsformationen an ihnen vorbei, Inseln, die jetzt von Schnee eingeschlossen waren. Sie fuhren in einer V-Formation wie ein Gänseschwarm und ließen respektvollen Abstand zu ihrem jeweiligen Nebenmann, um ihr Gewicht auf eine möglichst große Fläche zu verteilen. Bis jetzt hatte es nicht das geringste Anzeichen gegeben, dass das Eis einbrechen könnte, und all ihre Bedenken waren verflogen. In Richard stieg ein Gefühl der Unbesiegbarkeit auf, eine Kraft, die er aus jeder Pore ausstrahlte.

Er hatte unterschätzt, wie groß der See war. Es war eher ein Binnenmeer, ein Überbleibsel der Ozeane, das diese auf dem Festland zurückgelassen hatten, als die Kontinente sich verschoben. Fast einen halben Tag hatte es sie gekostet, auf dem Highway um ihn herumzufahren, und mit den Schneemobilen ging es kein bisschen schneller, auch wenn sie diesmal den direkten Weg nahmen. Wären sie stattdessen am Ufer entlang bis zu der Höhle gefahren, hätten sie damit mindestens einen ganzen Tag verschwendet. Richard wusste nicht, wie lange sie noch brauchen würden, bis sie das Westufer erreichten, aber er hatte auch so schon genug Zeit allein mit sich und seinen Gedanken gehabt, um einen Plan auszuarbeiten. Es wäre ein Leichtes, einfach in das Lager der anderen zu marschieren, sie alle abzuschlachten, den Jungen mitzunehmen und sich, kaum fünfzehn Minuten später, schon wieder auf den Rückweg zu machen, doch gleichzeitig wusste Richard, dass dies die Gelegenheit war, das erste Kapitel seiner eigenen Legende zu schreiben. Er überlegte, was ein wahrer Herrscher, ein Kaiser, getan hätte. Laotse hatte Krieg als eine Form der Kunst bezeichnet, und Richard würde hier und heute sein Meisterstück abliefern. Sein Gefolge sollte ihn als lebende Legende verehren, gefürchtet und respektiert, jemand, dessen Willen man nicht hinterfragt.

Und Richard wusste genau, was er zu tun hatte.

Er suchte den Horizont nach der Felsinsel ab, die er vom Strand vor der Höhle aus gesehen hatte. Von dort, aus westlicher Richtung, hatte ihre Form ihn an den Rücken eines Seeungeheuers erinnert. Wie sie wohl von der anderen Seite aussehen würde? Sie durften sie in ihrer Eile nicht verpassen und übers Ziel hinausschießen, denn dann befänden sie sich bereits auf der großen, ungehindert einsehbaren Fläche direkt vor dem Strand der anderen und hätten das Überraschungsmoment unweigerlich verspielt. Wenn sie sich der Insel jedoch genau von Osten näherten, könnten sie sich ungestört auf die bevorstehende Konfrontation vorbereiten, und Richard wusste, dass es eine solche geben würde: zu seinen Bedingungen, in einer Situation, in der er alle Variablen unter Kontrolle hatte.

Die Schneeflocken waren mittlerweile so dick und der Wind so stark, dass die Sichtweite praktisch null betrug. Der Horizont vor ihnen war immer nur für Sekundenbruchteile zu sehen, wenn der Sturm kurz Atem holte und der peitschende Wind die Richtung wechselte. Ohne Sonne war es nahezu unmöglich, die Zeit einzuschätzen, aber Richard dachte, dass es etwa gegen Mittag sein musste. Bei Einbruch der Nacht würden sie den Jungen bereits haben und nachhause zurückkehren, um sich im Morgengrauen des nächsten Tages einen heldenhaften Empfang bereiten zu lassen. Wenn Garrett sein Versprechen gehalten hatte, wäre das Hotel bis dahin eine regelrechte Festung mit Strom, Heizung und bewaffneten Wachposten, die rund um die Uhr patrouillierten. Sie wären bereit, es mit einer ganzen Armee aufzunehmen, und mit Jake an seiner Seite könnte Richard vorhersagen, wann es zu dieser letzten Schlacht kommen würde. Alles fügte sich ineinander, genau so, wie er es sich ausgemalt hatte. Seine Anhänger würden ihn zum König krönen und als ihren Propheten verehren, ihm als ihrem Führer blind folgen und ihn als ihren Herrscher fürchten. Er wäre endlich am Ziel all seiner Träume.

Er wäre ein Gott. Einen Moment lang glaubte er, in dem dichten Schneetreiben einen weiteren dieser großen, weißen Falken gesehen zu haben, aber als er den Kopf in die entsprechende Richtung drehte, war er wieder verschwunden. Richard überlegte kurz, ob er umdrehen und nachsehen sollte, ob der Vogel irgendwelche Spuren im Schnee hinterlassen hatte, aber er brannte viel zu sehr darauf, endlich die Insel zu erreichen. Dennoch wünschte sich ein Teil von ihm nichts sehnlicher, als noch einen dieser Vögel zu töten. Die Worte, die das Blut des ersten im Schnee hinterlassen hatte, mussten eine Halluzination gewesen sein, ein rein zufälliges Muster, das sein Gehirn in einen ihm verständlichen Code uminterpretiert hatte. Trotzdem, die Buchstaben waren absolut klar gewesen, wie von einer unsichtbaren Hand geschrieben, und er hatte sie reflexartig mit seinem Stiefel verwischt, damit keiner der anderen sie zu Gesicht bekommen konnte. Wenn er doch nur noch eines von diesen Tieren töten könnte, um seine Theorie zu überprüfen; der Gedanke, dass jemand oder etwas ihm mit dem Blut eines getöteten Tieres eine Botschaft übermittelt haben sollte, noch dazu eine, die in so krassem Gegensatz zu seinem bestens ausgearbeiteten Plan stand, war schlichtweg absurd. Umkehren? Kam nicht in Frage. Nachdem er sein ganzes Leben lang auf dieses eine Ziel hingearbeitet hatte, das jetzt zum Greifen nahe war, würde er eher sterben, als diese Gelegenheit verstreichen zu lassen.

Mit einem Heulen drehte der Wind erneut und traf ihn mit solcher Wucht, dass er spürte, wie sein Motorschlitten nach links abgetrieben wurde. Richard packte den Lenker umso fester, zwang das Schneemobil zurück in die Spur und spähte angestrengt durch die Frontscheibe …

Und da war sie. Das musste sie sein.

Zwar schwamm das Seeungeheuer in die entgegengesetzte Richtung, aber die Silhouette, die sich da vor dem düsteren Himmel abhob, sah genau so aus wie die, die er in Erinnerung hatte. Richard drehte am Gashahn und überholte Bruce. Als er vor ihm war, gab er ihm ein Zeichen, das Tempo zu verlangsamen. Schon steuerten auch die anderen näher heran, aber nur bis auf Rufweite, um nicht zu viel Gewicht auf einer zu kleinen Fläche zu konzentrieren.

»Wir müssen da hin«, sagte Richard und deutete auf die Felsinsel, die schon im nächsten Augenblick wieder im Schneesturm verschwand.

»Wie lautet der Plan?«, fragte Bruce.

»Wir nähern uns ganz langsam und stellen unsere Motorschlitten am Ostufer der Insel ab.«

»Ihr habt’s gehört«, rief Bruce den anderen zu und fuhr wieder voran, diesmal aber mit weit niedrigerer Geschwindigkeit.

Sie machten immer noch viel zu viel Lärm, dachte Richard, aber dagegen ließ sich leider nichts unternehmen, außer sie ließen ihr einziges Transportmittel zurück, was auf keinen Fall in Frage kam. Wenn es an der Zeit war, wieder aufzubrechen, würden sie es ziemlich eilig haben. Richard grinste. Dieser kleine Albino-Freak hatte nicht den geringsten Schimmer, was ihm bevorstand. Außer er hatte tatsächlich hellseherische Fähigkeiten, wie die anderen behaupteten … Aber dann wäre er jetzt mit Sicherheit tausend Meilen weit weg.

Die dunklen Umrisse der Insel nahmen immer mehr Gestalt an, bis sie schließlich direkt vor ihnen aus den Schneemassen ragte. Die Felsen waren im Lauf der Jahrtausende von Wind und Wetter erodiert und glattpoliert, was die Insel aussehen ließ wie eine Ansammlung von Pilzhüten. Fast eine Meile lang und mit mehreren Felsschichten übereinander, die sich etwa dreißig Meter hoch auftürmten, war sie weit größer, als sie aus der Entfernung gewirkt hatte, und übertraf selbst Richards kühnste Vorstellungen. Von weitem hatte sie ausgesehen, als wäre sie nur ein einziger großer Brocken, doch jetzt sah er, dass sich hier in Wahrheit Felsen unterschiedlichster Größe in einer Art Spiralmuster aneinanderschmiegten.

Bruce hatte jetzt den Rand der Felsen erreicht. Richard stellte den Motor ab und sprang von der Sitzbank auf eine langgestreckte, sanft ansteigende Felszunge, die vom See weg um einen niedrigen Felsvorsprung herum außer Sichtweite führte. Sie überließen Richard die Führung, der vorausging und sie einen geschlängelten Pfad entlang bis hinauf zum höchsten Punkt führte, wo sie bäuchlings bis an den Rand einer Kante robbten, von wo sie hinunter auf die andere Seite sehen konnten.

Der Strand mit der Höhle war wegen des Sturms kaum zu erkennen, aber diese senkrecht aufragende Felswand, die da in einiger Entfernung immer wieder kurz aus dem Schneechaos auftauchte, musste es sein. Richard konnte dort drüben zwar niemanden sehen, aber auf die Entfernung wäre das wohl auch ohne den Blizzard kaum möglich gewesen.

»Da wären wir also«, sagte einer seiner Begleiter. »Und was jetzt?«

Richard schaute an ihm vorbei und inspizierte das abgestorbene Gestrüpp, das hinter dem Mann aus einer der Felsspalten ragte, sowie die Nester der Vögel, die hier winters wie sommers nisteten.

»Wir lassen sie wissen, dass wir hier sind«, erwiderte Richard.

»Ich dachte, wir wollten das Überraschungsmoment ausnützen.«

»Das tun wir.«

»Verstehe ich nicht. Die haben doch keine Ahnung, dass wir hier sind, warum sollten wir uns diesen Vorteil nicht zunutze machen? Wir könnten doch einfach rübergehen und ihnen das Kind unter der Nase wegschnappen.«

»Damit wären wir keinen Deut besser als sie. Uns einschleichen und ein Kind entführen. Das ist es, was nicht in Ordnung war mit unserer Welt: Armeen, die nicht erklärte Kriege führten; Terroristen, die Flugzeuge voller unschuldiger Zivilisten kidnappten und sie in Wolkenkratzer steuerten, in Kellern Bomben bastelten und sie auf Marktplätzen hochgehen ließen oder ihre Kinder damit im Rucksack in die Schule schickten. Und wir haben mit all dem angefangen. Die britische Armee rückte noch in geordneten Schlachtreihen vor, und wir haben ihnen aus dem Hinterhalt aufgelauert. Wir waren es, die den Guerillakrieg erfanden und uns dann entrüsteten, wenn andere unsere eigene, feige Taktik gegen uns anwendeten. Vietnam und Irak, das war nichts anderes als die direkte Konsequenz unserer eigenen Handlungen. Doch wir haben jetzt die Chance, noch einmal von neuem zu beginnen, und das sollten wir auch, und zwar als wahre Männer. Wir werden sie wissen lassen, was wir von ihnen verlangen, und wir dürfen sie nicht im Unklaren darüber lassen, was als Nächstes folgen wird.«

»Aber dann wissen sie, dass wir kommen. Sie sagten, Sie wollten die Dunkelheit und den Sturm ausnutzen, damit sie uns nicht sehen und wir sie überrumpeln können.«

»Wir haben sie bereits überrumpelt. Im Moment haben sie noch keine Ahnung, was wir vorhaben. Sie können uns von ihrem Strand aus nicht sehen, und dass sie die Motorschlitten gehört haben, ist vollkommen ausgeschlossen. Wir haben das Überraschungsmoment auf unserer Seite, aber das ist nicht mehr als ein Hilfsmittel. Angst hingegen ist eine Waffe. Angst verursacht Chaos, sie säht Zwietracht. Das, meine Freunde, ist es, worauf wir uns konzentrieren müssen.«

Richard hob den Kopf und schaute hinüber zu Bruce, der versuchte, durch das Zielfernrohr seines Gewehrs den Strand abzusuchen.

»Bruce?«, fragte Richard. »Hätten Sie Lust auf einen kleinen Spaziergang?«

Bruce hob den Kopf. »Ich dachte schon, Sie würden nie fragen.« Er stand auf und hängte sich sein Gewehr über die Schulter.

»Sagen Sie ihnen, sie sollen Ihnen entweder den Jungen mitgeben oder sich über die Bedingungen ihrer Kapitulation beraten.«

»Und wenn sie nicht mitspielen?«

»Das werden sie.«

»Aber was, wenn nicht?«

»Sobald wir den ersten Schuss hören, eilen wir Ihnen zu Hilfe.«

Bruce nickte. Das war alles, was er wissen wollte.

Er folgte der Felszunge zurück zu den Motorschlitten und machte sich auf den Weg herum um die Insel.

»Was gibt es denn überhaupt noch zu verhandeln?«, fragte einer der Männer. »Ich dachte, wir holen den Jungen zurück … koste es, was es wolle.«

Richard lächelte. »Wir werden darüber verhandeln, wie viele von ihnen sterben.«

Der Wind heulte wieder auf und übertönte jede weitere Frage. Unterdessen kam Bruce unten in Sicht und marschierte befehlsgemäß nach Westen. Richard beobachtete, wie seine Silhouette immer kleiner wurde, bis sie fast nicht mehr zu sehen war.

»Holen Sie mir einen von den Benzinkanistern«, sagte Richard, ohne die anderen dabei anzusehen.

Die Männer starrten ihn nur fragend an.

»Jetzt!«, brüllte Richard, und sogleich sprangen drei aus ihrer Gruppe auf die Füße.

Richard wusste, dass das Timing von entscheidender Bedeutung war, deshalb nahm er sein Gewehr, um Bruce durch das Zielfernrohr länger im Auge behalten zu können. Als Bruce endgültig aus seinem Sichtfeld verschwand, war er kaum hundert Meter weit weg.

»Hier«, kam eine keuchende Stimme von hinten. Der Mann schüttelte den Kanister in seiner Hand.

»Danke«, erwiderte Richard, legte das Gewehr weg und nahm ihm den Kanister ab. Dann ging er hinüber zu dem vertrockneten Buschwerk und übergoss die toten Zweige mit Benzin. Dort, wo die Flüssigkeit sich verteilte, schmolz der Schnee sofort.

»Was tun Sie da?«, fragte wieder einer, aber Richard hatte schlichtweg keine Zeit mehr für dämliche Fragen.

Er griff in seinen Anorak, holte die Signalpistole heraus und klappte den Lauf nach unten. Dann holte er eine der silbernen Patronen aus der Munitionspackung, legte sie in den Lauf und ließ die Pistole mit einer schnellen Bewegung seines Handgelenks wieder zuklappen. Er richtete die Waffe auf die im Benzindampf schimmernden Äste, drückte den Abzug und schoss einen Feuerball auf das Gebüsch ab.

Tiefschwarzer Rauch stieg von den kleinen Flämmchen empor, die langsam größer wurden, während sie das Benzin verzehrten und sich in das Holz des Buschwerks fraßen, bis das Feuer schließlich bis über ihre Köpfe loderte.

»Wir brauchen mehr Benzin«, sagte Richard, dann ging er an den verdutzt dreinschauenden Männern vorbei zurück auf seinen Beobachtungsposten, von wo er durch das Zielfernrohr wieder hinaus auf den See starrte.

Und wartete.
  



XXXIX
 

MORMON TEARS
 

Jake schrie und schrie, bis er endlich begriff, wo er war. Alle, die am Feuer geschlafen hatten, waren aufgewacht und standen jetzt so dicht um ihn herum, dass er kaum atmen konnte. Sein Blick schoss hin und her, und zunächst erkannte er kein einziges der Gesichter, die ihn da anstarrten. Halb hatte er erwartet, das von Liebe strahlende Lächeln seiner Mutter zu erblicken, die ihn jeden Moment hochheben und an ihre Brust drücken würde. Aber das war unmöglich. So viel wusste er immerhin, so jung er auch sein mochte. Sie war tot, und diese Erkenntnis rückte seine Sinne zurecht wie mit einem Hammerschlag.

»Sie sind hier«, flüsterte er. Tränen strömten über seine Wangen. »Sie kommen, um mich zu holen.«

Gray kniete sich sofort vor ihn und wischte ihm die Tränen ab, dann schien er jedoch zu zögern, als überlege er, den Jungen tröstend in die Arme zu schließen. Schließlich war es Jake selbst, der ihn aus diesem Dilemma befreite, indem er auf die Füße sprang und Gray beide Arme um den Hals schlang.

»Du bist hier in Sicherheit«, sagte Gray. »Niemand bringt dich von hier weg. Das verspreche ich dir.«

Gray blickte hinüber zu Adam, der sich nach dem unsanften Zusammenprall mit Evelyns Schädel immer noch das Kinn rieb. Adam nickte Gray kurz zu, dann ging er zurück zu der Steintreppe und stieg, gefolgt von Norman und den anderen, wieder hinauf.

»Wartet!«, schrie Phoenix, der hinter ihnen die Stufen hinaufgerannt kam, um sie abzufangen, bevor sie in dem Tunnel verschwinden konnten.

Adam drehte sich um und wartete. Er spürte, wie sein Puls in seinem Schädel hämmerte.

»Seid ihr bereit?«, fragte Phoenix. »Dies ist der Zeitpunkt, an dem alles beginnt.«

»Hast du das in einer Vision gesehen?«

»Teile davon.«

Adam wartete, dass er ihm sagen würde, was er wusste, aber Phoenix blieb stumm, also fragte er nach: »Gibt es irgendwas, das du mir mitteilen willst?«

Phoenix’ Blick wanderte nervös zu Norman hinüber, dann sah er wieder Adam an. »Nein.«

»Na dann, vielen Dank auch, Kleiner«, erwiderte Adam und machte sich wieder auf den Weg in Richtung Tunnel. »War mir eine große Hilfe.«

»Es gibt Dinge, die ich dir nicht erzählen darf, sonst treffen sie nicht ein. Ich darf deine Entscheidungen – alle unsere Entscheidungen – nicht beeinflussen, wenn wir eine Chance haben wollen. Unser Erfolg hängt von kleinen, einzelnen Momenten ab, und wenn ich etwas darüber preisgebe, werden wir zögern, wenn es so weit ist, und dann verpassen wir den richtigen Moment.«

Adam ging weiter und versuchte, den Inhalt von Phoenix’ Worten zu verstehen. Sie ergaben durchaus Sinn, das stand außer Frage, aber die Vorstellung, blindlings seinem Schicksal entgegenzustolpern, gefiel ihm nicht, wenn es andererseits Informationen gab, die sich als von größter Wichtigkeit herausstellen konnten, zu denen er aber keinen Zugang hatte. Er wusste definitiv, dass etwas ihn da draußen erwartete, aber er hatte nicht die geringste Ahnung, was.

Bereits schlotternd vor Kälte stapfte er hinaus in den Schnee. Er hatte den Strand kaum betreten, da sah er einen grellen Lichtschein am Horizont, der stetig größer wurde und dicke, schwarze Rauchwolken in den Himmel entsandte, bevor sie vom Sturm weggerissen wurden.

»O Gott«, stammelte er und spürte, wie sich ein Kloß in seinem Hals bildete. Sofort musste er an das pure Entsetzen denken, das in Jills Augen gestanden hatte, als sie von ihrer Vision erzählte.

Eine Gestalt tauchte aus dem Schnee auf, ein Schatten, der durch den Sturm hindurch auf sie zukam. Was zunächst wie eine Art Wanderstab ausgesehen hatte, den sich der Mann mit einem Gurt über die Schulter gehängt hatte, stellte sich schnell als der Lauf eines Gewehrs heraus.

Am Rand der Eisfläche blieb die Erscheinung kurz stehen und inspizierte den Deich, den sie zu ihrer Verteidigung errichtet hatten, dann kletterte er daran hinauf und rutschte auf der anderen Seite zu ihnen herunter. Etwa zehn Schritte vor Adam, hinter dem sich mittlerweile alle versammelt hatten, blieb er schließlich stehen.

Adam blickte sich um und sah Norman, der nervös auf seiner Unterlippe herumkauend neben ihm stand.

»Wir sind wegen dem Jungen hier!«, rief der Mann so laut, dass seine Stimme von den Felsen hinter ihnen widerhallte.

»Ihr bekommt ihn nicht!«, brüllte Gray hinter Adam hervor, der besänftigend seine Hand hob.

»Wer sind Sie?«, fragte Adam in einem möglichst ruhigen Tonfall. Sein Blick sprang unterdessen ständig zwischen dem Mann und dem Feuer auf der Insel hin und her. Bei dem Gedanken an Jills Worte lief ihm ein eiskalter Schauer über den Rücken.

Brennendes Fleisch.

»Mein Name ist Bruce.« Der Mann kam mit langen Schritten so nahe heran, dass Adam ihn mit der ausgestreckten Hand hätte berühren können. »Ich bin hier, um euch eine letzte Chance zu geben, uns den Jungen auszuhändigen.«

Adam konnte kaum die Beine still halten, so stark war der Drang, sich vor der aggressiven Ausstrahlung dieses Mannes in Sicherheit zu bringen.

»Wenn du es nur wagst, dich dem Jungen …!«

»Gray!«, polterte Adam und schnitt ihm das Wort ab, bevor er seine Drohung zu Ende sprechen konnte. Er zwang sich, dem anderen Mann direkt in die Augen zu sehen, die umrahmt von dem Pelzrand seiner Kapuze aussahen wie die eines wilden Tieres. »Das Kind ist bei uns in Sicherheit. Seien Sie beruhigt, es wird ihm hier nichts geschehen.«

Bruce lachte. Es war ein polternder, kehliger Laut, der da aus seiner Kehle drang, abrupt unterbrochen, als er drohend die Zähne fletschte.

»Es scheint, dass ihr mich nicht richtig verstanden habt«, sagte er mit bohrendem Blick. »Ich bin nicht gekommen, um mich im Namen des Jugendamtes nach dem Befinden des Kleinen zu erkundigen. Wir nehmen den Jungen mit. Punkt.«

»Und falls wir uns weigern?«

»Ich persönlich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass ihr das tut.« Er zupfte an dem Umhängegurt über seiner Brust. »Ich brenne nur so darauf herauszufinden, wie schnell ich dieses Ding hier nachladen kann.«

»Soll das eine Drohung sein?«, fragte Norman.

»Ich dachte, ich hätte mich klar genug ausgedrückt.«

»Wenn Sie diese Waffe tatsächlich benutzen wollen, hätten Sie das schon längst tun können«, warf Adam ein. »Was wollen Sie wirklich von uns?«

»Ich habe Anweisungen, euch eine, und nur eine einzige Chance zu geben, den Jungen mit mir gehen zu lassen. Wenn ihr euch weigert, geben wir euch Zeit, die Bedingungen eurer Kapitulation auszuarbeiten, und ich kann euch versprechen, dass das Aushändigen des Kleinen eine davon sein wird. So oder so, wir bringen das Kind an einen Ort, wo ihr ihm nichts mehr tun könnt.«

»Ihm etwas tun?«, wiederholte Adam ungläubig. »Wie kommen Sie denn auf die Idee?«

»Halt dein dreckiges Maul!«, brüllte Bruce so laut und unvermittelt heraus, dass Adam zusammenzuckte. Richard hatte also recht mit dem, was er zu Bruce gesagt hatte: Sie alle zitterten vor ihm, sie hatten nackte Angst vor ihm, einem einzelnen Mann gegen sie alle. »Gehe ich also recht in der Annahme, dass ihr euch weigert, den Jungen freiwillig herauszugeben?«

Adam blickte sich noch einmal nach den anderen um, bevor er antwortete.

»Ja«, sagte er schließlich und schaute Bruce geradewegs in die Augen. »Der Junge geht nirgendwohin.«

»Gut«, erwiderte Bruce grinsend. »Ich hatte ja gehofft, dass wir’s auf die harte Tour machen.«

Adam blickte an Bruce vorbei auf das Feuer auf der Insel. »Und, was passiert jetzt als Nächstes?«

»Du kommst mit mir«, sagte Bruce. Er zog den Gurt über seinen Kopf und hielt sich das Gewehr vor die Brust. »Freiwillig oder mit Gewalt. Deine Entscheidung. Und ich bin sicher, du weißt, welche Möglichkeit mir lieber wäre.«

»Das Gewehr wird nicht nötig sein«, erwiderte Adam. »Wohin gehen wir?«

»Zu der Insel. Richard wartet bereits.«

»Den packen wir«, flüsterte Norman in Adams Ohr.

»Versucht’s nur«, knurrte Bruce, der das Gewehr schon entsichert und die erste Patrone eingelegt hatte.

»Lassen Sie die Waffe sinken, dann komme ich mit Ihnen.«

»Ich bin es, der hier die Forderungen stellt.«

»Aber er geht nicht allein«, meldete Gray sich wieder zu Wort und machte einen Schritt vor, während er mit der einen Hand versuchte, Jake zurückzuhalten, damit er ihm nicht hinterherlief.

Bruces Augen blitzten auf, als er Gray erkannte – das war genau der Mann, nach dem er gesucht hatte!

»Ist mir nur recht.«

»Ich komme auch mit«, sagte Lindsay. Sie wusste noch gut, wie Richard sie angesehen hatte, und auch wenn sie bei dem Gedanken an Richards Blicke regelrechte Panik verspürte, vielleicht konnte sie die Situation zu ihren Gunsten ausnutzen.

»Ich auch«, schaltete sich Norman mit ein.

»Na klar, warum gehen wir nicht alle?«, knurrte Bruce. »Machen wir uns’nen schönen Tag. Packt noch den Picknickkorb ein.« Sein Gesicht glühte vor Zorn. »Ich nehme dich und dich mit«, sagte er und deutete dabei auf Adam und Lindsay. »Und du kannst drauf wetten, dass du auch dabei bist«, fügte er an Gray gewandt hinzu.

»Nein«, schrie Jake und kämpfte sich hinter Evelyn hervor, die sich an Grays Stelle vor ihn gestellt hatte. »Du darfst nicht gehen!«

Gray wirbelte herum und wäre beinahe umgefallen, als der Junge beide Arme um seine Beine schlang.

»Bitte, geh nicht!«, sagte Jake wimmernd. »Versprich es. Versprich, dass du nicht gehst.«

»Ist ja gut«, sagte Gray beschwichtigend und machte sich von dem Jungen los. »Ich habe dir doch versprochen, dass dir nichts passiert.«

»Aber du, du wirst nicht zurückkommen …«

»Ich bin wieder da, bevor du überhaupt merkst, dass ich weg war.« Tränen schimmerten in Grays Augen.

»Nein! Sie werden dich umbringen! Bitte, Gray … bitte.«

Evelyn und Jill legten dem Jungen eine Hand auf die Schulter, um ihn zurückzuhalten.

»Bringen wir’s hinter uns«, sagte Gray und ging auf Bruce zu, der mittlerweile nicht mehr wütend, sondern eher verwirrt aussah.

Bruce starrte den Jungen an, der jammernd im Schnee lag, während zwei Frauen neben ihm knieten und alle Mühe hatten, ihn zurückzuhalten. Etwas lief hier falsch. Er hatte vom Stockholm-Syndrom gehört, demzufolge es vorkommen kann, dass eine Geisel eine so starke emotionale Bindung zu ihren Entführern aufbaut, sie sogar zu unterstützen, aber Jake war doch noch ein kleiner Junge. Kinder ließen sich nicht durch idealistische Phrasen blenden, politische Zielsetzungen gingen ihnen komplett am Arsch vorbei. Sie waren von Natur aus egoistisch und ließen sich von nichts anderem als ihren Gefühlen leiten. Nachdem er mit angesehen hatte, wie seine Mutter erschossen wurde, um dann auch noch gekidnappt zu werden, hätte er Bruce eigentlich schreiend in die Arme laufen müssen. Bruce hatte erwartet, dass sie den Jungen irgendwo eingesperrt hielten, nicht hier draußen im Freien, wo er jederzeit weglaufen konnte. Eigentlich war er gekommen, um den Kleinen aus den Händen seiner Entführer zu befreien, stattdessen blieb Jake anscheinend freiwillig bei ihnen. Die ganze Sache stank. Bruce fühlte sich Richard gegenüber nicht verpflichtet, und gegenüber diesen anderen hier schon gleich gar nicht. Er war gekommen, um den Jungen zu retten, und das würde er auch tun.

Er ging einen Schritt auf Jake zu, aber die Frauen stellten sich dazwischen, und ein, zwei halbwüchsige Jungs stellten sich wiederum vor sie – selbst fast noch Kinder und unbewaffnet setzten sie sich einer nicht geringen Gefahr aus, und das, um einen kleinen Jungen zu beschützen, den sie kaum kannten. Solange er nicht wusste, was genau hier vor sich ging, würde er extrem vorsichtig sein müssen.

»Setzt euch in Bewegung«, brummte er und deutete mit dem Gewehrlauf auf die zugeschneite Verteidigungsmauer.

Adam ging als Erster los und hatte alle Mühe, das Zittern seiner Beine unter Kontrolle zu halten. Er blickte sich noch einmal um und sah, wie Evelyn ihm hinterherschaute, starr vor Angst. Phoenix stand direkt hinter ihr, er war blasser denn je.

»Umdrehen«, sagte Bruce und folgte den dreien auf ihrem Weg über die Barriere, hinaus auf das Eis. Am Horizont wartete die Insel, gekrönt von einem Feuer, das schon bald nach verbranntem menschlichem Fleisch riechen würde.
  



XL
 

IN DEN RUINEN VON DENVER, COLORADO
 

Tod stieg über die Knochen der Erretteten, blankgenagt von den Verdammten, hinweg und bahnte sich zwischen Schutt und Asche hindurch seinen Weg hinunter in die unterirdischen Stockwerke. Es stank bestialisch nach Fäulnis und Verwesung, aber er nahm den Geruch nicht einmal mehr wahr. Durch die Augen von Krieg konnte er sehen, dass die entscheidende Schlacht kurz bevorstand, dennoch verspürte er ein wachsendes Unbehagen, das an ihm fraß wie Würmer an einer Leiche. Der Herr zeigte ein Mitgefühl für Seine sterbliche Schöpfung, wie es in den vergangenen Wochen nicht da gewesen war. Es war, als stelle Er sich jetzt gegen die Legionen, die Er selbst auf den Plan gerufen hatte, um das Antlitz der Erde von der menschlichen Pest zu befreien. So lag es in der dichotomen Natur des Schöpfers, Tod wusste es nur zu gut, aber sein Auftrag war ihm heilig, und er würde ihn ausführen – koste es, was es wolle. Er war auf die Erde gekommen mit nur einem einzigen Ziel, einem Auftrag, dem er sich nicht entziehen konnte. Das, was an ihm einmal menschlich gewesen war, war tot, schwelte nur noch vor sich hin in einem Glutofen aus Hass, dessen giftige Dämpfe aus seinen Eingeweiden dünsteten und seine Kehle verbrannten.

Und jetzt befand er sich in einer Lage, wie er sie niemals hätte voraussehen können. Er musste es gleichsam mit dem aufnehmen, der ihn erschaffen hatte, in eine Schlacht ziehen, in welcher der Allmächtige Kämpfer auf beiden Seiten hatte. War er am Ende doch nicht als ihr Scharfrichter auf den Plan gerufen worden, sondern lediglich, um sie zu testen, herauszufinden, ob sie es nicht doch wert waren zu leben? Die Vorstellung war absurd, und doch beschrieb sie exakt, was gerade vor sich ging. Waren sie denn nichts als Spielzeugsoldaten, aufgestellt zu einer Schlacht, die lediglich eine Art kosmisches Schauspiel darstellen sollte? Und selbst wenn, Tods Bestimmung war die Zerstörung, sie war alles, was er kannte. Er weidete sich an dem göttlichen Schmerz der Sterbenden und an dem verrottenden Fleisch der Toten.

Mochte sein, dass es Gottes Wille war, der ihn in diese lächerliche physische Hülle gesteckt hatte, aber sein Wille war es, der Menschheit ein für alle Male ein Ende zu bereiten. Gott hatte sich von ihnen abgewendet und Tod auf sie losgelassen, um sie zu vernichten, und jetzt stand Er hinter dem Vorhang und sah heimlich zu. Doch ganz gleich, auf welcher Seite Er insgeheim auch stehen mochte, Tod würde seine Bestimmung erfüllen und auch diesen letzten Rest der Menschheit auslöschen.

Ob es nun Gottes Wille war oder nicht.

Er bahnte sich weiter seinen Weg durch das Labyrinth der Zerstörung, vorbei an den Fäkalienhaufen, mit denen der Schwarm die Finsternis noch vor seinem Aufbruch verpestet hatte, immer tiefer, bis er das Herz der Mutter Erde schlagen hören konnte und endlich fand, wonach er suchte. Er hatte bereits durch die Augen von Pest und Hunger einen Blick darauf geworfen, aber dieses Wunder wollte er mit eigenen Augen sehen.

Noch bevor er die Tür zu der unterirdischen Kammer erreichte, hörte er schon ihren schweren, rasselnden Atem. Seine Mitstreiter und Wegbereiter der Apokalypse arbeiteten seit Tagen hier unten. In vollkommener Abgeschiedenheit erschufen sie im Schein der Fackeln die bösartigsten Kreaturen, die jemals einen Fuß auf das Angesicht der Erde setzen würden. War er etwa zu weit gegangen in seinem Bestreben, den Herrn zufriedenzustellen und dafür zu sorgen, dass diejenigen, die den Ansturm des Schwarms überlebten, der zweiten Welle Seines Hasses zum Opfer fielen? Widersetzte er sich damit Seinem Willen? Ein genauso beängstigender wie befreiender Gedanke. Gott hatte ihnen die Macht gegeben, den Schwarm zurück ins Leben zu rufen, und jetzt gingen sie von sich aus den nächsten Schritt. Doch wenn dies tatsächlich Sein Wille war, hätten sie jene Geschöpfe dann nicht von vornherein erschaffen müssen? Und wenn es wiederum nicht Sein Wille war, so hatte Er sie aber auch nicht daran gehindert oder sie gar selbst vernichtet. Bedeutete dies, dass sie nun frei waren von Seiner Macht, unabhängig von seinem Willen? Hatte Er sie ohne Leine auf die Erde losgelassen? Konnten sie ihren Willen walten lassen, vollkommen unabhängig von dem, was Er wünschen mochte?

Waren sie frei?

Moskitos flogen auf von Leichen und Wänden und umschwirrten Tod, ihren Herrn, hießen ihn mit dem Summen ihres Flügelschlags willkommen. Pest öffnete ihren Mund und saugte sie wieder hinein in ihren zierlichen Körper, dessen Pergamenthaut raschelte, als könne er dem Druck der Myriaden von Insektenhüllen in seinem Inneren nicht länger standhalten und würde jeden Moment zerreißen. Pest stand über einen langen Tisch gebeugt, auf dem jenes Geschöpf lag, das einmal ein Mensch gewesen war, seine Haut braun und klebrig von dem Speichel der Heuschrecken. Hunger, der mit seinen blinden, weißen Augen den gesamten Raum auf einmal sehen konnte, stand hinter ihr. Auch unter seiner Haut zeichnete sich das Gewimmel seiner Insektenheerscharen ab.

Wortlos tauschten sie Blicke aus. Sie dachten dasselbe: Dies war der Eine. Die Krönung all der grausamen Experimente, denen sie ihre Opfer unterzogen hatten. All die zerfetzte Haut, die Schreie Gepeinigter, all dies lief zusammen in dieser einen Schöpfung, die, trotz all der Schmerzen, die sie zweifellos ertragen musste, mit weit aufgerissenen Augen dalag, mit kupfernen Spießen aus Rohrleitungsmaterial festgenagelt auf seiner Folterbank wie ein Schmetterling auf einem Schaubrett.

Es stieß ein markerschütterndes Brüllen aus, und seine Muskeln spannten sich unter der ledrigen, fledermausflügelartigen Haut, während es an seinen Fesseln riss. Grobes, langes schwarzes Haar wuchs in Büscheln aus seinen Schultern, und ein breiter Streifen davon zog sich von seiner Stirn über seinen Rücken bis hinunter zum Steißbein. Sein weit aufgerissenes Maul reichte beinahe von einem Ohr zum anderen, teuflisch scharfe Zähne blitzten darin auf, in mehreren Reihen standen sie hintereinander wie bei dem Gebiss eines Hais. Seine Augen sahen aus wie stumpfe, schwarze Kohlen. Mit ihnen konnte es gerade einmal die Umrisse seiner Schöpfer erkennen, was auch vollauf genügte, denn es orientierte sich nicht anhand von Lichtwellen, sondern mit Sonar, wenn auch nicht mit unhörbaren Ultraschallimpulsen wie bei seinen geflügelten Verwandten, sondern mit einem kehligen Brüllen, das den Staub von der Decke rieseln ließ und in seinem Geist ein gestochen scharfes Bild von seiner Umgebung zeichnete.

Tod nickte zufrieden und ging ans andere Ende des Tisches, wo das Monster einen der Kupfernägel mit seinen Fingern umklammert hielt, um ihn herauszuziehen und seine Hand freizubekommen. Er bog einen der Finger auf, sodass die gekrümmte Klaue daran senkrecht nach oben zeigte, dann spannte er seine eigene Hand auf und presste sie auf die Kralle. Er spürte so gut wie keinen Schmerz, als die Klaue seine Handfläche und den dicken, harten Schuppenpanzer darüber mühelos durchbohrte. Dies war eine Spezies, wie die Erde sie noch nie gesehen hatte: perfekte Jäger, die ihre Beute in der schwärzesten Nacht und durch dichtesten Rauch hindurch erspähen konnten, um dann in einem ungleichen Kampf kurzen Prozess mit ihr zu machen. Wie stark die Kreatur tatsächlich war, musste sich erst noch herausstellen, aber auf jeden Fall war die Muskulatur weit kräftiger als bei jedem Menschen. Blieb nur noch die Frage, wie schnell sie rennen und ob sie sich auch fortpflanzen konnte.

Tod sah Pest an, die seine stumme Frage mit einem Nicken beantwortete.

Es war perfekt. Diese Kreaturen würden sich mühelos ans Ende der Nahrungskette setzen und alles auslöschen, was nach der Schlacht zwischen den letzten Menschen und dem Schwarm noch übrig war. Und was noch weit besser war, sie waren Tod treu ergeben, der gerade begonnen hatte, seine Pläne zu ändern und vielleicht ein wenig länger auf der Erde zu weilen.

Verdammt sei Gott, verdammt sei Sein Wille.
  



BUCH SECHS
 
  



XLI
 

MORMON TEARS
 

Adam ging voraus, flankiert von Lindsay und Gray, während der Sturm ihn von allen Seiten mit Schneeflocken bombardierte und ständig die Richtung wechselte, als setze er alles daran, ihn von den Füßen zu fegen. Bruce folgte direkt hinter ihnen und hielt den Lauf seines Gewehres genau auf Adams Kreuzbein gerichtet, wo ein einziger Schuss sämtliche Nervenleitungen durchtrennen und ihn lähmen würde. An Flucht war jedoch gar nicht zu denken. Die anderen verließen sich darauf, dass er alles tun würde, um den Jungen zu retten – und sie auch. Er kannte Richard praktisch überhaupt nicht, aber er hatte in den Augen des Mannes eine Entschlossenheit gesehen, die keinen Zweifel daran ließ, dass er absolut alles tun würde, um zu bekommen, was er wollte.

Adam hatte das Gefühl, als wären sie schon eine schiere Ewigkeit so durch den Schnee gestapft, als endlich die Insel vor ihnen auftauchte, von deren Spitze schwarze Rauchwolken in den Himmel stiegen wie von einem Fabrikschornstein. Sie türmte sich weit höher vor ihnen auf, als es aus der Entfernung den Anschein gehabt hatte, und als Adam nach oben blickte, sah er das allzu vertraute, gläserne Aufblitzen eines auf ihn gerichteten Zielfernrohrs.

»Nach rechts«, rief Bruce mit lauter Stimme, um das Geräusch des um die Felsen pfeifenden Windes zu übertönen. Er wartete geduldig, bis sie seiner Anweisung Folge geleistet hatten, dann dirigierte er sie weiter entlang der Felswand. Bruce konnte den Ausdruck in den Augen des kleinen Jungen nicht mehr aus seinen Gedanken verbannen. Jake hatte eindeutig Angst vor ihm gehabt und nicht vor den Menschen, die ihn angeblich gefangen hielten, die ihn entführt und auf ihrer überstürzten Flucht zwei Menschen getötet hatten. Er war es gewesen, vor dem der Kleine sich fürchtete. Und dieses Gefühl rumorte in seinem Magen wie ein Spinnennest, aus dem jeden Moment die Jungen schlüpfen.

Der Sturm tobte in ihrem Rücken, während sie die Insel umrundeten, und als sie um die nächste Felskante herumkamen, schlug er ihnen mitten ins Gesicht. Sie stemmten sich dagegen und mühten sich noch eine Weile weiter, bis sie an eine Stelle kamen, wo im Schutz einer kleinen Felsenbucht mehrere Motorschlitten standen.

Adam drehte sich um und sah Bruce fragend an, der mit dem Gewehrlauf auf eine Art Pfad deutete, der sich rechts von ihnen zwischen erodierten Felsformationen hindurch nach oben schlängelte. Er mühte sich den vereisten Fels hinauf, über Schneeverwehungen hinweg, bis er endlich ganz oben war. Lindsay kam dicht hinter ihm, gefolgt von Gray, der nun seinerseits die Gewehrmündung zwischen seinen Schulterblättern spürte.

Richard stand ein paar Meter von ihm entfernt und schien durch die Optik seines Zielfernrohrs hindurch Adams Stirn zu begutachten.

»Wie ich sehe, haben Sie das Angebot, uns gütlich zu einigen, abgelehnt«, sagte er grinsend, das Gewehr immer noch im Anschlag. »Auch gut.«

Endlich ließ er den Lauf sinken und bedeutete ihnen, ihm zu dem lodernden Feuer zu folgen.

Sie rutschten und stolperten einen kleinen, flachen Abhang hinunter und kamen schließlich zu einer Ansammlung von getrocknetem Buschwerk, das Richard in Brand gesteckt hatte. Fünf weitere Männer standen auf der anderen Seite des Feuers und hielten durch den Schein der Flammen hindurch ihre Waffen auf sie gerichtet.

Sieben Männer, dachte Adam. Und alle bewaffnet. Zahlenmäßig waren sie ihnen zwar fast zwei zu eins überlegen, aber jedes dieser Gewehre hatte mindestens drei Patronen im Lauf, und auf kurze Entfernung konnte man mit ihnen kaum vorbeischießen. Ein Konflikt würde nichts anderes als ihr schnelles Ende bedeuten.

»Bitte«, sagte Richard und setzte sich auf einen kleinen Felsen, als wären diese brennenden Büsche sein Verhandlungstisch. »Nehmen Sie Platz.«

Adam kam zu dem Schluss, dass es wohl das Beste war, ihn bei Laune zu halten. Richard saß zweifellos am längeren Hebel, und das Letzte, was Adam jetzt wollte, war, ihm auch nur den kleinsten Anlass zu geben, wütend zu werden. Also hockte er sich ebenfalls auf den eiskalten Felsen, und Lindsay und Gray folgten seinem Beispiel, wobei Gray Richard auch nicht für den Bruchteil einer Sekunde aus den Augen ließ.

Der Wind heulte über ihren Köpfen, blies die Rauchschwaden in alle Richtungen hinaus in den tanzenden Schnee und schien dabei gleichzeitig die Flammen höher und höher zu peitschen. Wenigstens waren sie dem Sturm jetzt nicht mehr direkt ausgesetzt und konnten sich ein wenig an dem Feuer wärmen, wenn auch bei weitem nicht genug.

»Sparen wir uns alle weiteren Förmlichkeiten«, sagte Richard. Er legte das Gewehr quer über seine Oberschenkel, beugte sich nach vorn und starrte Adam direkt in die Augen. »Sie haben etwas, das ich will, und ich werde nicht ohne es wieder von hier verschwinden.«

»Sie werden nicht mal in die Nähe des Jungen kommen!«, schrie Gray und machte Anstalten, sich auf Richard zu stürzen, aber Adam hielt ihn zurück, damit er nicht in seinen sicheren Tod lief. »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, was Sie mit seiner Mutter gemacht haben.«

»Ich habe versucht, sie vor Ihnen zu beschützen … was mir unglücklicherweise nicht gelungen ist.«

Einer von Richards Männern stand auf und ging um die knisternden Flammen herum, bis er direkt neben Gray stand.

»Vor mir?«, sagte Gray keuchend. »Ich war nicht derjenige, der ihr aus direkter Nähe in den Kopf geschossen hat.«

Richard nickte dem Mann zu, der sich seelenruhig hinter Gray stellte und den Lauf seines Gewehrs auf Grays Hinterkopf richtete.

Noch bevor Adam auch nur den Mund öffnen konnte, gab es einen ohrenbetäubenden Knall. Die Flammen zischten laut, als Blut und Teile von Grays Gehirn ins Feuer regneten. Der leblose Körper sank vornüber, und ein rötlich-grauer Schleim ergoss sich über die Überreste von Grays Gesicht. Dann presste der Mann einen Stiefel gegen Grays unteren Rücken und stieß seine Leiche ins Feuer.

Lindsay schrie.

Es war alles so schnell gegangen … viel zu schnell … Adam hatte es nicht einmal kommen sehen. Grays Kleidung begann bereits zu brennen, und Adam wandte den Blick ab, starrte mit genauso angst- wie hasserfüllten Augen auf Richard.

»Ein Kindesentführer und Mörder hat bei diesen Verhandlungen nichts zu suchen«, sagte Richard.

Adam hörte, wie der Mann die leere Patronenhülse aus der Kammer springen ließ, und spürte, wie das blinde Auge der Mündung nun ihn anstarrte.

»Er hat den Jungen nicht entführt«, sagte Adam durch seine gefletschten Zähne. »Er hat uns alles erzählt. Was Sie mit Jakes Mutter gemacht haben und mit Peckham.«

»Er hat gelogen«, erwiderte Richard, und die Flammen spiegelten sich in seinen Augen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie den Worten eines Halsabschneiders wie ihm mehr Glauben schenken als den meinen.«

»Das tue ich nicht. Aber ich glaube Jake.«

Bruce zuckte zusammen, als hätte jemand ihn geohrfeigt. Das Ganze geriet langsam völlig außer Kontrolle. Soeben hatten sie diesen Mann kaltblütig erschossen, und jetzt, da er Adam reden hörte, konnte er nicht anders, als ihm zu glauben. Zwei Gewehre waren auf diesen Mann gerichtet, und der Wind verbreitete den Geruch von brennendem Fleisch – das Fleisch seines Freundes -, und dennoch weigerte er sich, Richard zu geben, wonach er verlangte. Das ergab keinen Sinn. Nichts ergab einen Sinn. Zu viele Geschichten, zu viele Lügen. Und über allem lag nun der Gestank von Schwarzpulver und Tod.

Richard lachte. »Der Junge würde alles tun, um den Mann, der seine Mutter getötet hat, davon abzuhalten, dasselbe mit ihm zu machen. Mein Gott, er ist doch nur ein kleines Kind.«

»Ganz recht«, sagte Adam. »Er ist nur ein kleines Kind. Und deshalb werden Sie ihn nirgendwohin mitnehmen.«

»Falsche Entscheidung«, sagte Richard und richtete sein Gewehr auf Lindsay, die aufschrie und beide Hände über ihr Gesicht hielt.

»Lassen Sie die Waffe fallen!«, brüllte Bruce, der nun seinerseits auf Richard zielte. Aus dem Augenwinkel sah er, wie der Mann, der soeben Gray erschossen hatte, seine Schrotflinte auf ihn richtete. »Und sagen Sie diesem Trottel, dass er seine Flinte weglegen soll, sonst blase ich Ihnen ein Loch in den Schädel.«

»Sie machen da gerade einen sehr, sehr großen Fehler, Bruce«, erwiderte Richard, legte seine Waffe weg und gab dem anderen Mann ein Zeichen, er solle sich zurückziehen. Auch der legte daraufhin seine Flinte auf den Boden und ging wieder zurück auf die andere Seite des Feuers, wo die anderen ihre Gewehre jetzt so niedrig hielten, dass Bruce sie wegen der Flammen nicht sehen konnte.

»Kein Fehler. Niemand bewegt auch nur den kleinen Finger, bis ich weiß, was genau hier vorgeht. Jemand wird mir jetzt die Wahrheit erzählen, oder ich …«

»Oder was?«, unterbrach Richard mit beunruhigend gelassener Stimme. »Wollen Sie uns alle erschießen? Das scheint mir kein guter Ausweg aus Ihrer momentanen Lage.«

Bruce starrte auf die Furchen auf Richards Wangen. Es war nicht unwahrscheinlich, dass sie von den Fingernägeln einer Frau stammten.

»Wie ist das mit Ihrem Gesicht passiert?«, fragte er und suchte nach verräterischen Hinweisen in Richards Reaktion.

»Ich habe mich beim Rasieren geschnitten«, sagte Richard lachend. »Was denken Sie eigentlich? Ich habe mir das Gesicht aufgeschlitzt, als ich mich aus dem zersplitterten Fenster des Zimmers, in dem dieser Mörder Peckham erschossen hat, nach draußen lehnte. Natürlich ragten überall Glassplitter aus dem Rahmen, aber davon ließ ich mich nicht abschrecken. Ich hatte gerade mit ansehen müssen, wie dieser Mann« – er deutete mit dem Kinn auf die Flammen – »ihm in die Brust geschossen hat. Ich musste Hilfe rufen.«

»Sie lügen.«

»Das ist eine schwerwiegende Beschuldigung, Bruce. Haben Sie dafür irgendwelche Beweise?«

»Der Ausdruck in den Augen dieses kleinen Jungen war Beweis genug. Er ist keine Geisel. Er bleibt aus freien Stücken bei den anderen, weil Sie …«

Bumm!

Eine Kugel flog zischend an Adams Ohr vorbei und zog einen kleinen Flammenschweif hinter sich her.

Adam fuhr herum und sah, wie Bruce nach hinten umfiel, einen scharlachroten Stern auf seiner Brust. Klebrige Daunenfedern quollen aus seiner Jacke, sein Gewehr fiel zu Boden, und er schlug mit dem Hinterkopf so hart auf den Fels, dass Blut aus seinem Mund spritzte. Seine Augenlider flackerten noch, während er ungläubig das Blut befühlte, das aus seinem teilweise freigelegten Brustkorb sprudelte.

»J… Jesus«, stammelte er mit blutverschmierten Lippen.

Richard stand auf, stellte sich neben Bruce und setzte ihm die Mündung seines Gewehrs auf die Stirn.

Bumm!

Die Kugel durchschlug Bruces Stirn und Hinterkopf, prallte von dem Felsen darunter ab und trat seitlich wieder aus, wobei sie Teile von seinem Gehirn mit sich riss. Dann sah Adam einen Funken, als der Querschläger von der Felswand hinter ihnen abprallte und schließlich auf den See hinausgeschleudert wurde.

Mit einem Knurren packte Richard den Kragen von Bruces Jacke und zerrte ihn hoch. Blut, vermischt mit einer zähen Masse, wie sie manchmal aus einem verstopften Gully quillt, bahnte sich, der Schwerkraft folgend, seinen Weg über den Boden. Dann warf er den Toten zu Grays Leiche ins Feuer.

»Gibt es noch jemanden, der mich unbedingt herausfordern will?«, brüllte Richard. Seine Augen flackerten wild, und die Ränder der frisch verheilten Wunden auf seinen Wangen platzten von der Anstrengung wieder auf, so sehr tobte er.

»Wir sind nicht alle Ihre Feinde«, sagte Lindsay und versuchte zitternd, Richards Hand zu berühren. »Manche von uns finden Macht sogar sehr attraktiv …«

Richard zog seine Hand weg und verpasste Lindsay eine so harte Ohrfeige, dass sie in Adams Arme geschleudert wurde.

»Denkt ja nicht, dass ich bescheuert bin«, knurrte er und ließ sich wieder auf seinem steinernen Thron neben dem Feuer nieder. »Ihr habt zwei Stunden, um mir den Jungen zu bringen.«

»Oder was?«, fragte Adam und stützte Lindsay, die schluchzend ihren Kopf an seine Schulter presste.

»Oder wir werden euch alle töten!«, brüllte Richard so laut, dass der Hall seiner Stimme trotz des Sturms ein ziemliches Stück weit zu hören war.
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Krieg stand auf dem Dach des Mormonentempels und starrte über den Temple Square hinweg auf den Horizont. Er konnte das Gebäude sehen, in dem sich seine Beute versteckt hielt, und er war sicher, dass auch sie ihn sehen konnten, wenn sie sich nur genug anstrengten – eine Gestalt mit einem Umhang aus menschlichem Fleisch, die darauf wartete, dass die Sonne unterging. Dunkle Sturmwolken hielten sich bereit, den Himmel zu verfinstern und alles Licht zu ersticken, damit der Schwarm losziehen und seine grausame Bestimmung erfüllen konnte. Wie Eintagsfliegen würden sie sich auf die Erde stürzen, jedoch nicht, um den Fortbestand ihrer Art zu sichern, sondern um Tod und Vernichtung über die letzten Überlebenden der Menschheit zu bringen.

Krieg wandte seinen Blick wieder ab und ging zurück in den Tempel. Es war etwas an diesem Gotteshaus, das er geradezu liebte. Im Stil einer gotischen Kathedrale erbaut, verströmte es eine fast schon düstere Atmosphäre, die beinahe im Gegensatz stand zu den Riten, die einst darin praktiziert worden waren. An Vorder- und Rückseite des Tempels thronten je drei hohe Türme, der mittlere davon, höher als seine beiden Nachbarn, wies wie ein ausgestreckter Zeigefinger gen Himmel. Der Tempel war geradezu kunstvoll in seiner Einfachheit, und das blässliche Grau der Steine, aus denen er erbaut war, strahlte Macht ebenso wie Grazie aus. Mit ihren runden Fensterbögen erinnerte ihn die Fassade des Tempels auf eine fast schon obszöne Art an den Tower von London, wo einst die gefährlichsten Staatsfeinde hingerichtet und ihre Köpfe zur Abschreckung auf Pfähle gespießt worden waren. Irgendwie schien es ihm passend, dass er von hier aus seinen letzten Angriff starten würde – von einem Schrein, geweiht Gottes Liebe und Seinem Hass, einer Versinnbildlichung der zweigeteilten Natur des Vaters. Und genau dieser Wesenszug ihres Schöpfers war es schließlich gewesen, der sie bis zu diesem Punkt geführt hatte, zu der Klimax Seines großen Experiments.

Des Experiments Menschheit, das kläglich fehlgeschlagen war.

Krieg ging die bombastische Treppe hinunter auf die dritte Ebene. In den an die Eingangshalle angrenzenden Räumen wimmelte es nur so von seinen Kriegern. Mit geschlossenen Augen hingen sie an Decke und Wänden, standen Schulter an Schulter in ihren eigenen Exkrementen und warteten, zurückgezogen in die Ödnis ihrer verkümmerten Intellekte, sabbernd auf die hereinbrechende Nacht. Krieg durchschritt einen Raum nach dem anderen, in denen sich das dämmrige Licht in den Schuppenpanzern seiner Armee spiegelte, als wären Boden, Decke und Wände mit Rohöl überzogen. Überall hielten sie sich mit ihren Krallen fest, und es war gerade noch genug Platz zwischen ihren Leibern, dass ein Weg hinunter zum Hauptraum des Tempels frei blieb. Er betrat den riesigen, von einer Kuppel überspannten Raum, doch die Bänke darin waren leer, denn auch hier hingen seine Untertanen lieber an Decke und Wänden und warteten darauf, dass die anbrechende Dunkelheit sie wieder zurück ins Leben rief.

Nur an der Wand hinter dem Altar hing lediglich ein einzelner seiner Streiter, Arme und Beine um ein großes, goldenes Kreuz geschlungen, den Kopf in den Winkel zwischen Mittel- und Querbalken geschmiegt. Kein anderer hing an dieser Wand, als wollten sie auf keinen Fall auch nur in seine Nähe kommen. Nur er allein krallte sich an diesem Kreuz fest wie an seinem eigenen Leben.

Neugierig kam Krieg näher heran und konnte deutlich den roten Kehlsack erkennen, der schlaff unter seinem Kinn hing – es war jenes Echsenwesen, das ihm stets auf Schritt und Tritt folgte und verblüffend mehr Intelligenz an den Tag legte als alle anderen. Die Kreatur war ein Mysterium, denn bei dem Menschen, der sie einst gewesen war, hatte es sich offensichtlich um einen gottesfürchtigen Mann gehandelt, und dennoch gehörte er jetzt zu den Verdammten.

Krieg ging um den Altar herum und packte das Wesen am Fußgelenk, um es zu sich herunterzuziehen. Anstatt loszulassen, hielt es sich jedoch nur umso mehr fest, sodass er mit einiger Kraft ziehen musste und dabei das Kreuz mit aus der Verankerung riss, das krachend vor seinen Füßen zu Boden fiel. Das Wesen öffnete die Augenlider einen Spalt breit, und das Kreuz leuchtete im goldenen Schimmer seiner Augen.

»Kind … meines«, sagte es mit einer Stimme, die beinahe menschlich klang, nur der letzte Buchstabe klang wie ein Zischen.

Unter seiner Maske kniff Krieg die Augen zusammen. Hätte er noch Lippen gehabt, er hätte gelächelt. Besessenheit. Sie machte den Weg eines jeden Menschen zu einem schmalen Grat zwischen Gottesfürchtigkeit und Wollust. Dieser hier hatte als Mensch versucht, beiden Pfaden zu folgen, und selbst an der Schwelle seines Todes ließ er nicht von seiner Obsession ab, nahm sie mit in die ewige Verdammnis.

Schatten glitten über die Fenster zu ihnen herunter, langsam zuerst, dann von Sekunde zu Sekunde immer schneller. Gelbe Augen verjagten die Dunkelheit mit ihrem unheilvollen Leuchten. Von überall schienen sie auf ihn herab, bis er in ihrem Glanz erstrahlte wie eine neu entstehende Sonne. Krieg hob die Arme, der Umhang glitt von seinen Schultern, und darunter kam sein blutroter Panzer zum Vorschein. Klauen gruben sich in Holz, Füße und Fäuste trommelten, und es erhob sich ein ohrenbetäubendes Fauchen und Zischen. Mit einem Knall wie von einem Kanonenschuss explodierte das Eingangstor des Tempels nach innen, und dahinter stand Donner mit wirbelnden Vorderhufen.

Seine knöchernen Hufe polterten über den gefliesten Boden, Feuer loderte aus den Abdrücken, und der ganze Tempel erzitterte dermaßen, dass Teile des Dachstuhls einstürzten. Jetzt leckten die Flammen auch nach den Gebetsbänken und fraßen sich hinein in das polierte Holz, stiegen leuchtend blau immer höher, bis der entstehende Rauch die schwarzen Leiber des Schwarms von der Decke regnen ließ wie Asche. Die Erde bebte, die Gebetsbänke stürzten um, und der Schwarm stand versammelt inmitten der Flammen, als spüre er keinen Schmerz.

Donner stellte sich an die Seite seines Herrn und blickte mit feurigen Augen auf die brennende Heerschar. Dann ließ Krieg seine Arme sinken und wartete, bis das Zischen verstummte.

Als schließlich nur noch das Knistern des brennenden Gotteshauses zu hören war, sprang er auf den Rücken seines Reittiers und ergriff dessen Stachelmähne. Donner richtete sich noch einmal zu voller Höhe auf, dann preschte er vorwärts. Die Türme des Tempels stürzten ein und durchschlugen die Decken der oberen Ebenen, als wären sie gar nicht da. Tonnen von Steinen und Zement begruben den Altar unter sich, während sich der Schwarm durch Türen und Fenster hinaus auf den Temple Square ergoss wie Ratten, die ein sinkendes Schiff verlassen. Der Tempel hinter ihnen stöhnte in seinen letzten Todeszuckungen, eine Rauchwolke schoss aus den Trümmern in den dunklen Nachthimmel, und der Schwarm drängte sich dicht um seinen Anführer.

Krieg reckte die Faust nach oben, und wieder fauchten und zischten seine Untertanen. Er ließ seine Faust fallen, und der Lärm steigerte sich zu einem Inferno, dann jagte der Schwarm über den Platz wie ein Tsunami.
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Lindsay hielt sich an Adams Hand fest wie ein kleines Kind. Die meiste Zeit, während der sie über den zugefrorenen See zurück nach Mormon Tears rannten und stolperten, heulte sie, als wäre sie am Rand eines Nervenzusammenbruchs. Nur langsam bekam sie sich wieder unter Kontrolle, hielt ihre Tränen zurück und zog die Nase hoch. Ab und zu konnten sie für Bruchteile von Sekunden durch den peitschenden Sturm hindurch, der den gerade frisch gefallenen Schnee immer wieder aufwirbelte, vor sich die Felswand und den Strand hindurchschimmern sehen, während sie versuchten, den Trampelpfad wiederzufinden, den sie sich auf ihrem Weg zu der Insel gebahnt hatten.

Adam wusste immer noch nicht, wie er es ihnen sagen sollte: Entweder sie gaben den Jungen heraus, oder sie würden alle abgeschlachtet werden. Sie hatten sich auf einen Sturmangriff von Tausenden dieser Echsenwesen vorbereitet, aber er sah nicht die geringste Möglichkeit, wie sie sich gegen diese Hand voll bewaffneter Männer verteidigen sollten. Wie auch? Sollten sie ihre Speere wieder aus dem Boden herausreißen und versuchen, Richards Männer nahe genug heranzulocken, um sie im Nahkampf niederzustrecken? Bevor es so weit kommen würde, wären sie wahrscheinlich schon vollauf damit beschäftigt, sich gegenseitig Schrotkugeln aus Dutzenden von Wunden zu pulen. Er wusste, dass sie einen Plan von ihm erwarteten, aber das Beste, was ihm einfiel, war, Richard das zu geben, wonach er verlangte. Schließlich würde er sich wohl kaum so ins Zeug legen, wenn er vorhätte, dem Jungen tatsächlich etwas anzutun. Er brauchte Jake und seine Träume. Adam und die anderen waren vollkommen nutzlos für ihn, und er hatte nicht den geringsten Zweifel, dass Richard ohne mit der Wimper zu zucken gegen sie ins Feld ziehen und sie alle massakrieren würde.

Als sie in Sichtweite des Strandes waren, kamen die anderen ihnen vom Eingang der Höhle entgegengelaufen, wo sie geschützt vor Wind und Wetter auf sie gewartet hatten. Es konnte ihnen kaum entgangen sein, dass sie nur noch zu zweit waren, und Adam hoffte, dass sie nicht jetzt schon in Panik ausbrachen, bevor er überhaupt mit ihnen gesprochen hatte. Aber seine Beine waren so müde, dass sie ihn einfach nicht schneller tragen wollten. Als sie endlich den Deich erreichten, hörte er bereits Jakes Wimmern.

»Wir haben gerochen, wie …«, sagte Norman und griff nach Lindsays Hand, um ihr über die Barrikade zu helfen. Als auch Adam auf der anderen Seite war, senkte er die Stimme und beugte sich ganz dicht an sein Ohr: »Wir haben gerochen, wie dort drüben ein Mensch verbrannt ist.« Wieder machte er eine Pause und blickte kurz zu Jake hinüber. »War es Gray?«

Adam nickte. Jetzt, da sie ausgesprochen waren, konnte er die Bedeutung der Worte kaum ertragen.

»Wir haben zwei Schüsse gehört!«, rief Evelyn, noch während sie auf Adam zugerannt kam, dann schlang sie ihm die Arme um den Hals. »Ich hatte solche Angst, dass …«

»Schhh«, flüsterte Adam und gab ihr einen zarten Kuss. Als er sich wieder losmachte, konnte Evelyn die Angst in seinen Augen sehen.

»Was ist geschehen?«, fragte sie fast panisch, aber Adam reagierte nicht. Er wollte zu ihnen allen gemeinsam sprechen.

»Folgt mir nach drinnen!«, brüllte er, damit alle ihn hören konnten, und bahnte sich bereits seinen Weg zum Eingang der Höhle. In der Zwischenzeit hatten die Zurückgebliebenen dort ein kleines Kohlefeuer entzündet, dessen Rauch die Wände mit Ruß schwärzte. Ohne das Feuer weiter zu beachten, stellte Adam sich mit dem Rücken vor den Eingang des Tunnels, der zum Pueblo führte, damit er die Insel im Auge behalten konnte.

»Wo ist denn Gray abgeblieben?«, fragte Mare und provozierte damit einen neuen Weinkrampf bei Jake, der sich fast wieder beruhigt gehabt hatte.

»Er hat es nicht geschafft«, antwortete Adam und sah dabei Jake an.

»Ich habe ihm gesagt, er darf nicht gehen«, wimmerte Jake. »Ich wusste … ich wusste, was mit ihm passieren würde …«

»Wie ist es passiert?«, fragte Missy.

»Sie haben ihm in den Hinterkopf geschossen. Er hat nichts gespürt.«

»Wie viele sind es?«, fragte Norman. Seine Kiefermuskeln spannten sich wie Stahlseile.

»Sechs«, antwortete Adam. »Alle bewaffnet.«

»Mein Gott«, keuchte Norman und starrte hinaus auf den See.

»Darf ich mal eine ziemlich bescheuerte Frage stellen? «, sagte Mare. »Ich möchte nicht, dass ihr das in den falschen Hals bekommt, aber warum haben sie euch beide nicht auch getötet?«

»Sie wurden zurückgeschickt, damit sie uns eine Botschaft überbringen«, sagte Phoenix trocken.

Jake riss sich unterdessen zusammen, so gut es ging, doch die Tränen liefen immer noch in Strömen über seine Wangen. Dann schien er einen Entschluss zu fassen und machte einen Schritt nach vorn.

»Ich werde gehen.«

Adam hatte Soldaten gekannt, die mehr als dreimal so alt waren wie dieser Junge, aber keiner von ihnen hatte jemals auch nur annähernd so viel Mut gezeigt, wie er es gerade tat. Noch vor weniger als einer Minute hatte Adam es als unabänderliche Tatsache hingenommen, dass sie den Jungen würden herausgeben müssen, aber jetzt, da er in die Augen dieses tapferen Kindes blickte, wusste er, dass er das nicht zulassen durfte.

»Nein«, sagte Adam mit so entschlossener Stimme, dass er selbst darüber erschrak. »Wir werden eine andere Lösung finden.«

»Was haben sie denn gesagt?«, fragte Darren.

»Sie sagten, wir haben zwei Stunden, um ihnen den Jungen zu übergeben. Oder sie kommen und holen ihn.«

Keiner fragte, was genau damit gemeint war. Sie wussten es auch so.

»Okay, was werden wir also tun?«, unterbrach Norman die Stille, die nach Adams letzten Worten entstanden war.

Wieder Schweigen.

»Ich wünschte, ich wüsste es«, erwiderte Adam schließlich. Er hatte ein Gefühl, als würden ihre fragenden Blicke Löcher in seinen Körper bohren.

»Lasst mich gehen«, sagte Jake und zog eine Hand unter der Decke um seine Schultern hervor, um sich die Tränen abzuwischen. »Wenn ich ihnen gebe, was sie wollen, tun sie mir nichts.«

»Gray ist nicht gestorben, damit wir ihnen den Jungen dann doch ausliefern«, sagte Lindsay flüsternd. »Sie haben ihn umgebracht, weil … weil er lieber sterben wollte, als ihnen Jake zu überlassen.«

»Wir können sie nicht besiegen«, sagte Norman. »Wenn sie bewaffnet sind, haben wir nicht die geringste Chance.«

Phoenix legte Norman eine Hand auf den Arm und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

»Wir können uns in der Höhle verbarrikadieren«, warf April ein. »Das wollten wir doch sowieso tun.«

»Ich glaube nicht, dass wir etwas haben, das ihrem Kugelhagel lange standhalten würde«, entgegnete Adam und beobachtete, wie Phoenix mit Norman nach draußen auf den Strand zuging.

»Wir könnten fliehen«, meinte Darren.

»Die haben Motorschlitten«, erwiderte Lindsay. »Wir würden nicht sehr weit kommen.«

»Außerdem wird der Schwarm uns bald angreifen«, warf Jill ein. »Vergesst das nicht.«

»Was sagen denn deine Visionen?«, fragte Ray, der die ganze Zeit über ruhig an der Wand gelehnt hatte. »Du warst es, die uns etwas von brennendem Fleisch erzählt hat. Ich weiß ja nicht, wie ihr darüber denkt, aber ich glaube, das ist es, was hier seit kurzem so lecker riecht.«

»Reiß dich zusammen, Ray«, sagte Mare und stellte sich vor Jill. »Mach du doch mal einen Vorschlag.«

»Gehöre ich etwa zu denen, die hier die Zukunft voraussagen können?«

»Jungs!«, fuhr Evelyn beiden über den Mund. »Wir verschwenden nur unsere Zeit, wenn wir hier herumstreiten. Wenn ihr nichts Produktives beizutragen habt, dann haltet einfach die Klappe.«

Beide schrumpften regelrecht in sich zusammen. Mare nahm Jills Hand, und Ray lehnte sich wieder gegen die Höhlenwand. Dann zuckte er erneut zusammen, als er etwas Spitzes an seinem Bauch spürte. Er tastete nach der Stelle und fühlte den Griff des Dolches in seiner Bauchtasche.

»Ich bin der Kleinste«, murmelte er stirnrunzelnd. Endlich ergaben Tinas kryptische Worte einen Sinn. Wie berauscht von dieser Erkenntnis taumelte er ein paar Schritte nach vorn, damit alle ihn hören konnten, und wiederholte: »Ich bin der Kleinste.«

Alle starrten ihn an, als hätte er den Verstand verloren, doch Ray ging nur hinüber zu Jake und stellte sich neben ihn.

»Kapiert ihr denn nicht?«, fragte er und zog Jake vor sich. Über den Kopf des Jungen hinweg schaute Ray ihnen in die Augen. »Ich bin der Kleinste.«
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Alles, woran Norman während Phoenix’ Ansprache denken konnte, war die Zeichnung von ihm in der Höhle. Phoenix war auf die Ladefläche des Pick-up geklettert und hatte sich durch mehr als einen Meter Schnee bis zu einem Werkzeugkasten durchgegraben, der darunter verborgen lag. Er klappte den Deckel auf und wühlte weiter durch unzählige Schichten von Gabelschlüsseln, Hämmern und anderen Gerätschaften, bis er endlich fand, wonach er gesucht hatte. Dann hielt er den Gegenstand hoch, sodass Norman ihn deutlich sehen konnte. Es war ein altes, schartiges Beil. Zwischen Hunderten von Nägeln, die schon lange am Boden der metallenen Werkzeugkiste festgerostet waren, hatte es dort drinnen gelegen, der hölzerne Stiel so alt und abgegriffen, dass er aussah wie ein halb verrottetes Seil. Das Blatt war von der letzten Benutzung noch völlig verdreckt und die Schneide so dick von mehreren Schichten abblätternden Rostes überzogen, dass man meinen konnte, sie würde beim ersten Hieb zu Staub zerbröseln.

»Was soll ich damit?«, fragte Norman.

»Du hast gar nicht zugehört, oder?«, erwiderte Phoenix. Er warf das Beil hinunter auf den Strand, dann sprang er selbst hinterher und versank bis zur Hüfte im Schnee.

»Es … es ist nur … Ich meine, in dieser Höhle da gibt es eine Zeichnung von mir mit diesem Ding in der Hand. Sie ist offensichtlich vor Hunderten von Jahren gemacht worden, und du kletterst einfach auf diesen Pick-up und kramst unter Tonnen von Schnee und verrostetem Werkzeug dieses Beil raus, als wäre überhaupt nichts dabei. Als hättest du die ganze Zeit über schon gewusst, dass es da ist, und nur auf den richtigen Moment gewartet, es mir zu geben.«

»Genau«, sagte Phoenix. »Ist das denn so schwer zu verstehen?«

Norman lachte nervös. »Sobald ich mit der Army fertig bin, wollte ich mich zu einem ganz normalen Rettungssanitäter ausbilden lassen und mit einem Krankenwagen durch die Gegend fahren. Vielleicht eine Frau kennenlernen und mit ihr ein, zwei Kinder in die Welt setzen. Ich wollte mir einen Hund anschaffen, einen Golden Retriever, und in meinem Job genug Geld verdienen, dass ich früher in Rente gehen und an meinem Handicap beim Golf arbeiten kann.« Er schüttelte den Kopf. »Wie viele Stunden meines Lebens habe ich bloß mit all diesen nutzlosen Träumereien verschwendet?«

»Das hast du nicht. Es ist ein wunderbarer Traum«, sagte Phoenix mit einem kleinen Lächeln.

»Du verstehst es einfach nicht, oder? Für dich ist das alles so glasklar, dass du gar nicht kapierst, was du von mir verlangst. Du folgst einfach deiner kosmischen To- do-Liste und hakst uns einen nach dem anderen ab. Waren die letzten vierundzwanzig Jahre meines Lebens denn nur Zeitverschwendung? Ich hätte mir die Highschool schenken und stattdessen die ganze Zeit feiern sollen. Anstatt zur Army zu gehen, hätte ich in Las Vegas oder sonst wo leben und mir eine gute Zeit machen können. Keine Drill Sergeants, kein Kampftraining, kein Krieg. Ich hätte einfach Golf spielen und mir den Rest der Welt den Buckel runterrutschen lassen können, und jetzt kommst du und erzählst mir, mein ganzes Leben wäre stets nur darauf hinausgelaufen, eines Tages diese Axt zu schwingen, als wäre sie ein Golfschläger.«

»Nein. Deine Aufgabe ist viel, viel wichtiger als das«, erwiderte Phoenix und ergriff mit einer vollkommen unbefangenen Geste Normans Hand. »Du bist auserwählt worden, uns alle zu retten. Nicht nur uns zwölf hier, sondern unsere ganze Rasse. Ich glaube, Golf spielen kann da nicht ganz mithalten. Außerdem, worin liegt denn der Unterschied, ob man jetzt eine Axt schwingt oder einen Golfschläger?«

»Machst du etwa … hast du gerade einen Witz gemacht?«, fragte Norman und konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. »Ich habe dich noch nie einen Witz reißen hören.«

Phoenix wurde rot, dann überreichte er Norman das Beil. Norman starrte es nur an und wog ungläubig das verrostete Ding in seiner Hand.

»Du meinst also, ich soll …?«

Phoenix nickte.

»Wie lange? Und wie weit?«

»Du wirst wissen, wann du fertig bist«, sagte Phoenix. Die Leichtigkeit in seiner Stimme war mit einem Mal verschwunden.

Norman probierte nur einmal aus, wie es sich anfühlte, das Beil durch die Luft sausen zu lassen, und schon protestierten seine Schultern, immer noch müde vom vielen Sandschaufeln beim Bau des Schutzwalls.

»Du bist der Boss«, sagte er schließlich und legte sich das Beil über die Schulter, als hätte er in seinem ganzen Leben noch nie etwas anderes getan, als Holz zu hacken. Dann ging er hinüber zu ihrer Sandmauer.

»Du bist ein guter Mensch, Norman!«, rief Phoenix ihm noch hinterher.

»Erinnere mich dran, wenn ich zurückkomme und jemanden suche, an dem ich mich abreagieren kann.«

Phoenix lächelte, aber seine Augen sahen dabei so traurig aus, dass Norman das Blut in den Adern gefror. Er nickte, dann machte er sich endgültig an seine Aufgabe, kletterte über den Hügel und rutschte auf der anderen Seite wieder hinunter, wobei er höllisch aufpasste, dass er ja nicht an einem der Speere hängen blieb. Er trat hinaus auf die Eisfläche, und der Sturm senkte sich über ihn. In dem immer dichter werdenden Schneetreiben konnte er kaum die Augen offen halten, aber er drehte sich noch einmal um, um einen Blick auf die Felswand und den gähnenden Schlund der Höhle zu werfen. Sollte dies vielleicht das letzte Mal sein, dass er sie sah? Der Gedanke jagte ihm einen Schauer über den Rücken, und seine Beine versagten ihm einen Moment lang den Dienst, weigerten sich, ihn noch weiter von hier fortzutragen, hinaus in die unberührte Schneelandschaft.

»Ab jetzt gibt es kein Zurück mehr«, sagte er flüsternd zu sich selbst. Er begann ein namenloses Lied zu pfeifen, dann stapfte er los.

Als er so weit gelaufen war, dass er das Ufer hinter sich nicht mehr sehen konnte, ließ er sich auf die Knie fallen. Den Strand zu seiner Linken, die Insel zu seiner Rechten, hob er das Beil über seinen Kopf und ließ es auf die Eisdecke hinabsausen, dass die Eissplitter sogar die dicke Schneedecke durchschlugen. Dann rutschte er ein Stück nach hinten und wiederholte das Ganze, wieder und wieder, bis er schließlich seine Jacke ausziehen und um die Hüfte binden musste. Ihm war heiß, jede Schicht seiner Kleidung tropfte nur so vor Schweiß.

Der Wind fuhr durch ihn hindurch wie ein kaltes Messer, aber Norman lachte nur. Es fühlte sich wunderbar an, auch wenn das mit Sicherheit nicht so bleiben würde. Aber zumindest konnte er ohne die Jacke besser schwimmen, falls er durch das Eis brechen sollte.

Norman wischte sich den Schweiß von der Stirn und begutachtete die Linie, die er in der Schneedecke hinterlassen hatte. Sie reichte mittlerweile fast so weit, wie er sehen konnte, und an einigen Stellen hatte der Wind sie bereits wieder zugeweht. Und genau das war es, was sie wollten.

Er wechselte seinen Griff und hob das Beil, wieder und wieder und wieder …
  



XLV
 

SALT LAKE CITY
 

Der Jubel war ohrenbetäubend. Garrett hatte sich auf einen der Tische im Restaurant gestellt und saugte den Beifall in sich auf, er strahlte wie ein Kind unterm Weihnachtsbaum. Jetzt begriff er, was Richard so sehr daran liebte. Die jubelnden Zurufe, der tosende Applaus: alles für ihn. Er fühlte sich, als hätte er seine Finger in eine Steckdose gesteckt. Sein ganzer Körper stand unter Hochspannung, die sich von seiner Mitte ausbreitete bis in seine Finger und Zehen, in denen er ein Kribbeln spürte wie von Hunderten von Ameisen.

Die Worte waren ihm zugeflogen wie noch nie zuvor. Er hatte sie zu ihrer guten Arbeit und ihrem unermüdlichen Fleiß beglückwünscht, zu ihrer Hingabe an jeden Einzelnen der Gruppe genauso wie an das Überleben ihrer gesamten Spezies und zu ihrem Mut in diesen Zeiten der Verzweiflung. Weit wichtiger aber war, dass er es geschafft hatte, sie mit seiner Ansprache für die kommende Schlacht anzuheizen. Er hatte das Blut der Männer regelrecht zum Kochen gebracht, und selbst die Frauen und Kinder waren nun so weit, dass sie bereit waren, zu den Waffen zu greifen, um ihren gemeinsamen Traum zu verteidigen, nicht als ein kunterbunt zusammengewürfelter Haufen von Flüchtlingen, sondern als eine Familie. Ab Anbruch der kommenden Nacht würden alle, vom fettleibigsten Mann bis zur zerbrechlichsten Frau, sich rund um die Uhr bereithalten, um sich tapfer einem Angriff entgegenzustellen, der sehr wohl ihren Tod bedeuten konnte. Und das alles hatte er ganz alleine erreicht. Die größte aller Aufgaben hatte er erfolgreich gemeistert. Er hatte sein eigenes Vermächtnis geschaffen, und jetzt musste er für seine Rede nur noch wie einst Martin Luther King, John F. Kennedy oder sein persönliches Vorbild, Vince Lombardi, einen Schlusssatz finden, der alle Zeit überdauern würde.

Aus der Küche stieg ihm der Geruch der Lasagne in die Nase, und er wusste, dass sie ihm nicht mehr lange zuhören würden. Es war so weit.

»Heute, liebe Überlebende … heute machen wir unseren ersten Schritt in eine neue, bessere Zukunft. Vereinigt als ein Volk. Vereinigt durch Gott und durch unseren Glauben, vereinigt durch ein Band, das niemals zerreißen wird. Wir werden uns dem Bösen entgegenstellen, das wild entschlossen ist, uns zu vernichten, einer Armee von Ausgeburten der Hölle, wie unsere Mutter Erde sie noch nie gesehen hat. Und ob sie sich nun heute auf uns stürzen oder erst in einer Woche, wir werden ihnen vereint entgegentreten, und wir werden siegen. Wir haben Mut, wir haben die Kraft eines Volkes, das keine Niederlage kennt. Und, was am wichtigsten von allem ist, die Gerechtigkeit steht auf unserer Seite. Mit Gottes Unterstützung werden wir überleben … und unser Volk wird gedeihen. Denn heute ist der Tag, an dem unsere Schicksale sich zu einem vereinigen. Heute gehen wir den ersten Schritt in eine bessere Zukunft, wir ebnen den Weg für eine Welt, in der die kommenden Generationen keinen Krieg mehr kennen. Nur diese eine Schlacht werden wir noch schlagen, den Krieg, der alle Kriege beendet, und dann werden wir in Frieden von neuem beginnen. Heute ist der Tag, Ladys und Gentlemen. Wir sind die Zukunft, und wir werden siegen!«

Der Applaus wurde so laut, dass Garrett seine eigenen Worte nicht mehr hören konnte. Menschen erhoben sich von ihren Stühlen, erst einer nach dem anderen, dann ganze Trauben zugleich, bis sie alle vor ihm standen und ihm zujubelten. Er hörte Trillerpfeifen und Gashupen und sogar einen Schlachtruf, der durch sein Publikum ging: »Wir werden siegen!«

Garrett schaute von Gesicht zu Gesicht, und alle schauten sie zurück mit einem Ausdruck in den Augen, den er bisher kaum gekannt hatte: Respekt, Bewunderung, Ehrfurcht. Alles für ihn und nur für ihn. Es spielte keine Rolle mehr, ob Richard je wieder zurückkam. Dies waren jetzt seine Leute. Er hatte sie durch diese schwierige Zeit des Wiederaufbaus geführt. Er hatte sie vereinigt. Er hatte ihnen im Angesicht dieser fürchterlichen Bedrohung ein neues Leben und neue Hoffnung geschenkt, und er würde sie zum Sieg führen.

Garrett saugte ihre Sympathien in sich auf wie ein Schwamm, bis er spürte, dass es an der Zeit war, das Fest beginnen zu lassen. Die Tür zur Küche schwang auf, und eine Frau mit Schürze trug das erste dampfende Tablett heraus, während Garrett von seinem Tisch herunterkletterte, damit alle ihre Aufmerksamkeit und ihren Jubel auf sie richten konnten.

»Esst alles auf!«, rief er in das Gejohle. »Ich möchte, dass alle in neunzig Minuten so weit sind, auf ihre Posten zu gehen! Sonnenuntergang in exakt« – er warf einen Blick auf die Uhr an seinem Handgelenk – »zwei Stunden und siebenundzwanzig Minuten.«

Garrett schaute noch eine Weile lang zu und schwelgte mit ihnen in ihrem Glück. Eine ganze Zeit lang hatte er geglaubt, dass dieses Gefühl für sie alle unwiederbringlich verloren sei.

Er drehte sich weg und ging hinüber in die Lobby, wo er auf einem Stuhl warme Kleidung bereitgelegt hatte. Schicht um Schicht legte er sie an und ging dann durch das Treppenhaus nach oben. Es war seltsam, die Stufen im Lichtschein der elektrischen Beleuchtung zu sehen, aber daran würde er sich schnell gewöhnen. Sie hatten jetzt wieder Strom, und es gab warmes Essen. Schon bald könnten sie auch wieder warm duschen und sich auf ihren Zimmern vielleicht sogar DVDs anschauen. Sie waren so nahe dran, zur Zivilisation zurückzukehren, ihr altes Leben wiederherzustellen, dass wahre Glücksgefühle in ihm aufstiegen. Alles, was sie jetzt noch tun mussten, war, den bevorstehenden Angriff zu überleben, falls er überhaupt kam. Schließlich hatte er bisher nur in den Träumen eines kleinen Kindes stattgefunden. Und sie waren mehr als bereit einer Belagerung zu widerstehen, ganz ähnlich wie damals die Branch Davidians in Texas. Er war absolut sicher, dass ihre Festung absolut uneinnehmbar war. Niemand kam über diesen Zaun, ohne von dem Stacheldraht in Stücke gerissen zu werden, und selbst wenn: Hinter dem Zaun warteten die Flammen. Und dann waren da noch die Scharfschützen auf dem Dach, die jedem Eindringling kräftig einheizen würden, sobald er versuchte, über den tödlichen Zaun zu klettern. Alle Fenster und Türen waren mit Brettern vernagelt, als einziger Zugang blieb nur noch die Tür auf dem Dach.

Sobald einer der Männer auf den Türmen Alarm schlug, wären sie bereit, und das Schlachten könnte beginnen. Nicht sie würden geschlachtet, sondern jeder, der waghalsig oder dumm genug war, sich ihrer Festung zu nähern. Der Kampf wäre schnell beendet und der Weg frei, die Geschichte der Menschheit neu zu schreiben.

Noch im Gehen machte er seinen Anorak zu, zog sich die Kapuze über den Kopf und ging hinaus aufs Dach. Seine Männer waren immer noch auf ihren Posten, wie er gehofft hatte, auch wenn der Duft der Lasagne, der von unten heraufstieg, sie ein wenig unruhig werden ließ. Garrett war gerade mal eine Stunde drinnen gewesen, und trotzdem schien der Schneesturm sich in der Zwischenzeit noch weiter verschlimmert zu haben. Die Flocken waren jetzt derart groß und wirbelten so chaotisch durcheinander, dass die Wachposten wie in einem Stroboskoplicht zu flackern schienen: In der einen Sekunde waren sie da, in der nächsten wieder verschwunden, nur um einen Moment später an einer anderen Stelle wieder aufzutauchen.

»Ihr werdet abgelöst, sobald die anderen fertig gegessen haben«, rief er, aber seine Stimme ging in dem heulenden Wind unter. »Hey!«

Der Mann gleich vor Garrett drehte sich um, nickte kurz, hängte sich sein Gewehr über die Schulter und kam auf ihn zu.

»Haben Sie etwas gesagt?«, fragte er. Selbst aus einem Meter Entfernung musste der Mann schreien, damit Garrett ihn verstehen konnte.

»Ich sagte, wenn die anderen gegessen haben, seid ihr dran.«

»Spitzenmäßig!« Der Kerl, den Garrett durch das Schneetreiben hindurch zunächst für einen erwachsenen Mann gehalten hatte, war in Wirklichkeit ein Junge von maximal sechzehn Jahren. »Ich bin schon am Verhungern, und dieser Geruch bringt mich gleich um, wenn ich nicht bald was zwischen die Zähne kriege.«

Garrett lächelte und klopfte ihm auf die Schulter.

»Kann sich nur noch um Minuten handeln«, antwortete er. »Und dann isst du einfach, bis du platzt, okay?«

Mit einem breiten Grinsen im Gesicht rannte der Junge sofort los, um den anderen die freudige Botschaft zu überbringen.

Garrett drehte sich weg und ging wieder zurück ins Treppenhaus. Er wollte hinauf auf den Turm, den die Männer schon fast liebevoll »das Krähennest« nannten. Er persönlich würde dort oben die Wache übernehmen, während seine Männer in Ruhe fertig aßen. Mit leuchtendem Beispiel vorangehen, das war sein Motto. Er konnte es sich nicht einfach und gemütlich machen und sich den Bauch vollschlagen, während seine Jungs oben auf dem Dach fast umkamen vor Hunger. Und je früher er seine Wache übernahm, desto größer war die Chance, dass er heute Nacht vielleicht ein paar Stunden Schlaf bekam. Außerdem, sollten diese Kreaturen tatsächlich heute Nacht angreifen, wie der kleine Junge es vorausgesagt hatte, wäre Garretts Schicht schon eine halbe Stunde nach Sonnenuntergang vorüber. Er ging die engen Stufen hinauf zu dem kleinen, runden Raum mit den vier Rundbogenfenstern, die vermutlich nach den Himmelsrichtungen ausgerichtet waren. In der Mitte des Raumes befand sich ein kleiner Tisch mit einer Glasplatte, darunter eine Karte von Salt Lake City und Umgebung, auf der jede touristische Sehenswürdigkeit mit einem roten Pfeil markiert war. Der größte Teil der Karte sowie auch der Rest des Raumes war jedoch von Eis und Schnee überzogen. Das leicht überhängende Dach hielt zwar das Schlimmste ab, aber der extreme Wind blies immer noch jede Menge Schnee durch die offenen Fenster herein und auf der anderen Seite wieder hinaus. Vor jedem der Fenster stand ein Münzfernrohr, aber der Mann, der gerade Wache hatte, benutzte stattdessen ein Fernglas, mit dem er beinahe jede halbe Minute von einem Fenster zum anderen lief, stets mit seinem Gewehr über der Schulter.

»Warum gehen Sie nicht nach unten und sehen zu, dass Sie noch was vom Abendessen abbekommen?«, meinte Garrett, woraufhin der Mann wie vom Blitz getroffen zusammenzuckte und umständlich versuchte, sich das Gewehr von der Schulter zu reißen, das jedoch nur klappernd auf den Boden fiel. »Ich trete meine Schicht einfach schon ein paar Minuten früher an.«

»Sicher?«

Garrett warf einen Blick auf das auf dem vereisten Boden liegende Gewehr. »Natürlich. Geht schon in Ordnung.«

»Sie sind der Boss«, erwiderte der Mann und drückte Garrett das Fernglas auf die Brust.

Ja, das bin ich, dachte Garrett mit einem Lächeln. Sobald Richard aufgebrochen war, hatten sie ihn ohne zu zögern als ihren neuen Anführer akzeptiert. Er liebte Richard wie einen Bruder, aber seine Tränen würden schnell versiegen, falls Richard nicht zurückkehren sollte.

»Es ist noch Kaffee in der Thermoskanne«, hörte er den Mann rufen, während er schon mit polternden Schritten die Treppe hinuntereilte. Dann war er weg.

Garrett hob das Gewehr vom Boden auf und ging zu dem Fenster, von dem aus man die Stadt sehen konnte. Die Schneeflocken jagten fast waagrecht über den Himmel, und Garrett wunderte sich zum ersten Mal in seinem Leben, wie verschachtelt und detailreich eine Stadt sein konnte. Er sah die hellen Kuppeln der Olympiastadien über das ganze Stadtgebiet verteilt, im Zentrum die große Mormonenkirche, einen riesigen Tempel, erbaut aus grauem Stein, mit Türmen an Vorder- und Rückseite, als wäre Garrett in Europa und blickte auf ein französisches Schloss. Er hob das Fernglas an die Augen und betrachtete das beeindruckende Bauwerk: runde Fenster und welche mit Spitzbogen und natürlich der Schnee, der an der Fassade und den Fensterscheiben …

War das Glas der Fenster gestern nicht noch intakt gewesen? Er hatte nicht genau hingesehen, aber er hätte schwören können, dass …

Garrett legte das Fernglas ab und riss sich das Gewehr von der Schulter. Durch die Optik des Zielfernrohrs konnte er das Fenster viel genauer erkennen. Schneeflocken, durchsichtig und groß wie Elefanten, behinderten seine Sicht, dennoch konnte er an den Rändern des Fensters gezackte Glassplitter erkennen, beschmiert mit einer weißlichen Substanz.

Sein Herz schlug so schnell, dass er das Gewehr kaum ruhig halten konnte.

Hektisch versuchte Garrett, den Platz vor der Kirche näher in Augenschein zu nehmen, doch mehrere Gebäude versperrten ihm die Sicht.

Er hörte das Geräusch schlurfender Schritte hinter sich, wagte aber nicht, sein Auge vom Zielfernrohr zu nehmen.

»Waren die Fenster dieser Kirche gestern nicht noch ganz?«, rief er über die Schulter. Er suchte nach weiteren Hinweisen, ließ die Zieloptik über Häuserdächer, die verglaste Fassade einer Bank und einen Park gleiten, dessen vollkommen zugeschneite Bäume selbst in der Vergrößerung aussahen wie Marshmallows.

Die Schritte kamen näher, aber es kam keine Antwort. 

Garrett nahm schon wieder das nächste Gebäude ins Visier, als er begriff, was er soeben gesehen hatte. Was er für eine Reiterstatue gehalten hatte, hatte sich bewegt, genau in dem Moment, als er seinen Blick darüber hinwegschweifen ließ. Zumindest machte es den Anschein. Er ließ die Zieloptik wieder zurückwandern, und dort, wo die Statue gestanden hatte, loderten jetzt Flammen aus dem Schnee, und dahinter … dahinter bewegte sich etwas Schwarzes, es sah aus wie Wasser, wie eine Welle, die auf ihn zurollte, gesprenkelt mit goldenen Tupfern, als tanzten Glühwürmchen über dem Wellenkamm. Nein, das waren keine Glühwürmchen …

Es waren Augen.

Tausende gelber Augen, die ihn anstarrten, während sie auf ihn zurasten. Jetzt konnte er auch Körperumrisse und Gliedmaßen erkennen, schwarz und glänzend, und sie bewegten sich schnell.

»O mein Gott«, flüsterte er und ließ das Gewehr sinken, um die anstürmende Armee mit seinen eigenen Augen zu sehen. Das Gewimmel sah aus wie ein gigantischer Ameisenhaufen, so groß wie die Fläche von mehreren Footballstadien.

Und sie waren nur noch eineinhalb Häuserblocks weit entfernt.

Garrett öffnete seinen Mund, um Alarm zu schlagen, doch ein Arm packte ihn von hinten und riss seinen Kopf herum. Er spürte etwas Spitzes an seinem Hals, direkt neben der Luftröhre.

»Mein Name ist Oscar Dominguez«, sagte eine kratzige Stimme neben seinem Ohr. Mit einem Knurren drückte der Mann zu und presste den Glassplitter in Garretts Halsschlagader. »Du hättest mich töten sollen, als du die Gelegenheit dazu hattest.«

Garrett ließ das Gewehr fallen und schüttelte den kleineren Mann von seinem Rücken. Er griff nach dem Stück Glas in seinem Hals, doch in seiner Panik stolperte er über seine eigenen Beine und fiel flach auf den Rücken. Mit flackernden Augen starrte er in das Gesicht seines Angreifers, die Hand immer noch auf seinem Hals, unfähig sich zu entscheiden, ob er die Scherbe herausziehen oder lieber versuchen sollte, die Wundränder gegen das Glas zu pressen und somit die Wunde wenigstens halbwegs zu verschließen.

Der Mann mit der Schlangentätowierung auf seinem Hals, den Garrett fälschlicherweise für tot gehalten hatte, ließ sich auf die Knie fallen – genau auf Garretts Brustbein.

»Im Knast lernt man, wie man sich tot stellt«, sagte Oscar, während er seine Knie nach außen gleiten ließ und so Garretts Arme auf den Boden presste. »Die Großen … die kämpfen gern. Aber nicht ich. Ich mag es, wenn es leise und schnell geht.«

Er packte den Glassplitter mit beiden Händen, die scharfen Kanten schnitten in sein Fleisch, dann drehte er ihn um neunzig Grad und zog ihn quer über Garretts Hals. Eine Fontäne von hellrotem Blut spritzte ihm ins Gesicht, und er hörte, wie pfeifend die Luft aus der durchtrennten Trachea entwich, dann ein Gurgeln. Und Stille.

Oscar spuckte noch einmal in Garretts Gesicht, dann rappelte er sich mit letzter Kraft auf die Beine und humpelte auf die Treppe zu. Ihm war schwindlig von seiner schweren Gehirnerschütterung und dem Blutverlust. Schwer keuchend versuchte er, durch den weit aufgerissenen Mund etwas Luft in seine Lunge zu saugen, denn mit dem, was von seiner Nase übrig war, war so etwas wie Atmen schlichtweg ausgeschlossen, und erschwerend hinzu kam der Schmerz, den ihm ein Dutzend gebrochene Rippen bescherten. Doch er war zufrieden, glücklich darüber, dass der Gerechtigkeit nun Genüge getan war.

Er konnte es kaum erwarten, den anderen zu berichten, vor was für einem Monster er sie soeben gerettet hatte.
  



XLVI
 

AUF DEM GROSSEN SALZSEE
 

»Wie lange brauchen die denn noch?«

»Das spielt keine Rolle«, erwiderte Richard. »Sie werden uns den Jungen schon bringen.«

»Was macht Sie da so sicher? Ich meine, immerhin haben sie sich die Mühe gemacht, uns auszuspionieren und den Jungen dann zu entführen, also schätze ich, sie werden ihn kaum kampflos wieder hergeben, außer …«

»Außer was?«

»Nichts«, sagte der Mann und presste sein Auge wieder gegen das Zielfernrohr seines Gewehrs. Er hatte gesehen, was mit Bruce passiert war, als er die Geschehnisse im Hotel in Frage stellte, und er war alles andere als scharf auf den Platz neben Bruces Leiche, die im Feuer immer noch vor sich hin schwelte. Im Moment wollte er nichts anderes, als diese Sache so schnell wie möglich hinter sich bringen und zurück ins Hotel fahren, wo sie mittlerweile bestimmt wieder Strom, vielleicht sogar heißes Wasser hatten. Mit oder ohne den Jungen. Er fragte sich unwillkürlich, ob Richard ihnen wohl die Wahrheit erzählt hatte, aber im Moment war ihm das egal. Er wollte einfach nur nachhause.

»Sicher?«, fragte Richard. Er spürte das Unbehagen des Mannes, aber auch das spielte keine Rolle. Noch nicht. Dieser Trottel sollte einfach die Umgebung im Auge behalten, mehr nicht. Danach war er verzichtbar. Vielleicht würde ihn schon auf dem Rückweg nach Salt Lake City ein tragischer Unfall ereilen. Feuerwaffen gingen nun einmal ab und zu unbeabsichtigt los.

Richard ging wieder zurück zum Feuer. Nur einer seiner Männer war dort zurückgeblieben, die anderen betankten inzwischen die Motorschlitten, damit sie möglichst schnell wieder von hier verschwinden konnten. Das Kinn auf die Brust gedrückt und die Kapuze zum Schutz gegen die Kälte tief ins Gesicht gezogen saß der Mann da, aber Richard hatte nicht den geringsten Zweifel, dass er heimlich in die Flammen schielte, wo das, was einmal lebende Menschen gewesen waren, langsam zu Asche zerfiel. Richard wusste, dass Bruce diese Männer verunsichert hatte, er hatte sie zum Zweifeln gebracht, aber selbst das war egal. Mittlerweile hatten sie regelrecht Angst vor ihm, und Angst war der beste Garant für Loyalität.

»Was für ein beschissenes Wetter«, sagte Richard. Der andere sah ihn kurz verängstigt an, und Richard kicherte, was ihn nur noch mehr erschreckte. Angenommen, sie wussten es jetzt. Na wenn schon? Er war ihr König, ihr Gott, und keiner von ihnen würde es wagen, ihn in Frage zu stellen.

Richard setzte sich auf einen Stein und wärmte sich durch seine Handschuhe hindurch die Finger am Feuer, bis ihm der Geruch des versengten Polyestermaterials in die Nase stieg. Mit einem knackenden Geräusch rollte ein verkohlter Schädel aus den Flammen vor seine Füße. Eine der Halswirbelbandscheiben war in der Hitze des Feuers geplatzt und hatte den Schädel abgesprengt wie eine Mondlandekapsel. Der Schädel rollte noch ein Stück weiter, bis er Richards Zehen berührte, dann blieb er endgültig auf dem Hinterkopf liegen. Schwarze Augenhöhlen, in denen noch Reste von Blut und Gallertmasse schwelten, starrten ihn vorwurfsvoll an.

Richard zog seine rauchenden Handschuhe aus und legte sie in seinen Schoß, ließ dabei aber den Totenschädel zu seinen Füßen nicht aus den Augen. Ohne es zu merken, befühlte er mit den Fingern die Kratzwunden in seinem Gesicht und fummelte so lange an ihnen herum, bis frisches Blut hervorquoll.

»Hör auf mich anzustarren«, murmelte er und schob den Schädel mit seinem Stiefel beiseite, wobei die verkohlten Zähne unter dem Druck seines Schuhs abbrachen. »Hör auf, mich so anzustarren!«

Richard sprang auf und trat mit seinem ganzen Gewicht auf den Schädel, der sofort zerplatzte. Das letzte bisschen flüssiger Gehirnmasse trat aus, und Richard trampelte weiter und weiter, bis er schließlich das, was noch übrig war, mit einem letzten Tritt zurück ins Feuer beförderte.

Keuchend ließ er sich wieder auf den Stein plumpsen, auf dem er eben noch gesessen hatte, konnte seine Augen aber nicht von den vor ihm lodernden Flammen abwenden. Erst jetzt fiel ihm wieder ein, dass er nicht alleine war. Er blickte hinüber zu dem anderen Mann, der ihn durch die Flammen hindurch mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. Richard lächelte, woraufhin der Mann seinen Kopf so schnell zur Seite drehte, dass er von dem Stein rutschte, auf dem er gesessen hatte. Richard explodierte vor Lachen, woraufhin der Mann aufsprang und, ein paar unzusammenhängende Wortfetzen murmelnd, dass er mal nach den anderen sehen wolle, davonrannte.

Jetzt spürte Richard das frische Blut auf seinen Wangen und versuchte es abzuwischen, verschmierte es dabei aber nur noch mehr, sodass jetzt sein ganzes Gesicht unterhalb der Augen blutrot war. Durch die Feuchtigkeit auf seinen Fingern spürte er jetzt auch wieder die stechende Kälte in seinen Händen, weshalb er schnell seine Handschuhe anzog und sie wieder übers Feuer hielt. Kleine Flammen züngelten aus den versengten Kunstfasern, aber die Wärme in seinen Händen fühlte sich fabelhaft an. Richard blieb so lange unbeweglich sitzen, bis er es schließlich nicht mehr aushielt und seine Hände aus den Flammen ziehen musste. Die Handschuhe brannten lichterloh, und er fuchtelte wild damit durch die Luft, was die Flammen aber nur noch mehr anfachte. Schließlich blieb ihm nichts anderes mehr übrig, als seine brennenden Hände in den nächstbesten Schneehaufen zu stoßen. Als er sie wieder herauszog, ragten seine Fingerkuppen aus den verbrannten Handschuhen. Sie waren schwarz. Ein Bild stieg in ihm auf, wie sein Großvater im Endstadium seines Diabetes sich die Nägel von seinen toten Zehen abgezogen hatte. Unwillkürlich fragte er sich, wie sich das wohl angefühlt haben mochte.

»Hey!«, hörte er eine Stimme von oben. »Sie kommen!«

Richard rannte los, hinauf zu dem kleinen Felsenkamm, wo einer seiner Männer flach auf dem Bauch lag und angestrengt durch das Zielfernrohr seines Gewehres schaute.

»Aus dem Weg!«, bellte er und stieß den Mann so hart zur Seite, dass ihm das Gewehr klappernd aus der Hand fiel. Richard riss es an sich, presste seine Wange gegen den kalten Stahl und spähte durch die Zieloptik. Er konnte zwei Gestalten erkennen, die sich unten auf dem Eis durch das Schneechaos mühten. Sie kamen direkt auf die Insel zu. Einen der beiden erkannte er als den AlbinoJungen, der ihm während der Versammlung auf dem Strand offen widersprochen hatte – auch wenn es sich mittlerweile anfühlte, als wäre das in einem anderen Leben gewesen. Er bräuchte nur den Abzug zu ziehen, um es diesem Freak heimzuzahlen, aber damit würde er wohl den Kerl neben ihm verjagen, der ein Bündel Decken vor der Brust trug. Aber das war weit mehr als nur ein Bündel Decken, wie Richard nur zu gut wusste. Darin eingewickelt lag der Schlüssel zu seiner Macht, der Katalysator, der ihn in den Augen seiner Anhänger zu etwas weit Größerem machen würde als nur ihrem Anführer. Unter diesen Decken verbarg sich der Zauberstab, mit dessen Hilfe er sich zu einem Gott erheben würde.

»Das ist nahe genug!«, brüllte er hinunter. Die beiden Gestalten blieben stehen, wo sie waren. Sie warteten.

Richard hörte, wie hinter ihm die anderen Männer, die gerade noch die Motorschlitten betankt hatten, heraufgerannt kamen. Sie waren völlig außer Atem in ihrer Eile, auch etwas zu sehen zu bekommen. Richard zielte auf den Mann mit dem Bündel. Es war derselbe, mit dem er zuvor gesprochen hatte, derjenige, den die anderen anscheinend zu ihrem Anführer gemacht hatten. Wie hieß er noch mal? Adam?

»Der Albino wartet unten!«, rief Richard. »Wenn er auch nur den kleinen Finger bewegt, machen wir ein Sieb aus ihm, kapiert?«

Beide nickten.

»Und jetzt zeig mir das Kind!« Richard fuhr sich nervös mit der Zunge über die aufgesprungenen Lippen, während Adam die Decken zurückschlug. Er sah ein weißes Gesicht mit einer Mütze, die so tief heruntergezogen war, dass sie fast bis über die Augen reichte. Dampfender Atem stieg zwischen den Lippen des Kleinen auf, dann deckte Adam ihn schnell wieder zu.

»Und Sie versprechen, dass Sie uns in Ruhe lassen?«, rief Adam zurück.

Richard drückte dem Mann neben ihm das Gewehr in die Hand. »Lassen Sie die beiden nicht aus den Augen.« Dann, zu den anderen gewandt: »Ich will, dass noch einer von euch sie ins Visier nimmt, und zwar so, dass sie nichts davon mitbekommen. Mäht sie nieder, wenn sie versuchen sollten, uns hereinzulegen. Und ich brauche zwei Männer, die mit ihren Motorschlitten den Jungen holen!«

»Ich sagte, versprechen Sie uns, dass Sie …?«, rief Adam abermals.

»Natürlich!«, gab Richard zurück, während er seine Männer antrieb, sich endlich in Bewegung zu setzen. »Ich schicke zwei von meinen Leuten runter. Du gibst ihnen den Jungen, und wir sehen uns nie wieder. Aber wenn ihr auch nur mit dem Gedanken spielt, uns irgendwie reinzulegen, seid ihr tot! Habt ihr verstanden? Tot!«

»Wir haben verstanden«, rief Adam zurück.

Ein Jaulen zerriss die Luft, dann noch eines, bis sich das Röhren der Motoren in ein dumpfes Brummen verwandelte. Richard wartete mit angehaltenem Atem darauf, dass die Schneemobile endlich in Sicht kamen. Dann sah er sie, wie sie mit eingeschalteten Scheinwerfern durch das Schneetreiben auf die beiden Gestalten unten auf dem Eis zujagten. In etwa zwanzig Metern Entfernung blieben sie stehen, als versuchten sie, nicht in die Schusslinie zu geraten.

Schließlich ging Adam auf sie zu. Er schien einige Mühe mit dem Gewicht des Bündels auf seinen Armen zu haben.

»Ziel auf seine Stirn«, sagte Richard.

Es schien eine halbe Ewigkeit zu dauern, bis Adam endlich bei den Motorschlitten war. Richards Blut kochte beinahe über vor Wut, und am liebsten hätte er seine Männer angebrüllt, sie sollten ihn endlich erschießen.

Fünf Schritte von dem ersten der beiden Motorschlitten entfernt blieb Adam stehen. »Sie müssen mir Ihr Wort geben, dass Sie dem Jungen nichts tun!«, rief er zu Richard hinauf.

»Dem Kind wird nichts passieren, aber dir, wenn du den Kleinen jetzt nicht sofort herausrückst!«, bellte Richard in den Sturm.

Adam zögerte und starrte Richard noch ein paar Sekunden lang an. Dann setzte er den Jungen endlich auf die Sitzbank des Motorschlittens, während der Fahrer sein Gewehr die ganze Zeit über auf Adams Kopf gerichtet hielt.

Schneefontänen schossen in die Luft, und die beiden Speeder jagten mit heulenden Motoren davon, zurück zur Insel.

»Haben Sie ihn immer noch?«, fragte Richard in die Dunkelheit.

»Ja, Sir«, erwiderte der Mann neben ihm.

»Erschießen Sie ihn.«
  



XLVII
 

SALT LAKE CITY
 

Oscar stolperte durch die Tür nach draußen, und der Schnee schlug ihm ins Gesicht, noch bevor er überhaupt einen Fuß auf die Dachterrasse gesetzt hatte. Er war denkbar schlecht gekleidet für das stürmische Wetter, aber die Kälte linderte augenblicklich den Schmerz in seiner zerschmetterten Nase und seinen brennenden Augen, und während das Adrenalin weiter ungehindert durch seinen Körper flutete, gefror die Mischung aus Garretts Blut und seinen eigenen Tränen zu einer eisigen Maske über seinem Gesicht. Er hatte das Gefühl, als schwanke das Dach unter seinen Füßen. Mit seinen blutverschmierten Händen rieb er sich die Oberarme, um sich ein wenig zu wärmen, dann schlurfte er weiter, auf den nächstbesten Mann zu, den er sah. Er stand mit dem Rücken zu ihm und schaute hinaus auf die Stadt. Aus der Thermoskanne in seiner Hand stieg heißer Dampf.

Als Oscar in den Knast ging, war er noch kein Krimineller gewesen, erst als er wieder herauskam. Er hatte seine Karriere begonnen als neunzehnjähriger Draufgänger, der zur falschen Zeit am falschen Ort war – in seinem Fall der Beifahrersitz eines gestohlenen Autos. Als er im Rückspiegel die Blinklichter des Streifenwagens hinter ihnen aufleuchten sah, wusste er, dass es Ärger geben würde, aber er hatte nicht die geringste Ahnung, wie viel. Hector trat aufs Gas, um die Bullen abzuschütteln, stattdessen fuhr er den Wagen nach einer Kurve gegen den nächsten Laternenmasten. Doch Hector war der bessere Läufer von beiden, und den Cops war es egal, ob sie nun einen oder zwei Autodiebe verhafteten, solange der, den sie hinter Gitter brachten, nur Mexikaner war. Der Diebstahl allein wäre ja gar nicht so schlimm gewesen, aber das Heroin im Kofferraum brach Oscar das Genick. Für das Auto, das er nicht einmal selbst gestohlen hatte, hätte er vielleicht sechs Monate Kost und Logis auf Staatskosten bekommen, aber die Drogen brachten ihm fünf ganze Jahre ein. Fünf Jahre mit offenen Augen schlafen, fünf Jahre tun, was auch immer nötig war, um zu überleben. Er konnte die Bilder kaum ertragen, die die Erinnerung an diese Zeit in ihm wachrief. Die anderen hier im Hotel mochten das Ende der Welt beklagen, aber Oscar weinte ihr keine einzige Träne nach. In Oscars Augen hatte die Welt nur bekommen, was sie verdiente. Genauso wie der Typ, der ihn brutal zusammengeschlagen, gefesselt und dann in der Überzeugung, er wäre bereits tot, einfach liegen gelassen hatte. Manche Leute mochten der Meinung sein, zweimal falsch ergebe nicht einmal richtig, aber wenn man Oscar fragte, war auf dieser Welt schon so vieles falsch gelaufen, dass nie wieder etwas richtig geworden wäre.

Und dies … dies war seine Chance für einen Neuanfang. Keine LAPD-Beamten mehr, die hinter jeder Ecke auf ihn lauerten, um ihn endlich als Wiederholungstäter lebenslang hinter Gitter zu bringen. Keine Vorarbeiter mehr, die dafür sorgten, dass er seine Überstunden niemals bezahlt bekam. Keine zehn Prozent Abzug mehr von jedem Gehaltsscheck, damit die Bank ihn auch einlöste, und keine Bewährungshelfer mehr, denen er umsonst Kokain besorgen musste, damit sie ihn nicht wieder zurück ins Gefängnis schickten. Nur in einer Welt, in der sie jeden Einzelnen brauchten, würde jemand wie er nochmal eine Chance bekommen, und Oscar hatte sie beim Schopf gepackt.

Er hatte einen Menschen getötet, so wie er es im Knast gelernt hatte … und er hatte sich noch nie besser gefühlt.

»He, Kumpel!«, rief er und humpelte weiter auf den Mann an der Brüstung zu.

Der Wachposten drehte sich um. »Jesus Christus«, stammelte er, die Thermoskanne glitt aus seiner Hand, und brauner Kaffee fraß sich in den blütenweißen Schnee. »Was ist denn mit Ihnen passiert?«

»Ich wurde gerade wiedergeboren«, sagte Oscar mit einem blutverschmierten Lächeln.

»Hey, Chaz!«, rief der Mann. »Komm mal rüber und hilf mir!«

»Was ist denn los?«, rief Chaz zurück. »Ist endlich unsere Ablösung da? Können wir jetzt auch runter und was von diesem wunderbar …?«

Oscar sah, wie alle Farbe aus dem Gesicht des Mannes wich. Mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen riss er sein Gewehr hoch und zielte damit auf etwas unten auf dem Parkplatz, aber seine Hände zitterten so stark, dass er wahrscheinlich nicht einmal einen Elefanten getroffen hätte.

Oscar folgte dem Blick des Mannes und sah nur wenige Meter hinter dem Zaun einen überlebensgroßen Reiter auf einem gigantischen Pferd. Das Pferd war vollkommen skelettiert, und statt einer Mähne hatte es einen Kamm aus langen Dornen, an dem sich der Reiter festgehalten hatte, jetzt aber die Hände hob und sich mit seinen klauenbewehrten Fingern die Kapuze aus dem Gesicht zog. Er warf seinen schwarzen Umhang beiseite, und darunter kam eine Haut zum Vorschein, die aussah wie die Panzerung eines Gürteltieres, nur dass sie nicht braun war, sondern blutrot, und durch die Sehschlitze in der Maske über seinem Gesicht leuchtete ein Feuer.

Der Reiter sprang ab, und der Schnee um ihn herum begann zu dampfen. Sein Hengst erhob sich auf die Hinterbeine, und Oscar sah Flammen und geschmolzenes Metall unter seinen Vorderhufen aufleuchten. Das Tier stieß einen Schrei aus, der klang wie eine Herde Ziegen, die alle gleichzeitig geschlachtet werden, dann rammte es seine Vorderhufe so heftig in den Boden, dass das ganze Hotel erzitterte. Risse öffneten sich in der Schneedecke und dem Erdboden darunter und schossen, gezackt wie Blitze, über den Asphalt des Parkplatzes. Überall um sie herum erhob sich ein lautes Fauchen, als stünden sie in einer Gladiatorenarena, umzingelt von wilden Tieren, die noch nie ein Menschenauge erblickt hatte.

»O mein Gott, bitte …«, sagte der Mann wimmernd. Er zog den Abzug, wieder und wieder, bis sie taub waren für das über sie hereinbrechende Inferno.

Schwarze, echsenhafte Körper ergossen sich über die freie Fläche vor ihnen, kamen hinter Gebäuden und aus engen Gassen hervor, sprangen von Häuserdächern und über parkende Autos. Schulter an Schulter rollte der Schwarm auf sie zu, die Klauen weit gespreizt in blutlüsterner Erwartung, und braune Kehlsäcke blähten sich an ihren Hälsen.

»Sie sind da!«, brüllte jemand hinter ihnen, dann verschwand er durch die Tür und rannte die Treppe hinunter zu den anderen.

Unten auf dem Parkplatz liefen etwa ein Dutzend Männer und Frauen hinüber zu den Benzinkanistern neben den Scheiterhaufen am Zaun, um sie zu entzünden, aber sie hatten nicht die geringste Chance.

Der Schwarm brandete aus allen Richtungen gegen den Zaun. Manche glitten einfach zwischen den Stäben hindurch, ohne dabei ihr Tempo merklich zu verlangsamen, andere kletterten einfach über sie hinweg und warfen sich, ohne zu zögern, in den Stacheldraht. Die scharfen Spitzen rissen ganze Fetzen aus ihrem Schuppenkleid und schnitten tiefe Wunden in das Fleisch darunter, aber auch das schien sie nicht zu bremsen. Weißes Blut spritzte, und von überall her jagten von scharfen Zähnen starrende, weit aufgerissene Mäuler auf sie zu. Die Leute unten auf dem Parkplatz wurden vor ihren Augen in Stücke gerissen, Zähne und Klauen hackten auf sie ein, Blut und Fleischfetzen schwirrten durch die Luft.

Der gesamte Parkplatz war bereits voll von diesen Kreaturen, und immer noch strömten sie über die Straßen wie eine nie enden wollende Parade des Bösen.

Schrotflinten und Gewehre bellten, aber man konnte nicht einmal erkennen, wenn sie einen der Angreifer niederstreckten, denn sofort füllten drei oder vier andere die Lücke.

»Gebt mir ein Gewehr!«, brüllte Oscar und blickte hilflos in alle Richtungen, denn keiner der anderen schien ihn auch nur zu hören. Er rannte an die Brüstung und schaute hinunter. Die Kreaturen durchbrachen die Holzbretter vor den Türen und Fenstern, als wären es Spinnweben.

Oscar hörte Schreie aus dem Inneren des Hotels.

Krieg stand immer noch unbeweglich auf der anderen Seite des Zauns, während seine Legionen an ihm vorbeiströmten. Schließlich hob er eine Hand und streckte seine rasiermesserscharfen Krallen Richtung Himmel, dann ließ er seine Pranke niederfahren und durchtrennte mit einem einzigen Hieb das Metall des Zauns. Die durchtrennten Stangen glühten rot, dann folgte ein weiterer Hieb mit der anderen Hand, und ein Teil des Zauns kippte nach innen. Klappernd fiel er auf das davor aufgeschichtete Holz, noch bevor sie überhaupt die Chance gehabt hatten, es zu entzünden. Krieg schritt durch das Loch, und sofort machte seine Armee eine Gasse für ihn frei, wich zurück wie ein Schwarm Sardinen vor einem Hai.

Krieg stand unten vor dem Hotel und schaute hinauf zu Oscar, der aus Leibeskräften schrie. Das Feuer in Kriegs Augen loderte hinauf bis über seine Stirn, dann schlug er seine Klauen in die Mauer vor ihm und begann die Fassade hinaufzuklettern.

Immer noch aus vollem Hals brüllend rannte Oscar auf die Tür hinter ihm zu und sah aus dem Augenwinkel, wie die anderen ihm in Panik folgten.

Krieg kam über die Brüstung, mittlerweile stand sein ganzer Kopf in Flammen, und überall um ihn herum strömte der Schwarm über die Zinnen der Brüstung wie Wasser aus einer überlaufenden Badewanne.

Oscar riss die Tür zum Treppenhaus auf, und eine Wand aus schmerzerfüllten Schreien schlug ihm entgegen. Blut schwappte über den Boden des Treppenabsatzes unter ihm, und eines der Echsenwesen starrte ihn mit zitterndem Kehlsack aus gelb-schwarz marmorierten Augen an.

Er konnte die Türe gerade noch zuschlagen, und als er sich mit seinem ganzen Gewicht dagegenstemmte, spürte er, wie von der anderen Seite ein sehniger, mit Muskeln bepackter Körper dagegenkrachte. Die anderen Männer waren fast schon bei ihm, da wurden sie von hinten gepackt und in Stücke gerissen. Blut spritzte in sein Gesicht, aber Oscar war unfähig, seine Augen zu schließen. Gliedmaßen wurden aus ihren Gelenken gerissen und in Sekundenschnelle von gierigen Mäulern bis auf die Knochen abgenagt.

Die Kreatur hinter der Stahltür schlug so wild gegen das Metall, dass Oscar vornüber auf die Knie fiel.

Unterdessen kamen seine Artgenossen knurrend auf ihn zu und blähten ihre Kehlsäcke so heftig, dass der Schnee unter ihnen aufwirbelte.

Und dann hielten sie mitten in der Bewegung inne.

Oscar konnte sie förmlich spüren, fühlte, wie sich das Dach unter ihrem Gewicht durchbog. Wie tollwütige Hunde schnappten sie in seine Richtung, während sein Blick von einem schwarz-gelben Augenpaar zum nächsten sprang, und aus jedem schlug ihm ein Hass entgegen, der fast noch stärker zu sein schien als ihr Hunger.

Der Boden unter seinen Füßen wackelte, und Oscar hörte das Geräusch von durchbrechenden Deckenträgern.

»Und obschon ich wandere im finsteren Tal …«, sagte Oscar murmelnd. Der schwarze Ring um ihn herum teilte sich, und Krieg kam auf ihn zu. Mit jedem Schritt des Monsters schien das Dach einstürzen zu wollen, und als es schließlich in voller Größe vor ihm stand, starrte es auf ihn hinunter aus Augen, die heller brannten als die Sonne.

»Mach schon, bring es endlich hinter dich!«, brüllte Oscar.

Kriegs Hände schossen auf ihn zu wie giftige Vipern, Klauen gruben sich in das Fleisch an seinen Schultern, und mit hilflos in der Luft strampelnden Beinen spürte Oscar, wie er mehrere Meter hoch in die Luft gehoben wurde. Blut strömte aus seinen Wunden, floss über seine Arme und tropfte hinunter in den Schnee, wo der Schwarm es begierig aufleckte, um sich blitzschnell wieder zurückzuziehen wie Kettenhunde, die Angst vor dem Rohrstock ihres Besitzers haben.

»Worauf wartest du noch?!«, schrie Oscar, während sein Kopf vor Schmerz hin und her zuckte.

»Dass Gott wegsieht«, antwortete Krieg mit einer Stimme wie ein Erdbeben.

Mit einem Knurren riss er schließlich seine Hände auseinander. Oscar schrie, dann folgte ein nasses Klatschen und das Geräusch zuschnappender Kiefer.
  



XLVIII
 

MORMON TEARS
 

»Es ist noch nicht zu spät«, sagte Adam und versuchte vergebens, das Gewicht auf seinen Armen besser zu verteilen. Sein Rücken schmerzte so stark, dass er seine Augen kaum offen halten konnte, und jedes Wort, das über seine Lippen kam, schien seinen Entschluss aufs Neue in Frage zu stellen. »Wir können immer noch umkehren.«

»Wird schon gut gehen«, erwiderte eine Stimme unter den Decken.

»Du weißt … du weißt, was sie mit dir machen werden, oder?«

Schweigen.

Adam nickte, wenn auch nur zu sich selbst, und schaute auf den höchsten Punkt der Felseninsel vor ihnen, wo er zwei verschwommene Umrisse erkennen konnte.

Jetzt kamen zwei Scheinwerferpunkte hinter der Insel hervor, begleitet vom Heulen ihrer Zweitaktmotoren. Schneeflocken drifteten durch die Lichtkegel und warfen Schatten wie Wolken vor der Sonne. In einiger Entfernung blieben die Motorschlitten stehen. Sofort packte der Wind den Schnee, den sie hinter sich aufgewirbelt hatten, und jagte ihn höhnisch über die Köpfe der Fahrer hinweg. Es war nur einer pro Fahrzeug, kaum zu erkennen hinter dem grellen Halogenlicht der direkt auf sie gerichteten Scheinwerfer. Aber da war noch etwas, das in dem Licht schimmerte: zwei Gewehre, die direkt auf Adam gerichtet waren.

»Gott steh uns bei«, flüsterte Adam.

Die Muskulatur in seinen Armen fühlte sich an, als würde sie Faser für Faser in Stücke gerissen, und Adam versuchte, das Gewicht auf seinen Armen wieder ein Stück weiter nach oben zu hieven. Dann zwang er seine zitternden Beine, sich in Bewegung zu setzen. Er nahm seinen ganzen Mut zusammen und ging auf die beiden geparkten Schneefahrzeuge zu. Der Lichtkegel der Scheinwerfer warf seinen Schatten zurück bis zu der Stelle, an der Phoenix wartete, und Adam konnte die auf ihn gerichteten Gewehrläufe regelrecht fühlen, als müsse er ihr Gewicht noch zusätzlich tragen. Er fragte sich, ob er den Einschlag der Kugeln wohl spüren würde, bevor er starb.

Als er fast bei den Motorschlitten angekommen war, blieb er noch einmal stehen und schaute hinauf zu Richard.

»Sie müssen mir Ihr Wort geben, dass Sie dem Jungen nichts tun!«

»Dem Kind wird nichts passieren, aber dir, wenn du den Kleinen jetzt nicht sofort herausrückst!«, drang Richards Stimme kaum hörbar durch den Sturm.

Adams Herz schlug bis zum Hals, und seine Beine verweigerten den Dienst. Wenn er jetzt diese letzten fünf Schritte machte, sprach er damit das Todesurteil über den Jungen auf seinen Armen.

»Geh weiter«, kam wieder die Stimme zwischen den Decken hervor.

Seine Beine setzten sich wie von selbst in Bewegung, und schließlich stand Adam vor dem ersten der beiden Motorschlitten. Der Fahrer kletterte von der Sitzbank und hielt Adam den Lauf seines Gewehrs direkt unter die Nase, während er vorsichtig den Jungen auf die Sitzbank hievte, ohne dabei die Decken verrutschen zu lassen. Dann ging er langsam rückwärts, den Lauf des Gewehrs immer noch so nahe vor seinem Gesicht, dass er das Waffenöl daran riechen konnte.

Als er etwa zehn Meter weit weg war, schlang der Fahrer sein Gewehr wieder über die Schulter, eine Schneefontäne ergoss sich über Adam, und die Motorschlitten jagten wieder davon in die Dunkelheit.

»Was habe ich nur getan?«, stammelte er. Tränen liefen über seine Wangen.

Adam schaute wieder hinauf zu der Felseninsel. Er sah Richard, der ihn immer noch beobachtete. Dann blitzte rechts von Richard ein Licht auf, und etwas Warmes, Feuchtes traf Adams Gesicht. Es folgte ein lauter Knall.

Adam wischte sich die roten Spritzer aus dem Gesicht und starrte auf seine Handschuhe, auf denen neben Blut auch Fetzen von weißen Federn klebten. Vor ihm auf dem Boden lag ein großer weißer Vogel, die Flügel seltsam verrenkt, den Schnabel seitlich nach oben verdreht. Aus einem Krater in seiner Brust quoll Blut. Und während Adam das tote Tier anstarrte, sah er plötzlich noch etwas anderes: Wie bei einer Doppelbelichtung legte sich ein zweites Bild über den Kadaver, er glaubte, die Umrisse eines menschlichen Körpers zu erkennen, gehüllt in eine Tierhaut, darüber lange, dunkle Haare und ein Gesicht mit noch dunkleren Augen.

»Lauf!«, schrie Phoenix.

Adam wirbelte herum. Phoenix stand bereits hinter ihm und zog ihn am Arm, doch Adam wollte noch einen letzten Blick auf die geisterhafte Erscheinung vor ihm werfen. Aber die Frau war schon wieder verschwunden, und er sah nur noch einen Klumpen blutverschmierter Federn. Erst als sie beide rannten, fügten sich die Details langsam ineinander. Der Knall, den er gehört hatte, musste von einem Gewehr gekommen sein, das auf ihn abgefeuert worden war, und der Vogel … hatte das Tier tatsächlich die für ihn bestimmte Kugel abgefangen? Und war diese Erscheinung vielleicht so etwas wie die Seele eines Menschen gewesen, die in dieser Hülle gelebt hatte?

Sie rannten weiter auf das gegenüberliegende Ufer zu, und Adam hörte noch weitere Schüsse, die hinter ihm dröhnten wie Donner. Dann hüllte der Sturm sie ein, und sie konnten weder die Insel hinter ihnen noch das Ufer vor ihnen sehen.

Adam musste sein Tempo verlangsamen. Er stützte sich auf seine Oberschenkel, um wieder zu Atem zu kommen.

»Was … was war das gerade?«, fragte er keuchend.

»Die Gosiute«, erwiderte Phoenix. »Das Indianervolk, das hier vor hunderten von Jahren gelebt hat. Sie gaben ihr Leben dem Sturm, und jetzt leben ihre Seelen in ihm weiter.«

Exakt in diesem Moment tauchten über ein Dutzend weitere Falken aus dem Schneegestöber auf und landeten in einem Kreis um sie herum, dann waren sie ebenso schnell wieder verschwunden. Bei dem Anblick schnürte sich Adams Kehle zusammen, er konnte kein Wort sprechen.

Schließlich trug der Wind ein neues Geräusch zu ihnen herüber, ein gespenstisches, rhythmisches Klopfen wie von einem Baum, der in einiger Entfernung gefällt wird.

»Komm jetzt, Adam«, flüsterte Phoenix und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Es ist so weit.«

In seinem Kopf schwirrten Bilder von Vögeln und Indianern, begleitet von dem monotonen Rhythmus der Baumaxt, aber Adam gehorchte und folgte Phoenix zurück über den See. Sie waren kaum zehn Meter weit gekommen, da zerriss ein Schrei die Luft der hereinbrechenden Nacht.

Beide wirbelten sie herum und schauten zurück, dorthin, wo hinter dem Sturm die Insel verborgen lag.
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Vollkommen gleichgültig gegenüber dem grausamen Schlachten wanderten Kriegs Augen über die Hotellobby. Wände und Decken waren über und über mit Blut bespritzt, und immer noch hallten die Schmerzensschreie der Sterbenden wie Musik in seinen Ohren. Der Schwarm hatte sich über den ganzen Raum verteilt, und überall kämpften die Echsenmänner um jeden einzelnen Knochen, um auch noch das letzte bisschen Fleisch daran abzunagen. Zähne gruben sich in Knochen, schmatzende Geräusche erfüllten die Luft. Zungen leckten über Wände und Böden und saugten noch das letzte Tröpfchen Blut von Teppichen und Vorhängen. Krieg ließ sie in ihrem Festmahl schwelgen, denn für das letzte Stück ihres Marsches, für die allerletzte Schlacht würden sie alle Kraft brauchen, die sie nur aufbringen konnten.

Die Menschheit hatte ausgespielt, aber Krieg wollte nicht den Fehler begehen, ihre Rasse zu unterschätzen. Seine Legionen waren bereit, ihre letzte Bastion zu erstürmen und die Spezies Homo sapiens für immer vom Angesicht der Erde zu tilgen.

Irgendwo draußen sahen die letzten Menschen die Sonne zum letzten Mal untergehen. Beim nächsten Sonnenaufgang wären sie alle tot, die menschliche Pest für immer vernichtet. Aber da war noch etwas anderes, das er deutlich spüren konnte.

Verbitterung.

Krieg fühlte den wachsenden Unmut seines Herrn, der an ihm fraß wie ein Krebsgeschwür. Tod war der eine auserwählte Sohn, dem Gott die Macht verliehen hatte, das zu tun, wozu er selbst nicht imstande war. Seine Bestimmung war es, das Chaos zu bereinigen, das der Schöpfer hinterlassen hatte, jene Rasse auszulöschen, die im Laufe der Zeit den gesamten Planeten vernichtet hätte. Doch Gott hatte ihn hintergangen. Er spielte mit doppelten Karten und hatte sich wieder auf die Seite Seiner missratenen Schöpfung geschlagen. Er bevorzugte sie gegenüber Seinen wahren Kindern.

Doch Tod, das wusste Krieg, hatte seinen Entschluss bereits gefasst. Tief unter seinem schwarzen Turm erschuf er die neuen Herren dieser Welt, nicht nach Gottes Abbild, sondern nach seinem eigenen. Diesmal würde er die Erde an sich reißen, anstatt ein weiteres Erdzeitalter darauf zu warten, dass er in einem neuen Körper wiedergeboren wurde. Diesmal würden er und seine Helfer ihre Macht für ihre eigenen Zwecke nutzen.

Der Himmel erzitterte vor Zorn, aber es war zu spät. Seine Armee würde ein letztes Mal ausschwärmen, um die Menschheit endgültig zu vernichten, und damit Gottes Herrschaft auf dieser Welt ein für alle Male beenden. Die neue Rasse würde ihn, Tod, und seine Helfer verehren, ihnen ihre Kraft geben, bis sie selbst zu Göttern wurden.

Doch zuerst gab es noch diese eine letzte Aufgabe zu erledigen. Die Zeit war gekommen, seine Truppen ein letztes Mal anzufeuern, sie für die letzte Schlacht in blutlüsterne Raserei zu versetzen.

Alle Bewegung um ihn herum erstarb, Stille senkte sich über die Lobby des Hotels. Jedes einzelne der schwarz-gelben Augenpaare war auf ihn gerichtet.

Die Flammen in Kriegs Augen loderten auf und reckten sich in die Luft wie Hörner, das Gebäude um sie herum erzitterte so heftig, dass Tische wackelten und Stühle umfielen, und jede noch intakte Glasscheibe begann zu vibrieren, bis sie zersprang und in Scherben auf den Boden regnete. Blut und Putz fielen von der Decke, und der Schwarm fauchte mit weit aufgeblähten Kehlsäcken, die flatterten wie Kolibriflügel. Sie schlugen und schnappten, schlitzten mit hauenden Zähnen und Klauen die Haut derer, die neben ihnen standen, und steigerten sich in einen Zustand nicht mehr kontrollierbarer Raserei.

Kriegs Augen blitzten nun weiß glühend auf, und der Schwarm jagte an ihm vorbei, fegte zwischen den Überresten der zerschmetterten Bretter an der Eingangstür hindurch, und die Nägel stoben in alle Richtungen, als sie auch noch die letzten Bretterstümpfe mit sich rissen. Sie quetschten sich durch den Zaun und jagten über den Stacheldraht hinweg, und wer in dem Gewirr aus Widerhaken hängen blieb, machte es damit denen, die hinter ihm kamen, nur umso leichter, über sie hinwegzuklettern.

Draußen wartete Donner geduldig auf seinen Herrn. Die Augen fest auf den westlichen Horizont gerichtet, starrte er vorbei an den unter einer dicken Schneedecke begraben liegenden Lagerhäusern und leeren Straßen. Der Himmel war schwarz, nur die Sturmwolken hellten ihn hier und da zu einem dunklen Grauton auf. Krieg saß auf und stieß seine Füße zwischen die Rippen seines Reittiers.

Das Pferd stieß ein polterndes Wiehern aus, das klang wie der Abgang einer Lawine, und ein bizarres Muster zuckender Blitze erhellte den Himmel, dann blies das Tier Feuer aus seinen Nüstern und preschte vorwärts. In gestrecktem Galopp fegte Donner durch das geborstene Tor, der Boden unter seinen Hufen bebte, und der Himmel erzitterte.

Das Ende der Menschheit war nah.
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Unter dem Gewirr von Decken verborgen versuchte Ray, sich auf seinen Atem zu konzentrieren. Er würde sterben, daran hatte er nicht den geringsten Zweifel. Entschlossen hielt er den knöchernen Dolch an seine Brust gepresst, veränderte den Griff seiner Hand, konzentrierte sich auf jeden einzelnen Atemzug und versuchte an alles andere zu denken als an das, was ihm unweigerlich bevorstand, aber es war schlichtweg unmöglich. Er spürte das Vibrieren des Motorschlittens, fühlte, wie sich das Fahrzeug, der Kontur der unter ihnen zu Eis erstarrten Wellen folgend, hob und senkte. Der Motor wurde immer wieder leise, um dann von neuem aufzuheulen, nachdem der Fahrer kurz nach hinten gegriffen hatte, um sich zu vergewissern, dass er noch da war.

»Bist du noch da, Tina?«, flüsterte Ray, aber statt einer Antwort spürte er nur das Stechen der Kälte, die mit eisigen Fingern nach ihm tastete. Sie hatte gesagt, er würde wissen, wann der Moment gekommen war, wann er den Dolch in seiner schweißnassen Hand benutzen musste. Und dabei war er nie auch nur in eine Rauferei verwickelt gewesen. Glaubte sie wirklich, dass er einen Menschen töten konnte?

Sie wurden langsamer, und Rays Herz schlug immer schneller. Gleich rechts neben ihm hörte Ray noch ein zweites Motorengeräusch. Angst überkam ihn und schnürte seinen Brustkorb ein, sodass er kaum noch atmen konnte. Sein ganzer Körper zitterte.

»Bitte, lass mich nicht sterben«, flüsterte er, dann kamen sie ganz zum Stehen.

Das Brummen des Motors erstarb, und die Sitzbank unter ihm hörte auf zu vibrieren. Stattdessen hörte Ray nur noch das Heulen des Windes und das Trommeln der Schneeflocken, die wütend gegen seine Decken schlugen.

»Komm mit«, sagte der Fahrer und gab Ray einen Stups. »Du bist jetzt in Sicherheit. Jetzt wird dir niemand mehr was tun.«

Nur wie lange? Sobald sie sein Gesicht sahen …

Ray ließ sich schnell von der Sitzbank heruntergleiten, bevor sie versuchen konnten, ihm dabei zu helfen. Seine Tarnung würde ohnehin nicht mehr lange halten, aber sobald einer von ihnen seinen Körper auch nur berührte, wäre er so gut wie tot. Ray stampfte ein paar Mal auf, damit er etwas tiefer in den Schnee sank.

»Hey, Richard!«, schrie der Mann neben ihm.

»Wir haben doch, weshalb wir gekommen sind …«, hörte er eine weitere Stimme, vermutlich die des anderen Fahrers. Er sprach viel leiser. »Lass uns schnell weiterfahren, die anderen holen uns dann schon ein.«

»Entspann dich. Es dauert ja nicht mehr lange. Denk einfach an den schönen heißen Kaffee, der uns erwartet, wenn wir wieder zurück sind.«

»Ich stelle mir eher eine elektrische Heizdecke und einen Teller dampfende Suppe vor. Hühnersuppe mit Nudeln. Mann, das wär’s jetzt.«

»Hm, ich denke, ich nehme lieber …«

»Ausgezeichnete Arbeit!«, rief Richard und kam den kleinen Abhang zu ihnen heruntergeschlittert. Er stapfte durch den Schnee, bis er direkt vor Ray stand, und starrte erwartungsvoll auf die Dampfwolken, die aus dem kleinen Spalt zwischen den Decken aufstiegen, hinter dem lediglich Rays Kinn zu sehen war. »Wir sind gekommen, um dich in Sicherheit zu bringen. Haben sie dir wehgetan, Jake? Du weißt, dass wir alles getan haben, was wir nur konnten, um deine Mutter zu retten, und dasselbe werden wir jetzt für dich tun. Sobald wir wieder zuhause sind, werde ich selbst dafür Sorge tragen, dass dir nie wieder jemand auch nur ein Haar krümmt. Wir können ein Team sein, Jake. Ich werde mich um dich kümmern wie um meinen eigenen Sohn. Wie hört sich das für dich an?«

Ray umklammerte den Griff des Dolches mit beiden Händen und zielte mit der Spitze in die Richtung, aus der die Stimme kam.

»Sag schon, Jake, wie findest du das?« Richard streckte seine Hand aus und schlug die Decke über Rays Gesicht zurück.

Ray sah noch die Überraschung in Richards Gesicht, dann stieß er zu. Er spürte einen leichten Widerstand, aber nur kurz.

Richard schrie auf und stieß Ray von sich weg. Die Decken machten es ihm unmöglich, seine Beine zu bewegen, und Ray fiel rücklings in den Schnee. Kalter Wind blies durch das Loch, das er in die Decken gebohrt hatte, und ließ das warme Blut auf seinen Händen sofort wieder abkühlen.

»Mein Gott!«, schrie einer der Männer. »Er hat ihn erstochen!«

Beide Hände auf die blutende Wunde in seinem Bauch gepresst, sank Richard auf die Knie. Sie fühlte sich an, als wäre etwas darin stecken geblieben, das sich wie von Geisterhand bewegt tiefer und tiefer in seine Eingeweide grub. Richard wühlte sich mit der Hand durch das klaffende Loch im Futter seines Anoraks, bis er die Ränder der Stichverletzung ertasten konnte. Er versuchte sie zuzuhalten, so gut es ging, während er mit weit aufgerissenen Augen auf das viele Blut starrte.

Mit einem Brüllen stürzte er sich auf Ray, der gerade noch den Dolch wieder hochreißen konnte, aber er erwischte nur Richards Handfläche, und der zusätzliche Schmerz schien ihn in nur noch größere Raserei zu versetzen.

»Haltet ihn fest!«, bellte Richard die vor Schreck erstarrten Männer an, die immer noch untätig daneben standen.

Endlich ließen sie ihre Gewehre fallen und packten Rays Handgelenke. Ray wehrte sich nach Leibeskräften, aber mit Richards Gewicht auf seiner Brust konnte er kaum atmen, geschweige denn die beiden Männer abschütteln, die ihn festhielten.

»Ihr habt wohl geglaubt, ihr könnt mich reinlegen! Mich?!« Richard war außer sich vor Wut, Bluttröpfchen spritzten aus seinem Mund, während er Ray mit gefletschten Zähnen anbrüllte. Er presste seine rechte Hand mit solcher Kraft auf Rays Gesicht, dass seine Lippen aufplatzten wie überreife Pflaumen und die Zähne in seinem Mund unter dem Druck abzubrechen drohten. »Ich habe euch noch mal eine Chance gegeben, und das ist euer Dank?«

Wie gelähmt vor Schock beobachteten die beiden Männer Richards Wutausbruch, unfähig irgendetwas anderes zu tun, als Rays Handgelenke festzuhalten.

»Gebt mir das Messer!«, bellte Richard. »Ich sagte, gebt mir das gottverdammte Messer!«

Einer der beiden wand den Dolch aus Rays Hand und kugelte ihm dabei den Zeigefinger aus. Dann warf er Richard hastig das Messer hin und wischte sich hektisch die blutverschmierte Hand an seiner Hose ab.

»Ich werde dir eine Botschaft mit auf den Weg geben«, knurrte Richard und drückte noch fester zu. »Du gehst jetzt wieder zurück zu deinen Leuten, hast du gehört? Du gehst wieder zurück zu eurer jämmerlichen Höhle und sagst deinen Leuten, dass sie alle sterben werden!«

Richard hielt den Dolch jetzt ganz dicht vor Rays Gesicht, und Ray schloss die Augen. Er spürte noch, wie die Spitze der Klinge in die dünne Haut über seinem rechten Auge schnitt, dann fühlte er einen Schmerz, wie er ihn niemals für möglich gehalten hätte. Ray schrie aus vollem Hals, während Richard die Klinge immer tiefer in seine Augenhöhle schob. Bindegewebe gab nach und Nervenbahnen zerrissen, als Richard das Messer wieder herauszog und mit ihm den Augapfel samt oberem Lid.

Blut quoll aus dem gähnenden Loch, floss über Rays Wange und tropfte in den weißen Schnee.

Mit einem schmatzenden Geräusch rammte Richard den Dolch in Rays anderes Auge, und Ray brüllte noch lauter. Dann drehte er die Klinge um neunzig Grad und riss sie heraus wie einen Korkenzieher.

Die beiden Männer ließen Rays Handgelenke los und taumelten wie benommen nach hinten, weg von der abscheulichen Szene, die sich gerade vor ihren Augen abgespielt hatte, aber Ray konnte weder die Furcht noch die Abscheu in ihren Gesichtern sehen. Er hörte nicht einmal, wie sie unter seinen Schreien ihre Motorschlitten anließen.

»Steh auf!«, bellte Richard und griff mit den Daumen in Rays leere Augenhöhlen. Ray hatte das Gefühl, als würde sein Schädel jeden Moment in der Mitte auseinanderbrechen, und die freiliegenden Nervenenden jagten ein Gewitter von Schmerzimpulsen durch seinen ganzen Körper. Dann versuchte Richard, Ray mit beiden Händen auf die Füße zu ziehen, aber Ray schaffte es kaum, sich aufzusetzen.

Endlich ließ Richard ihn los, und Ray sank vornüber in den Schnee, der sofort in seine leeren Augenhöhlen kroch. Dieser neuerliche Schmerz und der plötzliche Kälteschock in seinen Stirn- und Nebenhöhlen waren das Einzige, das ihn überhaupt noch bei Bewusstsein hielt. Zitternd hob er seine Finger an die Stirn, um den Schnee aus seinen Augenhöhlen zu holen, da spürte er einen Stiefel zwischen seinen Rippen.

»Ich sagte, steh auf!« Richard packte ihn an seinen Haaren und zog daran, riss ihm aber lediglich das ganze Büschel heraus; es brauchte noch einen zweiten Versuch, bis Ray zumindest auf die Knie kam.

Schneefontänen ergossen sich über sie, und die beiden Schneemobile rasten mit voll aufgedrehten Motoren davon.

Richard schien nicht die geringste Notiz davon zu nehmen. Seine einzigen Gedanken galten Ray. Er stieß ihn in den Rücken, um ihn in Marsch zu setzen.

»Sag ihnen das!«, brüllte er mit heiser geschriener Stimme. »Sag ihnen, dass ich sie alle umbringen werde!«

Ray humpelte hinaus in den Sturm, die Hände in dem aussichtslosen Versuch, die Blutung zu stoppen, auf seine Augenhöhlen gepresst. Der Schmerz machte jeden bewussten Gedanken unmöglich, er war einzig und allein auf seine Instinkte angewiesen, um zu überleben. Ihm blieb nichts anderes übrig, als in irgendeine Richtung zu taumeln, immer wieder hinzufallen und wieder aufstehen, solange er es noch konnte.

»Ich liebe dich, Ray«, flüsterte der Wind ihm zu und ließ Tränen in ihm aufsteigen, die nie wieder fließen würden.

Eine Spur von dicken Blutstropfen hinter sich herziehend, stolperte Ray weiter in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war.
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Jill saß zusammengekauert mit den anderen in der Höhle, gerade so weit vom Eingang entfernt, dass der Schneesturm sie nicht erreichte, und beobachtete, wie die Kohle im Feuer langsam grau wurde und zu Asche zerfiel. Keiner von ihnen sprach ein Wort. Alle starrten sie wie gebannt hinaus in den Blizzard und warteten darauf, dass die anderen zurückkamen … wenn sie überhaupt zurückkamen. Vor ihr ragten die Speere aus dem Schnee, und immer wieder hatte sie Visionen von schwarzen Echsenmonstern, die daran aufgespießt waren und ihr Blut über den Strand ergossen. Vielleicht lag es an ihrer immer stärker werdenden Angst, aber sie konnte die Visionen nicht aus ihrem Kopf verdrängen. Sie fühlte sich, als bewege sie sich am Rande der Realität und schaue dabei zu, wie sich der Wahnsinn Stück für Stück ihrer bemächtigte. Vielleicht lag es aber auch daran, dass ihr Geist sich immer weniger gegen die Bilder wehrte, je näher ihrer aller schlimmster Albtraum rückte. Was auch der Grund war, die Bilder waren so real, dass Jill aus vollem Halse schrie.

Alle Gesichter drehten sich in ihre Richtung, aber keiner wagte es, sie anzusprechen. Sie ahnten auch so, was ihnen bevorstand, und keiner brannte darauf zu wissen, was Jill wusste. In ihrer jetzigen Lage war es wahrscheinlich sogar besser, nicht zu viel zu wissen. Sie konnten sich denken, dass Richard mit seinen bewaffneten Männern anrücken würde, und sie wussten, dass auch der Schwarm schon bald über sie herfallen würde. Sie wussten, dass sie sterben würden, und es lag ein gewisser Trost darin, nicht zu wissen, wie.

Mare schlang von hinten seine Arme um Jill und zog sie an sich. Jill hörte auf zu schreien, aber keiner von ihnen wollte ihr in die Augen schauen, aus Angst vor dem, was sie darin sehen würden.

»Ist ja gut. Es ist alles gut«, flüsterte er ihr ins Ohr, aber sie hörte ihn kaum.

Sie sah den Strand und den Schutzwall dahinter. Dazwischen abgebrochene und blutverschmierte Speere und diese schwarzen Kreaturen, teilweise zu mehreren übereinander daran aufgespießt. Die, die es geschafft hatten, sich noch einmal zu befreien, lagen tot über die gesamte Breite des Strandes verteilt. Überall auf dem Wall hingen sie aufgespießt, und eine weiße, zähe Flüssigkeit troff aus ihren Mäulern. Dort, wo Evelyn ihren Seetang angepflanzt hatte, der jetzt mit langen, breiten Blättern wild wucherte, schwamm zwischen den zersplitterten Plastikrohren dieselbe weiße Flüssigkeit auf dem Wasser. Jill versuchte, ihren Blick nicht auf die anderen Leichen zu richten, die in zerfetzter Kleidung zwischen den Toten des Schwarms lagen, aus Angst, sie würde ihre Gesichter erkennen und auch noch das letzte bisschen Kontrolle über ihren Verstand verlieren. Stattdessen schaute sie hinaus auf den See. Ein großer Teil des Eises war weggebrochen, und sie konnte weite Flächen schwarzen Wassers erkennen, in dem kleine Schollen trieben wie Miniatureisberge. Das Feuer auf der Insel war erloschen, wie sie es bereits in einer Vision gesehen hatte – ebenso wie den Tod vieler ihrer neu gefundenen Freunde.

Eine Gestalt tauchte zwischen Schnee und Dunkelheit auf, ein einsamer Wanderer, der über das getaute Eis zu wandeln schien, doch dann verschwand die Vision, und sie sah, wie jemand über die Eisfläche auf sie zukam. Alle hielten den Atem an. Zu dritt waren sie losgegangen, und jetzt kehrte nur einer zurück.

»Phoenix!«, rief Missy und rannte hinaus in den Schneesturm. Phoenix kam den Wall heruntergerutscht, und Missy schloss ihn sofort in die Arme und küsste ihn.

»O mein Gott«, keuchte Evelyn. »Adam …«

»Wo ist Ray?«, fragte Darren, auch wenn er bei ihrer Verabschiedung geahnt hatte, dass er seinen Freund wohl nie mehr wiedersehen würde.

Missy überschüttete Phoenix nur so mit Küssen, ihre Finger in seinen Anorak gekrallt, berührte sie jedes freie Fleckchen Haut mit ihren Lippen, als wolle sie ihn nie wieder loslassen. Ihre Tränen benetzten ihrer beider Lippen, und seine Haut war so kalt, dass es wehtat, sie zu berühren, aber sie konnte sich nicht von ihm losreißen, aus Angst, dass dies die letzte Gelegenheit sein würde. Doch schließlich machte Phoenix sich von ihr los und blickte ihr in die Augen.

»Du weißt, dass ich immer zu dir zurückkommen werde«, flüsterte er. »Nichts auf dieser Welt kann mich von dir trennen.«

Schniefend küsste Missy ihn noch einmal, dann ließ sie seine Jacke los und nahm Phoenix’ Hand.

»Was ist mit den anderen geschehen?«

»Adam ist zurückgegangen, um Ray zu holen. Ich weiß nicht, was jetzt geschehen wird.«

Missy nickte, dann drückte sie Phoenix’ Hand, und sie gingen gemeinsam zurück zur Höhle, wo die anderen angespannt auf seinen Bericht warteten, was mit dem Rest der Gruppe geschehen war. Doch zum ersten Mal wusste er ganz einfach nicht, ob einer oder beide oder vielleicht auch gar keiner von ihnen zurückkommen würde, und beschloss, die unausgesprochen über ihnen schwebende Frage nicht zu beantworten.

»Der Moment, auf den wir uns vorbereitet haben, ist gekommen«, sagte Phoenix und hoffte, dass seine Stimme nicht so schwach klang, wie er sich fühlte. »Der Schwarm wird bald hier sein. Ich spüre es.«

»Und was sollen wir jetzt tun?«, fragte Mare. »Adam und Ray sind weg, und wir haben keine Ahnung, wo Norman ist. Damit sind wir nur noch neun gegen eine ganze Armee von Monstern. Und Richard mit seinen Männern.«

»Zwei von ihnen werden zurückkommen«, sagte Jill. »So viel weiß ich. Ich glaube, einer von ihnen ist Ray. Aber da ist etwas … irgendetwas ist mit seinen Augen … als ob sie nicht mehr da wären.«

»Wir können nichts anderes tun, als uns bereit zu machen«, sagte Phoenix. »Dies ist unsere letzte Chance.«

Phoenix ging in den hinteren Teil der Höhle, griff sich zwei der Benzinkanister, die sie aus dem Tank des Trucks befüllt hatten, und gab sie Mare. Die anderen beiden nahm er selbst, dann stapften sie zusammen hinaus in den Sturm, gingen an der Felswand entlang bis zu dem Holzgerüst, das sie errichtet hatten, kletterten das Fundament aus Sand hinauf und schütteten das Benzin in hohen Bögen über das Holz, um einen möglichst großen Teil des Gerüsts damit zu durchtränken. Dann stellten sie die Kanister ab und gingen zurück zur Höhle. Phoenix griff mit seinen Handschuhen einfach ins Feuer und zog einen Brocken Kohle heraus, der noch hellrot glühte. Die Hitze in seinen Fingern war schmerzhaft und wunderbar zugleich, wie ein Jongleur warf er die glühende Kohle zwischen seinen Händen hin und her und rannte zurück zum Gerüst, wo er sie sogleich gegen den untersten Holzbalken presste, den er erreichen konnte. So stand er da und wartete, und gerade als er schon aufgeben und ein neues Stück Kohle holen wollte, zuckte eine blässlich blaue Flamme aus dem durchtränkten Balken und breitete sich zunächst zögerlich, dann immer schneller in alle Richtungen aus. Mit jeder Sekunde krochen die Flammen höher, verfärbten sich zunächst gelb und schließlich orange, als sie endlich von dem Benzin auf das Holz selbst übergriffen.

Jetzt versammelten sich auch die anderen um ihn herum und beobachteten, wie ihre Straßensperre in hellen, drei Meter hohen Flammen loderte und dicke, schwarze Rauchwolken in den Himmel spuckte.

»Und was tun wir jetzt?«, fragte April und zog Darrens Arm um ihre Hüfte.

»Wir warten«, erwiderte Phoenix. Dann drehte er den Flammen den Rücken zu und ging hinunter zum Deich. Alle nebeneinander gingen sie dahinter in Stellung und beobachteten das Feuer draußen auf der Insel, das immer wieder zwischen Schneeflocken und Sturmwolken aufflackerte.
  



LII
 

AUF DEM GROSSEN SALZSEE
 

»O mein Gott. O mein Gott. O mein Gott«, stammelte Kevin immer wieder. Er hatte den Tank seines Schneemobils bis auf den letzten Tropfen leergesaugt und es erst bemerkt, als der Motor stotternd zum Stehen gekommen war. Seine Hände zitterten so heftig, dass er mehr Benzin neben den Tank als hinein goss. »Gott im Himmel … hast du das gesehen?! Er hat … er hat dem Jungen die Augen ausgestochen!«

Jerry ergriff die Gelegenheit und tankte ebenfalls nach, wenn auch mit etwas mehr Ruhe.

»Ich will jetzt nicht darüber reden.«

»Aber da war überall so viel Blut, und seine Augen, sie sind einfach aus den Höhlen gesprungen.«

»Sei still.«

»Was zum Teufel sollen wir jetzt bloß tun?«

»Ich sagte, du sollst still sein!«

»Was sollen wir bloß den anderen erzählen? Ich meine, die werden uns kein Wort glauben. Die Geschichte ist einfach viel zu … viel zu …«

»Halt endlich dein Maul!«, brüllte Jerry so laut, dass seine Stimme von den Nadelbäumen um sie herum zurückgeworfen wurde.

Kevin zuckte zusammen, als hätte jemand ihn geohrfeigt. Alles in seinem Kopf drehte sich. Ein Teil von ihm war absolut sicher, dass niemals geschehen sein konnte, was er da gesehen hatte. Es war vollkommen ausgeschlossen, dass Richard diesem Jungen gerade die Augen ausgestochen hatte. Niemals würde er einem anderen Menschen ein Messer in den Augapfel rammen und ihn dann herausreißen. Das war barbarisch. Krank. Noch nie in seinem Leben hatte er etwas derart Schreckliches mit ansehen müssen. Kevin wollte nichts anderes mehr, als wieder auf seinen Motorschlitten zu springen und so schnell und weit wegzufahren wie möglich.

»Was, glaubst du, wird er mit den anderen machen?«, flüsterte er.

»Das geht uns nichts an«, erwiderte Jerry knapp.

»Er wird sie alle umbringen, oder?« Kevins Stimme klang jetzt eine ganze Oktave höher, als wäre er kurz davor zu hyperventilieren.

»Warum, glaubst du, sind wir überhaupt dorthin gefahren?«

»Ich dachte, wir wollten nur den Jungen da rausholen, damit ihm nichts passiert.«

»Und wie sollten wir das deiner Meinung nach anstellen? Hast du dir nichts dabei gedacht, wie wir all die Gewehre mitgenommen haben?«

»Ich habe nicht geglaubt, dass wir sie tatsächlich benützen würden.«

»Was? Hätten wir etwa nur mit ihnen herumfuchteln sollen? Wie naiv bist du eigentlich?«

»Aber, ich dachte …«

»Aber, aber. Halt endlich dein Maul.«

Der Tank war voll und das Benzin begann, über den Nachfüllstutzen zu schwappen. Jerry schüttelte den Kanister, um nachzusehen, ob noch genug darin war, um ihn aufzuheben, dann schraubte er den Tank wieder zu. Er wischte den Schnee weg, der sich bereits auf der Sitzbank gesammelt hatte, dann schwang er sich auf seinen Speeder.

»Fahr nicht ohne mich los!«, stammelte Kevin, der mittlerweile am Rand eines Nervenzusammenbruchs zu sein schien. Er konnte kaum mehr atmen, konnte nicht denken. Die ganze Welt um ihn herum drehte sich. Erst vor einer Woche hatte er seinen neuen Job als Sozialarbeiter angetreten. Sein Beruf war es, Kindern eine Aussicht auf eine bessere Zukunft zu geben, und er war zwar ein paarmal mit seinem Onkel auf der Jagd gewesen und deshalb kein vollkommener Neuling im Umgang mit Feuerwaffen, aber er hatte nie im Traum daran gedacht, jemals ein Gewehr auf einen Menschen abzufeuern. Sein Magen rumorte, und noch bevor Kevin wusste, wie ihm geschah, ergoss sich der Inhalt über seine Hose und die Sitzbank.

»Jetzt reiß dich endlich zusammen!«, bellte Jerry und ließ den Motor an. Das Letzte, das er jetzt gebrauchen konnte, war, einen Erwachsenen im Schlepptau zu haben, der sich aufführte wie ein kleines Kind. Alles, worauf es jetzt ankam, war, die Zähne zusammenzubeißen und die eigene Haut zu retten, und er saß hier mit diesem Weichei fest. Besser, er ließ ihn einfach hier zurück, bevor er ihn noch hinterherschleifen musste wie einen festsitzenden Anker. So war die Welt nun mal. Nur die Stärksten überleben. Sollte diese Memme doch verrecken. Wahrscheinlich wäre das sogar das Beste für sie beide. Er wollte gerade den Gasgriff aufdrehen, da hörte er ein Tosen und Rauschen in der Luft wie kurz vor einem Tornado.

Jerry schaute hinauf in die Bäume, aber die Wipfel bewegten sich kaum. Dennoch, das Geräusch wurde lauter. Es klang wie ein vollbesetztes Footballstadion irgendwo in der Ferne. Kevins Gejammer hatte aufgehört. Er hatte den Benzinkanister fallen gelassen und starrte mit demselben verwirrten Gesichtsausdruck in die Bäume.

»Hörst du …?«, begann er, aber Jerry herrschte ihn an, still zu sein.

Er stellte den Motor ab, um besser hören zu können, und das Tosen wurde sofort um ein Vielfaches lauter. Jerry kletterte von der Sitzbank herunter. Die Erde unter seinen Füßen zitterte wie bei einem leichten Erdbeben. Das Bild im Rückspiegel seines Schneemobils vibrierte, und die Baumkronen hoch über ihnen schüttelten den Schnee von ihren bräunlichen Nadeln, die leblos herabhingen wie verkochte Nudeln.

»Setz dich auf deinen Schlitten«, sagte Jerry und stieg auf, doch Kevin starrte ihn nur an, als hätte er kein Wort verstanden.

»Setz dich auf deinen verdammten Motorschlitten!«, schrie Jerry und ließ den Motor aufheulen.

Das war kein Wind, sondern etwas ganz anderes.

Je lauter das Geräusch wurde, desto mehr hörte es sich an wie ein Zischen, und es kam mit jeder Sekunde näher. Der Boden zitterte jetzt wie bei einem ausgewachsenen Erdbeben, Jerry riss den Lenker seines Motorschlittens herum und jagte in der entgegengesetzten Richtung davon.

Kevin hatte Jerry gehört, aber er war wie gelähmt vor Angst. Die Baumlinie vor ihm schien ihm wie der Eingang zur Hölle selbst, die Kiefern schüttelten sich, als wären sie lebendig geworden, und entledigten sich der Schneelast auf ihren Ästen. Das Unterholz schien ebenfalls zu einem Eigenleben zu erwachen und zuckte und waberte, als würde es jeden Moment zerreißen, dann begannen überall kleine goldene Punkte aufzuleuchten wie ein Meer von Glühwürmchen.

Kevin schrie und konnte seine Beine endlich dazu bringen, sich zu bewegen. Er sprang auf seinen Motorschlitten und drehte den Zündschlüssel. Der Motor erwachte stotternd zu neuem Leben und heulte auf, aber Kevin kam nicht mehr dazu, den Gashahn aufzureißen.

Hunderte von Monstern kamen aus dem Unterholz gejagt, rasiermesserscharfe Zähne und Klauen blitzten auf, und im Licht des Scheinwerferkegels schimmerten die Umrisse von glatter, pechschwarzer Echsenhaut. Der Schwarm ergoss sich über ihn wie eine Lawine, die Windschutzscheibe zerbarst, und Kevin brüllte aus voller Kehle, doch das Einzige, was er hörte, war dieses unmenschliche Zischen. Klauen gruben sich in seine Haut und schnitten hinunter bis auf den Knochen, rissen ganze Klumpen von Fleisch aus seinem Körper, die von gierigen Kiefern noch in der Luft aufgeschnappt und verschlungen wurden. Der Schmerz war entsetzlich, aber kurz. Sie zerfetzten seine Luftröhre und rissen ihm die Lunge zwischen den zerschmetterten Rippen hindurch aus dem Brustkorb, sein Schädel zerplatzte, als wäre er mit seinem Speeder gegen eine Betonwand gerast.

Als sie weg waren, war von Kevins Leben nicht mehr übrig als eine kaum zwanzig Meter lange Blutspur im Schnee, in der zwischen unzähligen nichtmenschlichen Fußspuren ein paar zersplitterte Knochen lagen, und ein Schneemobil mit zerfetzter Sitzbank, dessen Motor im Leerlauf leise vor sich hin schnurrte.

Jerry holte so viel Geschwindigkeit aus der Maschine wie nur irgend möglich, aber jedes Mal, wenn er in den Rückspiegel sah, waren die gelben Augen darin noch ein Stück näher gekommen. Er nahm eine Hand vom Lenker, riss sich das Gewehr vom Rücken und feuerte blind über seine Schulter, bis das Magazin leer war, dann schleuderte er die nutzlose Waffe hinaus in die Nacht.

Er zog den Kopf ein und presste seine Knie zusammen, so weit er konnte, um seinen Luftwiderstand zu verringern, aber auch das war nicht genug, um ihn zu retten. Das Zischen übertönte jetzt sogar das Heulen des Motors, dann schlug etwas von hinten gegen das Schneemobil, das Heck brach zur Seite, und Jerry wusste, dass er verloren war. Klauen fuhren durch seinen Parka und bohrten sich in sein Fleisch wie Angelhaken. Der Motorschlitten schoss unter ihm davon und raste gegen einen Baumstamm, doch Jerry lag bereits flach auf dem Rücken im Schnee in einer Pfütze aus seinem eigenen Blut und zerfetzten Fleisch.
  



LIII
 

MORMON TEARS
 

Adam war mit Phoenix schon den halben Weg zurück zum Strand gegangen, bevor er umkehrte. Ein Teil von ihm war sich vollauf bewusst gewesen, dass er Ray womöglich in den Tod geschickt hatte, und Adam hatte nicht protestiert. Umgeben von so viel Tod war er abgestumpft geworden. Doch es gab auch eine Seite in ihm – die menschlichere Seite – die das nicht hinnehmen wollte. Rays Schreie hallten in seinem Kopf wie Kanonendonner, und Adam hatte das Gefühl, das mit jedem von Rays Schmerzensschreien ein Stück von seiner Menschlichkeit aus seiner Seele gerissen wurde. Phoenix hatte zu ihm gesagt, dass es ihm bestimmt sei, sie anzuführen, und Adam hatte sich schließlich in seine Rolle gefügt. Wenn er Ray jetzt zu Hilfe eilte, um ihn zu retten, und dabei versagte, wäre damit nicht nur sein eigenes Schicksal besiegelt, sondern auch das derer, die ihm ihr Leben anvertraut hatten. Er versuchte sich einzureden, dass er Ray zum Wohl aller im Stich gelassen hatte, aber letztendlich lief es auf nichts anderes hinaus, als dass er Angst hatte. Angst, getötet zu werden. Angst, diejenigen zu enttäuschen, die auf ihn zählten. Aber am meisten Angst hatte er davor, zu versagen, was weit schwerwiegendere Konsequenzen hätte als nur ihren Tod. Es wäre das Ende der gesamten Menschheit.

War eine Rasse, die bereit ist, das Leben eines Einzelnen für das Wohl der anderen zu opfern, es überhaupt wert zu überleben? Ganz egal, welche Konsequenzen sein Handeln für ihn selbst haben mochte, Adam konnte nicht zulassen, dass das menschliche Leben so an Bedeutung verlor. Es war weit besser, bei dem Versuch, ein anderes Leben zu retten, zu sterben, als einen Menschen einfach seinem sicheren Tod zu überlassen, den er vielleicht hätte retten können – selbst wenn dieser Versuch vergeblich sein sollte. Allein bei dem Gedanken, dass er diese Möglichkeit in Betracht gezogen hatte, wurde ihm übel. Aber vielleicht würde er noch eine Chance bekommen, es wiedergutzumachen.

Obwohl ihm der Schnee schon fast bis zur Hüfte ging und er seine Hände benutzen musste, um überhaupt vorwärtszukommen, beschloss Adam, zurück zur Insel zu gehen. Er horchte angestrengt auf jedes Geräusch und versuchte aus dem Heulen des Windes Rays Schreie herauszufiltern. Aber außer dem Sturm hörte er nichts, und dieses Schweigen erschütterte ihn. Es konnte nur eines bedeuten.

»Ray!«, brüllte er gegen jede Vernunft und wartete nur darauf, dass ihm jeden Moment die Kugeln um die Ohren pfeifen würden. Wegen des Sturms konnte er vor sich nicht das Geringste erkennen, und er wagte es nicht, auch nur ein einziges Mal hinter sich zu schauen aus Angst, damit seinen Entschluss zu gefährden. Der Wind hatte seine und Phoenix’ Spur bereits wieder zugeweht, und Adam wusste nicht einmal, ob er in die richtige Richtung ging.

Wenn Ray tatsächlich tot war, könnte er sich selbst nicht mehr ertragen. Wie hatte er sich überhaupt zu so einem törichten Handel überreden lassen können? Sie hätten alle gemeinsam, Schulter an Schulter, für ihre Sache einstehen sollen, anstatt Ray zu opfern. Und wofür? Um sich ein paar Stunden mehr zu erkaufen? War das ein Menschenleben wert?

Seine Gedanken trieben ihn nur noch schneller voran, auch wenn jeder einzelne Muskel protestierend aufschrie und seine Lunge es schon lange nicht mehr schaffte, genügend Sauerstoff in seinen Körper zu pumpen. Der Speichel gefror ihm auf den Lippen, und selbst seine Zähne schmerzten von der Kälte. Eine leise Stimme irgendwo ganz hinten in seinem Kopf flehte ihn an, sich nur für ein paar Minuten hinzulegen, damit er sich ein wenig erholen konnte. Nur fünf lausige Minuten, damit sein Körper wieder zu Kräften kommen konnte. Oder wenigstens für ein paar Sekunden die Augen schließen …

»Nein!«, schrie er und riss seine Augen so weit auf, wie er nur konnte, um nicht ohnmächtig zu werden. Er hatte keine Zeit, schwach zu sein. Adam biss sich in die Unterlippe und konzentrierte sich auf den Schmerz, während das Blut aus seinen Mundwinkeln triefte.

Der Schnee fiel so dicht, dass er kaum die Augen offen halten konnte, aber er kämpfte sich unbeirrt weiter vorwärts. Dann hörte er ein leises, unter dem Tosen des Sturms kaum wahrnehmbares Geräusch. Es waren nicht die Schreie, auf die er gehofft hatte, sondern eher ein Wimmern.

»Ray?« Adam wandte sich nach rechts und lief in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Ein dunkler Umriss tauchte vor dem endlosen Weiß auf, und Adam sah eine gebückte Gestalt, die sich Schritt für Schritt dahinschleppte und dann unvermittelt zusammenbrach. Sie versuchte, wieder aufzustehen, fiel aber sofort wieder hin. »Ray!«

Adam rannte auf den Jungen zu, der schon wieder vornüber in den Schnee gesunken war, nur dass er diesmal endgültig liegen blieb. Die Kapuze hing lose herunter, und bis auf einen Flecken blanker Kopfhaut waren Rays Haare zu einem einzigen Klumpen Eis zusammengefroren. Adam ergriff seine Arme und half ihm, auf die Knie zu kommen.

»Sprich mit mir, Ray! Bist du ver…?« Die Worte erstarben ihm auf den Lippen, als Adam den Abdruck sah, den Rays Gesicht im Schnee hinterlassen. Er war hellrosa. »O mein Gott …«

»Bitte«, flüsterte Ray, »töte mich.«

Ray drehte seinen Kopf in Adams Richtung, als wolle er ihm in die Augen sehen, aber er starrte ihn nur aus leeren, schwarzen Höhlen an, in denen das Blut mittlerweile zu Eis verklumpt war.

»O Gott, Ray …« Adam musste sich mit aller Macht zusammenreißen, um sich nicht entsetzt wegzudrehen. Er schob seine Arme unter Rays Schultern hindurch und half dem Jungen vorsichtig auf die Beine. Mit viel zu viel Gewicht auf seinen erschöpften Schultern machte sich Adam auf den Weg zurück zur Höhle. »Es tut mir so leid, Ray. Das ist alles meine Schuld. Bitte, vergib mir …«

Ray musste husten und spuckte Blut, dann versuchte er erneut, Adam anzusehen. Eine warme Flüssigkeit lief aus seinen Stirnhöhlen hinunter in seinen Rachen. »Du hättest nicht zurückkommen sollen, um mich zu holen.«

»Ich hätte diesem Plan niemals zustimmen dürfen.«

Ray versuchte zu lachen, aber seine Schmerzen waren einfach zu groß. »Du hättest mich nicht aufhalten können.«

»Ich kann nicht glauben … Ich kann nicht glauben, dass sie dir das angetan haben. Ich … Es tut mir so unendlich leid.« Selbst für Adam klangen diese Worte so unglaublich hohl und bedeutungsleer, sie waren nichts im Vergleich zu dem, was dem Jungen geschehen war.

»Ich habe es ja selbst herausgefordert.«

»Nicht das. Es gibt nichts, das du getan haben könntest, um … um das zu rechtfertigen.«

»Ich habe Richard ein Messer in den Bauch gestochen.«

»Ist er …?«

»Nein«, erwiderte Ray und schüttelte ganz langsam den Kopf. »Ich habe ihn nur wütend gemacht.«

»War er es, der dir das angetan hat?«

Ray schwieg.

»Ich werde ihn umbringen«, zischte Adam so entschlossen, dass er selbst darüber erschrak. Während seiner Militärzeit war er sich stets bewusst gewesen, dass er einmal in eine Situation kommen könnte, in der er einen anderen Menschen töten musste, um sein eigenes Leben zu retten, andererseits hatte er aber auch gewusst, dass er als Arzt sehr wahrscheinlich nie an vorderster Front stehen würde. Doch nie im Leben hatte er damit gerechnet, dass er eines Tages regelrechte Mordlust verspüren würde. Seine Aufgabe war es, Leben zu retten, und dieser Drang, den er jetzt in sich spürte, stand in krassem Gegensatz zu seiner eigentlichen Berufung. Aber Richard war nicht nur irgendein Mensch. Er war die Verkörperung des Bösen. Oder wer sonst brachte es fertig, einem Menschen die Augen auszustechen und ihn dann hinaus in einen Schneesturm und damit in seinen sicheren Tod zu schicken?

»Er hat mich zurückgeschickt, um euch zu warnen«, brachte Ray mühsam hervor. »Er sagte, er würde euch alle töten.«

»Dann werden wir uns bereitmachen«, erwiderte Adam. »Wir werden ihnen einen gebührenden Empfang bereiten.«

Sie schleppten sich weiter in Richtung Westen – oder zumindest dahin, wo Adam glaubte, dass Westen sein musste. Er hatte jegliches Gefühl dafür verloren, wie weit es noch sein mochte, und mit jedem Schritt fürchtete er mehr, dass sie sich in Wahrheit von ihrem Ziel wegbewegten anstatt darauf zu. Wenn das der Fall war, würden sie auf ewig im Kreis laufen oder so lange, bis sie vor Erschöpfung endgültig zusammenbrachen, um nie wieder aufzustehen. Er schaute sich noch einmal nach hinten um, konnte aber kein Anzeichen von der Insel erkennen. Und das einzige Geräusch, das er neben dem Heulen des Windes hörte, war ein monotones Tack … Tack … Tack …, als wäre jemand in einiger Entfernung damit beschäftigt, einen Baum zu fällen.

Adam wollte gerade die Marschrichtung ändern, da sah er vor ihnen, etwas nach links versetzt, dort, wo der Sturm jetzt am heftigsten tobte, einen Lichtschein aufflackern. Riesige Schneeflocken jagten zu Abertausenden fast waagrecht an ihm vorbei, ganz so, als versuchten sie, ihm die Sicht zu versperren auf das, was dort vor sich ging. Aber Adam wusste nur zu gut, was es war, und – wichtiger noch – er wusste, was es bedeutete.

Sie hatten das Holzgerüst in Brand gesteckt.

Die Schlacht hatte begonnen.
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AUF DEM GROSSEN SALZSEE
 

Drei Männer waren bei Richard geblieben, aber sie gaben sich alle Mühe, auf Abstand zu bleiben. Richard saß auf einem Stein vor dem Feuer und hielt die Klinge seines Messers in die Flammen. Der Handschuh brannte, und die Haut darunter begann bereits Blasen zu werfen, aber er spürte die Hitze nicht, nur die entsetzlichen Schmerzen in seinem Bauchraum und das Adrenalin, das durch seinen Körper flutete. Ohne diese grenzenlose Wut wäre er vor Schmerzen ohnmächtig geworden. Er hielt die Wunde mit seinem blutverschmierten Handschuh zu, so gut es ging, und spürte, wie seine Eingeweide von innen gegen die Handfläche drückten wie gärendes Obst. Seine Kleidung war bis auf die Haut mit Blut durchtränkt, von der Brust hinunter bis zu den Schienbeinen.

Er würde sie alle töten für das, was sie ihm angetan hatten. Er würde jedem Einzelnen von ihnen ins Knie oder den Bauch schießen und dabei zusehen, wie sie einen langsamen, qualvollen Tod starben, wie nach und nach alle Farbe aus ihren Gesichtern wich, während ihre Augen immer tiefer in den Schädel sanken und der Schnee sich von ihrem Blut purpurrot färbte. Er wollte ihre verzweifelten Schreie hören. Aber am meisten von allem wollte er hören, wie sie ihn anflehten. Nicht um ihr Leben, sondern darum, dass er sie endlich von ihren Qualen erlösen möge.

Richard schob seinen Anorak hoch und zog das Messer aus den Flammen. Dann presste er mit seiner freien Hand die klaffenden Ränder der Stichwunde in seinem Bauch aufeinander und hielt die orange glühende Klinge darüber. Er richtete das Messer noch einmal aus, sodass die Klinge die ganze Länge der Wunde abdeckte, dann presste er die flache Seite des glühenden Metalls auf seinen Bauch.

Richard stieß einen Schrei aus, der seinen Männern das Blut in den Adern stocken ließ. Er kreischte und brüllte, als würde jeden Moment sein Kehlkopf zerspringen, Rauch stieg von der Wunde auf und mit ihm der Duft von Grillfleisch. Richards Oberkörper zuckte vor und zurück, und er zwang sich, die Klinge in seiner zitternden Hand so lange auf die Wunde gepresst zu halten, bis sie sich weit genug eingebrannt hatte, dass sie festklebte und er sie regelrecht wegreißen musste. Die gekräuselte Wunde, die darunter zum Vorschein kam, leuchtete hellrot – die Klinge hatte die Wundränder zu einem Klumpen rohen, knotigen Fleisches zusammengebacken.

Er schrie und schrie, bis er endlich das Messer wegwarf und eine Hand voll Schnee auf die Wunde presste. Er konnte kaum die Augen offen halten, so sehr wütete der brennende Schmerz in seiner Wunde. Blut tropfte aus seinen Mundwinkeln, und mit jedem Atemzug wurde die Qual nur noch größer.

»Kommt her!«, bellte er durch zusammengebissene Zähne. »Jetzt!«

Richard öffnete seine blutunterlaufenen Augen und wartete darauf, dass im Schein der langsam erlöschenden Flammen endlich einer seiner Männer auftauchen würde.

»Ich sagte, ihr sollt herkommen!«, brüllte er wutentbrannt.

Nach ein paar weiteren Sekunden des Wartens, in denen seine Wut sich fast bis zur Raserei steigerte, tauchte schließlich ein Gesicht hinter der Felskante vor ihm auf. Der Mann trug eine mit Pelz gefütterte Kapuze und darunter eine Schneemaske. Richard konnte nur seine weit aufgerissenen Augen sehen, mit denen er ihn für den Bruchteil einer Sekunde anstarrte und dann sofort wieder wegsah.

Richard versuchte ein Lächeln, aber er schaffte es nur, seine blutigen Zähne zu fletschen.

»Es ist Zeit, in den Krieg zu ziehen«, sagte er.

»Wissen Sie, Richard«, sagte der Mann, während er weiter auf Richard zuging, vorsichtig darauf bedacht, dass das Feuer noch als Barriere zwischen ihnen blieb, »ich und die anderen … ich meine, eigentlich die anderen … sie haben gesagt, dass wir vielleicht einfach zurück nach Salt Lake City fahren sollten.«

»Zurück ins Hotel, tatsächlich?« Richard beugte sich ein Stück nach vorn, hob das Gewehr auf und legte es auf seinen Schoß.

»Ja«, antwortete der Mann und trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Diese ganze Angelegenheit … sie hat sich völlig anders entwickelt, als wir gedacht hatten. Wir … ich meine sie … sie sagen, dass wir wahrscheinlich am besten dran sind, wenn wir versuchen, unsere Verluste möglichst zu begrenzen.«

»Die lachen doch über uns, da drüben auf der anderen Seite des Sees. Sie sitzen in ihrer erbärmlichen Höhle und zerreißen sich das Maul darüber, was für Witzfiguren wir sind, meinen Sie nicht?!«

»Na ja, mir und den Jungs, uns macht das gar nicht so viel aus. Sollen sie doch, wenn sie wollen«, erwiderte der Mann mit einem nervösen Kichern.

»Ich glaube nicht, dass das die richtige Haltung ist, mein Freund.«

»Nun … wir haben natürlich gehofft, dass Sie mit uns kommen würden, aber … wie soll ich sagen … wir würden auch ohne Sie fahren.«

Richard lehnte sich wieder ein Stück zurück und legte ganz vorsichtig den Zeigefinger seiner rechten Hand auf den Abzug.

»Weil ich diesem Jungen die Augen ausgestochen habe, nicht wahr?«, fragte Richard mit vollkommen ruhiger Stimme.

Eine ganze Weile lang reagierte der Mann überhaupt nicht, als wäre er überrascht über Richards Aufrichtigkeit. Schließlich zuckte er einfach die Achseln.

»Er hat mir ein Messer in den Bauch gerammt«, sprach Richard weiter, während er den Lauf seines Gewehrs ausrichtete. »Daran erinnern Sie sich doch noch, oder?«

»Wir sind einfach alle vollkommen überfordert mit dieser Situation, es ist alles so außer Kontrolle geraten, dass …«

Ein Schuss ertönte, und der Mann wurde nach hinten geschleudert.

Richard stand auf und legte eine neue Patrone ein. Eine Hand immer noch auf seine Wunde pressend, humpelte er zu der Stelle, an der der Mann im Schnee lag und mit beiden Händen ungläubig einen hellroten Blutfleck über seiner rechten Hüfte betastete.

»Mein … mein Gott … Sie haben auf mich geschossen«, stammelte der Mann und strampelte mit den Beinen in dem Versuch, sich von Richard wegzuschieben.

»Tut höllisch weh, oder?«, erwiderte Richard, senkte den Lauf der Flinte und presste die noch heiße Mündung auf die Stirn des Mannes, sodass die Haut darunter zischte wie ein Stück Bratspeck in der Pfanne. Dann zog er ein weiteres Mal den Abzug, und die obere Hälfte des Kopfes explodierte wie eine Melone. »Aber jetzt nicht mehr, möchte ich wetten.«

Motoren heulten auf, als die beiden anderen Männer ihre Speeder anließen und von der Insel flohen.

»Feiglinge«, sagte Richard und versetzte der Leiche zu seinen Füßen noch einen letzten Tritt. Die Hände des Toten verrutschten, und hellrotes Blut ergoss sich über Richards Stiefel, aber er achtete gar nicht darauf und tauschte stattdessen sein Gewehr gegen die Schrotflinte des Toten, dann machte er sich auf den mühsamen Weg über die Felsen zurück zu seinem Motorschlitten.

Mit jedem Schritt wurde sein Humpeln stärker, und als er endlich unten angekommen war, sah er zwar die Spuren, die die anderen hinterlassen hatten, aber ihre Rücklichter konnte er nirgendwo mehr entdecken. Wenn er erst wieder zurück war, würden sie dafür bezahlen. Sie würden auf sehr schmerzhafte Weise erfahren, was er von Verrätern hielt. Bei dem Gedanken, sie durch die Tore nach draußen zu schicken, sobald sie die ersten dieser Kreaturen gegen sie marschieren sahen, wurde ihm regelrecht schwindlig. Sein Kopf drehte sich wegen des hohen Blutverlusts, und er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Das Einzige, das ihn jetzt noch vorantrieb, war sein Wille. Und sein Wille war alles, was jetzt noch zählte. Richard schwang sein rechtes Bein hoch und ließ sich auf die Sitzbank seines Schneemobils plumpsen, und die plötzliche Erschütterung ließ einen Schwall Blut zwischen seinen zusammengepressten Lippen hervorbrechen, der sich auf die Windschutzscheibe des Speeders ergoss. Er legte die Schrotflinte quer über seine Beine, damit er sie jederzeit griffbereit hatte, dann ließ er den Motor an. Der Kopf sank ihm vornüber, aber Richard riss sich zusammen und schaffte es, sein Gefährt in Bewegung zu setzen. Mit Vollgas umrundete er die Insel und machte sich auf den Weg zur Höhle. Der Motor jaulte protestierend, aber Richard scherte sich nicht mehr darum, wie viel Krach er machte. Selbst wenn sie ihn hören sollten, was konnten sie schon gegen ihn ausrichten? Sie hatten weder Waffen noch eine Möglichkeit, sich zu verstecken. Richard stellte sich vor, wie sie sich schlotternd vor Angst in ihrer jämmerlichen Höhle aneinanderkauerten, und fragte sich, wie viele von ihnen er wohl mit einer einzigen Ladung Schrot erwischen konnte. In seiner Fantasie hörte er bereits ihre Schreie. Sie trieben ihn an, schneller und immer noch schneller.

Weiße Flocken fegten an ihm vorbei wie Sterne an einem Raumschiff, das durch den Hyperraum jagt, während er mit seinem Speeder über Schneewehen und Bodenwellen sprang. Richard griff nach der Flinte, presste den Kolben gegen seine Schulter und versuchte, den Lauf über den Rand der Windschutzscheibe zu schieben, damit er den Lichtkegel seines Scheinwerfers als Visierlinie benutzen konnte.

In seinem Schoß bildete sich eine Pfütze aus frischem Blut. Die ständigen Erschütterungen hatten die Wunde wieder aufplatzen lassen, aber er konnte sie jederzeit wieder verschließen. Das Einzige, das im Moment zählte, war Rache. Seine Rache. Der kleine Junge war ihm mittlerweile vollkommen egal. Sie alle hatten sich gegen ihn verschworen und ihn gemeinsam erniedrigt. Niemand durfte mit Richard Robinson so umgehen. Sie würden bezahlen für das, was sie getan hatten. Mit Schmerzen. Und dann würde er nach Salt Lake City fahren, und alle würden sich seiner Herrschaft bedingungslos unterwerfen, oder dasselbe Schicksal würde auch sie ereilen. Richard war am Ende mit seiner Geduld. Keine psychologischen Spielchen mehr. Kein Taktieren und kein Manipulieren mehr, um seine Ziele zu erreichen. Entweder sie gaben ihm, was er wollte, oder sie würden sterben. Ganz einfach. Das ganze Tamtam um die Institution der Demokratie und die irrige Annahme, das Volk müsse ein Mitspracherecht haben, hatte letztendlich zu ihrem Untergang geführt. Ein Herrscher, der mit eiserner Faust regiert, hätte die Welt vor dem Untergang gerettet. Sie hätten diese arabischen Sandflöhe einfach mit dem Absatz zertreten sollen, als sie begannen, Amerika herauszufordern. Nichts von alledem wäre dann geschehen. Richard hatte das begriffen, und auf keinen Fall würde er denselben Fehler begehen. Entweder stand man auf seiner Seite, oder man war tot. Punkt.

Wie ein Schiff im Nebel tauchten die verschwommenen Umrisse der Küste vor ihm auf, nur dass der Berg, in dem sich der Höhleneingang befand, in Flammen zu stehen schien. Das Feuer erhob sich bis in den Himmel, und der Wind trug den Geruch von brennendem Holz nun auch bis zu Richard. Vom Strand schien Rauch herüberzuwehen, der ihn umschloss wie Nebel.

Mit einem lauten Knacken wurde der rechte Führungsski von Richards Motorschlitten in die Höhe gerissen, das ganze Gefährt kippte ein Stück zur Seite und hob ab. Als es mit dem vorderen Teil zuerst wieder aufkam, stürzte es endgültig um und schlitterte auf der Seite liegend noch ein paar Meter weit durch den Schnee, um dann mit stotterndem Motor liegen zu bleiben.

Richard zerrte sein eingeklemmtes Bein unter dem Schneemobil hervor und krabbelte, immer wieder einen Mund voll Blut ausspuckend, ein Stück von der Unfallstelle weg. Rechts von ihm lugte der Lauf der Schrotflinte aus dem Schnee, links von ihm lag der Speeder mit gebrochenem, an der Aufhängung baumelndem Lenkski auf der Seite, und mit einem letzten Huster erstarb auch der Motor endgültig.

Alles, was Richard jetzt noch blieb, war, die Flinte auszugraben und seinen Weg zu Fuß fortzusetzen. Die linke Hand auf die wieder offene Wunde gepresst, schleppte er sich mit der Schrotflinte in der rechten durch den Schnee. Am äußersten Rand seines Gesichtsfelds konnte er mehrere große weiße Vögel erkennen, die sich mit ein paar Flügelschlägen in die Luft erhoben und wieder im Sturm verschwanden, wo sie ihm knapp außer Sichtweite folgten.

Im ersten Moment dachte er, es handele sich um eine Fata Morgana, als er in einiger Entfernung zwei dunkle Umrisse zu erkennen glaubte. Aber, nein, das waren eindeutig zwei Köpfe, zwei Männer, die sich aufeinandergestützt auf den Strand zuschleppten.

Lächelnd legte er seine blutdurchtränkte Hand auf den Vorderschaft und brachte die Flinte in Anschlag. Immer mehr frisches Blut quoll aus der Bauchwunde, aber Richard bemerkte es nicht einmal. Endlich war die Zeit gekommen.

Das Schlachten konnte beginnen.
  



LV
 

AUF DEM GROSSEN SALZSEE
 

Die beiden Schneemobile jagten über den See Richtung Osten. Die Fahrer sahen einander nicht an, sie starrten nur auf die endlose weiße Fläche vor ihnen und dachten an nichts anderes, als die Insel und die Hölle, die sie dort erlebt hatten, so weit wie möglich hinter sich zu lassen. Beide waren sie nicht nur Zeugen, sondern auch Akteure in einer Situation gewesen, die weit schlimmer eskaliert war, als sie sich das jemals hätten vorstellen können, und jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie hatten sich bereiterklärt, die anderen Überlebenden in Mormon Tears unter Druck zu setzen, um den Jungen zu befreien, wenn nötig auch mit Waffengewalt. Aber nicht im Traum hätten sie damit gerechnet, dass die Dinge einen derart extremen Verlauf nehmen würden. Die anderen hatten keine Waffen, und das wussten sie. Sie hätten nur ein bisschen mit ihren Gewehren herumfuchteln müssen und wären in null Komma nichts mit dem Jungen wieder zurück gewesen. Stattdessen hatten sie, ohne es zu merken, eine unsichtbare Grenze überschritten, und je weiter sie sich vorgewagt hatten, desto deutlicher waren die Konsequenzen zu Tage getreten.

Und jetzt waren mehrere Menschen tot.

Am Anfang hatten sie sich noch auf der Seite der Gerechtigkeit gewähnt, und es war bestürzend, wie eng im Rückblick richtig und falsch beieinanderlagen. Sie hatten Gray nicht erschossen, aber sie hatten auch nichts unternommen, um es zu verhindern, und wenn einer von ihnen behaupten wollte, sie hätten nichts tun können, dann war das nichts als eine faule Ausrede. Sie hätten einschreiten können, als die Situation außer Kontrolle zu geraten begann. Vielleicht hatten sie die Anzeichen nicht rechtzeitig erkannt, aber im Rückblick waren sie ganz einfach blind gewesen. Sie hatten sich einwickeln und in etwas hineinziehen lassen, das keiner von ihnen gewollt hatte. Und sie hatten nicht den geringsten Widerstand geleistet. Als Richard dem Jungen die Augen ausstach, erwachten sie endlich aus ihrem Trancezustand, um sich mitten in einem Albtraum wiederzufinden. Richard war zu weit gegangen. Sie alle waren zu weit gegangen. Und jetzt rannten sie davon, anstatt zu versuchen zu retten, was noch zu retten war. Sie waren erbärmliche Feiglinge.

Aber vielleicht war das ein zu vorschnelles Urteil. Richard hätte sie ohne zu zögern erschossen, so wie den Dritten aus ihrer Gruppe, der beim Losen verloren hatte und deshalb zu Richard gehen und ihm von ihrem Beschluss berichten musste, zurück nach Salt Lake City zu fahren. Sie hatten nicht gesehen, wie der Mann gestorben war, aber sie hatten die Schüsse kaum gehört, da saßen sie auch schon auf ihren Speedern und jagten davon. Sie wussten, dass die beiden Zurückgelassenen dort oben liegen bleiben und neben dem Feuer verbluten würden, aber nichts in aller Welt hätte sie dazu bewegen können, noch einmal dort hinaufzugehen. Zu viel Schreckliches war auf der Insel geschehen, und es gab keine Anzeichen dafür, dass sich das ändern würde. Sie mussten zurück zum Hotel und sich mit den anderen auf den Kampf gegen diese Echsenwesen vorbereiten. Aber selbst diese Schlacht schien angesichts all des Blutvergießens, dessen Zeugen sie geworden waren, kaum noch von Bedeutung zu sein. Sie waren vom rechten Weg abgekommen …

Das Eis unter ihnen erzitterte, die beiden Schneemobile verloren für einen Moment den Bodenkontakt und schlitterten dann ein paar Meter unkontrolliert dahin.

Keiner von ihnen hatte auch nur einen einzigen Gedanken darauf verschwendet, ob das Eis sie tragen würde, und jetzt würden sie für ihre Leichtsinnigkeit bezahlen.

Der Sturm hatte derart an Stärke zugenommen, dass er sie regelrecht vom Rest der Welt abschnitt. Der Schnee fiel jetzt so dicht, dass sie kaum den Lichtkegel des Scheinwerfers ihres Nebenmannes erkennen konnten. Stattdessen starrten sie wie hypnotisiert auf den Boden vor ihnen in der Erwartung, dass jeden Moment herausgebrochene Eisblöcke vor ihnen aufragen würden wie Grabsteine, dazwischen das dunkle Wasser des Sees. Aber sie sahen nichts dergleichen, die Eisfläche war vollkommen intakt, und doch zitterte sie, als stampfe ein Riese über den See, den der Sturm vor ihren Augen verborgen hielt. Oder eine Armee …

Sie kamen gar nicht mehr dazu auszuweichen. Schwarze Silhouetten tauchten wie aus dem Nichts vor ihnen auf, und das spärliche Licht ihrer Scheinwerfer spiegelte sich in metallisch schimmernden Schuppenpanzern und an den scharfen Spitzen von gekrümmten Zähnen und Klauen. Dann fielen sie über sie her. Wie von einer Springflut, die über ihren Köpfen zusammenschlägt, wurde jeder von seinem Gefährt gerissen, und bevor sie überhaupt merkten, was vor sich ging, lagen sie bereits rücklings im Schnee.

Führerlos jagten die Motorschlitten noch ein Stück weit dahin, dann wurden sie umgestoßen und von wütenden Tritten zertrampelt. Windschutzscheiben splitterten, und Sitzbänke wurden zerfetzt, aber die Fahrer bekamen nichts mehr davon mit, denn von ihnen war bereits nichts weiter mehr übrig als zerschmetterte Knochen, die im rot verfärbten Schnee lagen, und ein paar Fleischfetzen, die aus den Mäulern der rasenden Monster hingen.

Krieg riss an Donners Stachelmähne und warf einen kurzen Blick auf die blutigen Schneeengel, bevor sein Reittier die Überreste der Knochen unter seinen flammenden Hufen zertrampelte. Dann richtete er seine Augen wieder auf den Horizont und rammte seine Sporen zwischen Donners nackte Rippen, der sofort weiter auf die Felseninsel zujagte, die als dunkler Fleck vor ihnen aus der geschlossenen Eisdecke ragte.

Flammen schlugen aus Kriegs Augen und versengten seine Gesichtsmaske, und Donner zog vor Erregung einen Feuerschweif hinter sich her wie ein Meteorit kurz vor dem Einschlag. Sie alle spürten, was kommen würde. Die letzte Schlacht stand kurz bevor, endlich. Sie würden die letzten Überlebenden der Menschheit auslöschen und ihre Aufgabe zu Ende bringen. Schon bald wäre die Erde befreit von diesen Parasiten, und der Wiederanfang konnte beginnen. Eine vollkommen neue Rasse würde entstehen! Die Zeit war gekommen, die Herrschaft an sich zu reißen, denn sie waren die wahren Kinder Gottes und die rechtmäßigen Erben Seines Throns. Diesmal würden sie sich nehmen, was ihnen gebührte.

Und es auf ewig bewahren.

Ohne an Tempo zu verlieren, galoppierte Donner über die vereisten Felsen bis hinauf zum höchsten Punkt der Insel. Um ihn herum bedeckte der Schwarm jeden Quadratzentimeter Boden wie Fliegen auf einer Leiche. Der Geruch von Feuer und Tod hing in der Luft, vermischt mit dem köstlichen Duft von frischem Menschenfleisch, der von der Küste herüberwehte. Krieg saß auf seinem Reittier, vollkommen eingehüllt von dessen Flammen. Ein ohrenbetäubendes Zischen und Fauchen erhob sich überall um ihn herum, und er konnte die Erregung des Schwarms förmlich spüren. Treu ergeben standen seine Legionen bereit und erwarteten seine Befehle, warteten auf frische Beute, auf den göttlichen Geschmack von frischem Menschenfleisch.

Am Horizont brannte ein Feuer so hoch wie ein Haus, und sein schwarzer Rauch überdeckte sogar das blendende Weiß des unvermindert wütenden Schneesturms. Krieg musste beinahe lächeln. Glaubten sie tatsächlich, sie wären bereit für diesen ungleichen Kampf? Eine Flammenwand konnte seinen Schwarm nicht aufhalten. Sie würden sie einfach umgehen, um sie dann aus allen Richtungen gleichzeitig anzugreifen. Sie würden sich von den Felsen über ihnen auf sie stürzen und einen Sturmangriff über den See laufen. Den Menschen dort drüben blieb nicht einmal genug Zeit, um zu begreifen, was vor sich ging, bevor sie starben.

Eine Schlacht? Es würde ein Massaker werden.

Krieg hob seine Faust. Donner erhob sich auf seine Hinterbeine und ließ seine feurigen Hufe durch die Luft wirbeln. Die Erde bebte. Dann ließ er seine Faust niederfahren, und hunderte schwarzer Leiber brandeten über die Insel, hinaus auf den See, um den Berg über dem Höhleneingang zu erklimmen und sich von oben aus den Felsen auf ihre wehrlose Beute, die sich hinter ihrer lächerlichen Feuerwand verkrochen hatte, zu stürzen. Die meisten jedoch blieben zurück, denn sie wussten, dass bereits alles vorbei sein würde, wenn die anderen ihr Ziel erreichten.

Mit einem Schrei, der den Himmel über ihnen erzittern ließ, ließ Krieg erneut seine Faust niederfahren, und der Rest des Schwarms preschte vorwärts, sprang über die Felsen hinweg hinaus auf den See, und selbst mit gebrochenen Beinen rasten sie weiter über die vor ihnen liegende Eisfläche, geradewegs auf den Strand zu. Und der Boden bebte unter ihrem schrecklichen Ansturm.

Bald würden die letzten Tropfen Blut dieses Ungeziefers Mensch den Boden der Erde benetzen.
  



LVI
 

MORMON TEARS
 

Normans Schultern glühten, und das Atmen fiel ihm so schwer, dass er sich kaum noch bewegen konnte. Er wusste nicht mehr, wie lange er schon mit seiner Axt, die ja eigentlich nur ein Beil war, auf das Eis einschlug. Das Einzige, was er wusste, war, dass er die Energiereserven seines Körpers bald restlos aufgebraucht haben würde. Er spürte das Gewicht des Werkzeugs in seinen Händen schon gar nicht mehr, und seine Finger fühlten sich an, als wären sie am Stiel festgefroren. In seinem Gespräch mit Phoenix, aufgrund dessen er überhaupt hier draußen auf dem Eis war, war die wichtigste Frage nicht einmal zur Sprache gekommen. Aber er kannte die Antwort auch so, denn er hatte sie in den Augen des Jungen gesehen.

Er würde nicht zurückkommen.

Die Tränen auf seinen Wangen waren bereits gefroren, und an seinen Wimpern hingen so dicke Eisklumpen, dass sie in seinen Augen kratzten. Ein Teil von ihm wollte einfach nur schreien und davonrennen, aber Norman wusste, dass ihm nichts anderes übrigblieb, als sich in sein Schicksal zu ergeben. In dieser Erkenntnis lag ein gewisser Trost, vor allem da er wusste, dass er sein Leben gab, damit andere die Chance hatten weiterzuleben. Norman war Angehöriger des Militärs, und es war genau diese Uneigennützigkeit, die dem Kriegshandwerk eine gewisse Erhabenheit verlieh. Während seiner Dienstzeit im Irak hatte es zuhause zahllose Proteste gegeben. Leute gingen auf die Straße und protestierten gegen den Krieg, brennende Flaggen waren im Internet zu sehen und Homepages, auf denen allerlei linke Propaganda aus der Feder irgendwelcher Bonzen verbreitet wurde, auf die jede Menge Leute hereinfielen. Aber das spielte keine Rolle, hatte es nie getan. Norman hatte nie damit gerechnet, dass ihm eines Tages als Rückkehrer ein heldenhafter Empfang bereitet werden würde. Er wäre schon zufrieden gewesen, wenn ihm die Leute zuhause nicht ins Gesicht gespuckt hätten. Es reichte ihm zu wissen, dass er sein Leben für sie opfern würde, falls es notwendig sein sollte, für etwas, das weit mehr bedeutete als das Leben eines einzelnen Menschen, für den Traum, den sie alle lebten, für die Freiheit, Dinge zu tun und zu sagen, für die sie in vielen Ländern der Erde mit dem Leben bezahlt hätten. Es ging um weit mehr als um Öl, um mehr, als man mit schmutzigem Regierungsgeld kaufen konnte, sogar um mehr als nur um Freiheit.

Es war die Hoffnung, für die sie kämpften.

Die Hoffnung, dass eines Tages kein Kind auf der Welt mehr mit einer Waffe in der Hand herumlaufen müsste, nicht in den arabischen Slums und auch nicht in amerikanischen. Er war direkt nach der Highschool zur Armee gegangen, und dort hatte er gelernt, dass es um nichts anderes ging als Hoffnung, Hoffnung für jene, die sie immer nur kritisierten für das, was sie taten, während sie selbst an ihren Fünf-Dollar-Lattes schlürften. Es spielte keine Rolle, wenn sie zuhause die Gelder zur Unterstützung von Kriegsveteranen oder ihre Renten immer mehr zusammenkürzten – wenn sie die Welt retten konnten, und sei es auch nur für einen einzigen weiteren Tag, dann war das Lohn genug. Und so war es auch jetzt, denn auch in diesem Moment wusste er nicht, ob alle seine Mühe nicht vergebens, sein ganzes Leben nicht umsonst gewesen war, aber das spielte keine Rolle, solange er nur seinen Freunden die Hoffnung geben konnte, dass sie überleben würden. Dafür würde er einstehen bis zum bitteren Ende.

Er hörte ein lautes Geräusch, das er fälschlicherweise zunächst für den stärker werdenden Wind hielt. Dann musste er über sich selbst lächeln. In der Wüste hatte er die stärksten Stürme erlebt und auf hoher See die verheerendsten Unwetter überstanden, und das, was da auf ihn zurollte, war etwas völlig anderes.

»Showtime«, sagte er und kniete sich aufs Eis.

Da hörte er hinter sich ein Krächzen.

Norman drehte sich um. Zunächst konnte er nicht das Geringste erkennen, dann sah er einen großen Vogel, der durch den Schnee auf ihn zugehüpft kam und ihn mit schräggelegtem Kopf anschaute.

»Ich schätze, deine Flügel sind wohl kaum stark genug, um uns beide von hier fortzutragen.«

Der Vogel stieß ein weiteres Krächzen aus.

»Das soll wahrscheinlich nein heißen, oder?«

In diesem Moment wurde der Boden unter ihm so stark erschüttert, dass die dünne Linie, die er mit seiner Axt in das Eis geschlagen hatte, krachte, als breche die Erde darunter entzwei.

Und endlich begriff er.

»Du verschwindest jetzt besser von hier«, sagte er zu dem Vogel. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du ein besonders guter Schwimmer bist.«

Der Vogel stieß einen weiteren Schrei aus und sprang auf Normans Oberschenkel. Ihre Blicke begegneten sich, und das milchige Weiß in den Augen des Falken machte einem Bild von mehreren schattenhaften Umrissen Platz, die aus einer Höhle hinaus auf einen mit schwarzen Leichen übersäten Strand liefen. Durch eine immer dünner werdende Wolkendecke schien die Sonne auf sie herab, und er konnte die Freude in ihren Gesichtern erkennen. Aber da war noch etwas, das die himmlischen Lichtstrahlen überdeutlich hervorhoben. Vielleicht hatte er es noch nie zuvor in ihren Gesichtern beobachtet – und gewiss würde er es auch nie mit eigenen Augen sehen -, dennoch erkannte er diesen Ausdruck in ihren Mienen sofort.

Was sich da auf ihren Gesichtern spiegelte, war Hoffnung.

Mit einem letzten Schrei erhob sich der Vogel wieder in die Lüfte. Seine Klauen schnitten in Normans Fleisch, als er sich von ihm abstieß, aber er spürte den Schmerz nicht einmal. Er beobachtete noch einen Moment lang die mächtigen weißen Schwingen, dann verschmolzen sie wieder mit dem Schnee.

»Danke«, sagte er flüsternd, auch wenn er seine Worte selbst kaum hören konnte unter all dem Lärm, der auf ihn zurollte wie die Schockwelle eines Erdbebens. Das Eis unter ihm bäumte sich auf, aber Norman schaffte es, irgendwie auf die Beine zu kommen, und wandte sich nach Osten.

Mit dem Geschmack von Tränen auf seinen Lippen hob er den Blick. Durch den Sturm hindurch konnte er bis an den Rand seines Gesichtsfelds schwarze Schatten sehen, die über die Eisfläche auf ihn zurasten. Er hörte ein Zischen, das so laut war, dass es in seinen Ohren schmerzte und das Krachen des sich immer weiter ausbreitenden Spalts unter ihm übertönte. An immer mehr Stellen schimmerte das dunkle Wasser des Sees zwischen den Rissen hindurch, die sich verästelten wie Blitze. Ganze Schollen brachen heraus, der Boden unter seinen Füßen schwankte, und Norman musste sich am Rand der Scholle festhalten, die sich um ihn gebildet hatte, damit er nicht abrutschte und in das eiskalte Wasser fiel. Seine Augen sahen nur noch Schwarz, das Schwarz des Schwarms auf seinem letzten Vormarsch.

Zu Dutzenden fielen sie durch das Eis, das unter ihrem gigantischen Gewicht einfach wegbrach und sie der tödlichen Kälte des Sees auslieferte. Als eine Art letzte Gnade durfte er mit ansehen, wie ihre Körper sofort erstarrten und in der Dunkelheit versanken. Einige hielten sich an den Schollen fest, wie auch Norman es tat, aber ihre Klauen waren so scharf, dass das Eis ihnen kaum Widerstand bot und sie trotzdem versanken, und selbst diejenigen, die sich irgendwie halten konnten, mussten schließlich gelähmt vor Kälte loslassen. Fauchend und mit zitternden Kehlsäcken hauchten sie ihr Leben aus.

Anderen wiederum gelang es, schwankend wieder auf die Füße zu kommen, und gemeinsam mit jenen, die die Falle, in die ihre Artgenossen geraten waren, rechtzeitig erkannt hatten, sprangen sie nun von Scholle zu Scholle. Doch dann sah Norman die Unterwasserpferde, jene seepferdchenartigen Geschöpfe, die sie hierhergebracht hatten, wie sie sich von unten gegen die auf und ab hüpfenden Schollen warfen, um die Echsenwesen ins Wasser zu stürzen, und mit ihren Kiefern nach ihren Gliedmaßen schnappten, um sie mit sich in die Tiefe zu reißen. Da tauchte ein Feuerschweif am Horizont auf, ein Reiter auf einem Pferd, und beide standen lichterloh in Flammen. Norman sah knöcherne Beine, die sich so schnell bewegten, dass sie kaum den Boden berührten, und Wasser, das unter glühenden Hufen verdampfte.

Ein letztes Mal kämpfte Norman sich hoch auf seine vor Kälte vollkommen tauben Beine. Er wollte seinem Henker aufrecht gegenübertreten, also nahm er einen tiefen Atemzug und blickte dem Reiter geradewegs in die flammenden Augen. Und was er dort unter seiner blutroten Maske erblickte, war nichts anderes als das Feuer der Hölle, aber Norman verspürte keine Furcht.

Selbst in der Stunde seines Todes würden sie seinen Willen nicht brechen können.

»Wir werden überl…!«, schrie er aus vollem Hals, doch der Reiter war bereits über ihm, und Finger, spitz wie Dolche, bohrten sich in das weiche Fleisch unter seinem Kinn, und scharfe Klauen schlossen sich um seinen Kiefer.

Donner galoppierte weiter, und Normans Kopf wurde mit solcher Wucht nach hinten gerissen, dass seine Halswirbelsäule brach wie ein Streichholz und abriss. Wie einen Footballhelm hielt Krieg Normans Kopf unter dem Arm, während sein lebloser Körper langsam in den Fluten des Großen Salzsees versank.
  



BUCH ACHT
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Jill stand auf der anderen Seite des Walls, genau so, wie sie es so oft in ihren Visionen gesehen hatte. Als wäre die Welt um sie herum zum Stillstand gekommen, stand sie da, gefangen in einem Strudel, konnte weder atmen noch denken, nur den Strand um sie herum beobachten. Ein Blick über ihre Schulter bestätigte Jill, was sie ohnehin schon wusste. Die anderen waren dort, zusammengekauert warteten sie hinter dem Wall, und nur ihre Atemwolken waren einen Moment lang zu sehen, bevor der Wind sie fortriss. Zu beiden Seiten quoll Rauch aus den Abluftrohren, die aus den kleinen eisfreien Flächen ragten, wo der Seetang jetzt so schnell wuchs, dass seine Blätter bereits an der Wasseroberfläche zu sehen waren. Flammen züngelten aus den Abdeckungen der beiden Kohleöfen, die sie auf dem Strand errichtet hatten. Jill wusste, dass sie ihre Aufmerksamkeit gleich wieder auf den Horizont richten und darauf warten würde, dass sich die Vision endlich vervollständigte.

Alles in ihr schrie danach, zurückzulaufen und sich ein warmes, verstecktes Plätzchen zu suchen, wo sie sich zusammenrollen konnte wie ein Kind, aber sie stand nur regungslos da. Als wäre sie lediglich ein Passagier, gefangen in ihrem eigenen Körper, stand sie da wie eine Marionette, gezwungen, so lange auszuharren, bis die Szene endlich zum Leben erwachte. Und dann? In ihren Visionen hatte sie immer nur bis zu diesem Punkt gesehen. Für alles, was danach kommen mochte, war sie ebenso blind wie die anderen. Oder sollte dies tatsächlich das Ende sein? Hatten sie sich an diesem verschneiten Stück Strand versammelt, nur um dort abgeschlachtet zu werden?

Jill schüttelte den Kopf. So konnte es nicht zu Ende gehen. Mächte, die außerhalb dessen lagen, was sie mit ihrem Verstand erfassen konnten, hatten sie hierhergeführt, und was auch immer dahinterstecken mochte – sei es Gott, das Schicksal oder irgendeine kosmische Macht -, hatte sie nicht zusammengerufen und all diesen schrecklichen Prüfungen unterzogen, damit sie hier, mitten im Nirgendwo, unter dem von einem nuklearen Winter verdunkelten Himmel zertreten wurden wie Ameisen.

Zwei Gestalten tauchten aus dem Schnee auf, und Jills Herz schlug schneller. Sich gegenseitig stützend kämpften sie sich vorwärts, fielen hin, nur um sich sofort wieder hochzurappeln, wieder und wieder. So humpelten sie in ihre Richtung, während Jill versuchte, ihnen zu Hilfe zu eilen, dann versuchte sie wieder wegzurennen, aber sie konnte sich einfach nicht bewegen.

Eine weitere Silhouette tauchte hinter ihnen auf, und Jill schrie.

Der erste Schuss schlug links von Adam ein, dann hallte der Knall von der Felswand hinter Jill wider. Entsetzt beobachtete sie, wie Adam hinter sich blickte und dann mit vor nackter Angst weit aufgerissenen Augen wieder zu ihr schaute. Er packte Ray – mein Gott, Ray, seine Augen! Sie hatten ihm die Augen herausgeschnitten! – und versuchte ihm aufzuhelfen, doch sie fielen nur beide in den Schnee, während die nächste Ladung Schrot zischend über ihre Köpfe hinwegflog und direkt vor Jills Füßen einschlug.

Jill machte einen Satz nach hinten. Sie kreischte immer noch aus vollem Hals, aber der Schuss hatte sie endlich aus ihrer Lähmung befreit. Sie machte einen Schritt auf ihre Freunde zu, doch da entdeckte sie noch weitere Gestalten, die hinter dem Mann mit dem Gewehr, der Adam und Ray verfolgte, durch den Sturm auf sie zugejagt kamen.

»Um Gottes willen, beeilt euch!«, schrie sie und rannte endlich los.

Jemand überholte sie, und Jill sah nur, wie ihr blondes Haar kurz aufblitzte, da war Lindsay auch schon bei den beiden. Als Jill sie erreichte, legte sie sich sofort Rays freien Arm um die Schulter, damit Adam das Gewicht des Jungen nicht alleine tragen musste.

»O mein Gott, Ray. Es tut mir so entsetzlich leid. Ich wusste … ich wusste, dass das alles passieren würde«, sprudelte es aus ihr heraus.

»Schhh«, machte Ray nur und drückte kurz ihre Schulter.

Unterdessen ergriff Lindsay Adams Hand und zog ihn vorwärts. Als sie an ihm vorbeisah, erkannte sie Richards blutverschmiertes Gesicht, das sie über den Lauf seiner Schrotflinte heimtückisch angrinste. Es war nichts Menschliches mehr in diesem Gesicht zu erkennen, und das Monster, das sie durch diese Augen hindurch anstarrte, jagte ihr noch mehr Angst ein als die Kreaturen, die hinter ihm mit dem Sturm herangefegt kamen.

Richards Mundwinkel verzogen sich zu der Karikatur eines Lächelns.

Lindsay hatte nicht einmal mehr genug Zeit, um aufzuschreien. Kleine Stahlkugeln durchschlugen ihre Brust, und sie wurde nach hinten gerissen wie eine Feder von einem Windstoß. Blut spritzte über den Schnee hinter ihr, dann fiel sie rücklings hin und zog Adam mit sich, der direkt auf sie stürzte. Mit der Schulter voraus knallte er auf das Loch, das einmal Lindsays Brustkorb gewesen war. Die Wucht des Aufpralls schob die zersplitterten Rippen beiseite und quetschte einen undefinierbaren Brei aus inneren Organen aus dem toten Körper. Adams Gesicht landete neben Lindsays Leiche im Schnee, er musste husten und spuckte einen Klumpen Matsch aus, dann starrte er ungläubig in Lindsays glasige Augen. Ihr Gesicht war mit Blut bespritzt, das in Strömen aus ihren Mundwinkeln floss.

»Nein«, stammelte Adam und versuchte seine Hand aus Lindsays eiskalter Umklammerung zu befreien. Außer sich vor Zorn, drehte er sich zu Richard um, da spürte er schon den Luftzug der nächsten Salve auf seiner Wange, gefolgt von noch mehr Blut, Lindsays Blut, vermischt mit dem, was zuvor noch von ihrem Gesicht übrig gewesen war.

Doch Adam hatte gar keinen Schuss gehört. Wie in aller Welt war es möglich, dass er den Schuss nicht …?

Hinter Richard, der ihn mit den Augen eines Wahnsinnigen über den Lauf seiner Waffe anstarrte, raste der Schwarm auf sie zu. Endlich warf Adam sich herum und rannte in Richtung Strand, hinter Jill her, die Ray kaum auf seinen Beinen halten konnte. Jetzt sah Adam, wie die anderen über den Wall geklettert kamen und auf sie zuliefen, um ihnen zu helfen.

»Zurück! Zurück mit euch!«, brüllte Adam mit wedelnden Armen, aber er wusste, dass sie seine Worte unter dem Zischen und Fauchen des Schwarms nicht hören würden.

Dann blieben sie alle wie angewurzelt stehen und schauten ihn an.

»Lauft zurück!«

Aber sie schienen ihn gar nicht zu sehen.

Sie starrten geradewegs an ihm vorbei auf das, was hinter ihm war.
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Richard spürte, wie sich ein Hitzegefühl über sein rechtes Bein ausbreitete, während der Rest seines Körpers immer kälter wurde. Mit jedem Schritt schien das Eis unter seinen Füßen stärker zu schwanken, und ihm wurde immer schwindeliger. Ein Gefühl der Leere breitete sich wie in Wellen von seiner Brust in seine Arme und Beine aus, die immer tauber wurden, und jede seiner Bewegungen kostete viel zu viel Konzentration, war viel zu langsam. Nur ein einziger Gedanke drang noch durch den Nebel, der sich zusehends in seinem Gehirn ausbreitete, während er den Lauf seiner Waffe auf die beiden Gestalten vor ihm richtete.

Töte!

Er betätigte den Abzug, der Kolben schlug gegen seine Schulter, und Richard sah, wie mehrere Meter von den beiden entfernt Schnee in die Luft spritzte.

Das war es dann also mit dem Überraschungsmoment.

Er zwang seine Beine, ihn schneller voranzutragen. Der Schnee stob unter seinen unkoordinierten Schritten in alle Richtungen, fiel zischend auf den heißen Lauf, während er das Gewehr wieder in Anschlag brachte und die rauchende Patronenhülse auswarf. Der Linke der beiden drehte sich um, und ein Grinsen stahl sich auf Richards Gesicht, als er ihn erkannte. Es war ihr Anführer. Schlag den Kopf ab, und der Körper blutet aus. Richard blieb stehen und zielte auf Adams Hinterkopf. Dann machte er sich bereit für den Rückstoß und drückte ab. Sein Opfer stolperte und fiel hin, die Schrotladung jagte über Adams Kopf hinweg und schlug direkt vor den Füßen einer weiteren Gestalt ein, die einige Meter weiter hinten stand. Die Frau machte einen Luftsprung und schrie aus voller Kehle, aber anstatt die Flucht zu ergreifen, rannte sie weiter in Adams Richtung.

Das würde es ihm nur noch leichter machen.

Jetzt kam auch noch der Rest von ihnen über den kleinen Wall geklettert, hinter dem sie sich versteckt hatten, und lief hinaus aufs freie Schussfeld. Hatten sie denn alle den Verstand verloren? Sie benahmen sich wie Fische, die freiwillig in den Eimer hüpfen. Vielleicht sollte er ihnen einfach sein Gewehr in die Hand drücken und sie die Arbeit selbst erledigen lassen. Aber nein, das würde keinen Spaß machen. Er wollte es in vollen Zügen genießen, den Rückstoß an seiner Schulter spüren und das Schießpulver riechen, während der Lebenssaft aus ihren Körpern spritzte. Er wollte ihr Gesicht sehen, wenn sie begriffen, dass es zu Ende ging und dass er, Richard, es war, der sie getötet hatte. Er wollte, dass ihre letzten Gedanken ihm galten. Sie sollten ihren Versuch, ihn zu hintergehen, aus tiefstem Herzen bereuen und sich dafür verfluchen, dass sie sich ihm widersetzt hatten. Aber am meisten von allem wollte er sehen, wie sie litten, die entsetzlichen Qualen genießen, die ihnen jede einzelne Kugel bereitete, die ihren Körper durchschlug und auf dem Weg Knochen und Organe zerfetzte und Nerven freilegte, die bis zum letzten Atemzug Schmerzimpulse an das Gehirn senden würden.

Und jetzt kam noch jemand auf diesen Adam zugerannt und versuchte, ihn aus dem Schussfeld zu ziehen. Richards Blut kochte. Die Frau, die da nach Adams Hand griff, war diese Lindsay, deren wunde Füße sie auf ihrer Flucht mehrere Stunden gekostet hatten und deren endloses Gejammer ihn fast um den Verstand gebracht hätte. Gleich würde sie wirklich einen Grund haben, vor Schmerzen zu schreien …

Er zielte ein kleines Stück weiter nach links und feuerte. Eine rote Blume explodierte auf ihrer Brust, dann wurde sie nach hinten gerissen und zog den Anführer mit sich. Richard hatte sich nur für den Bruchteil einer Sekunde an der Angst in ihrem Gesicht weiden können, der Rest geschah so schnell, dass er kaum Zeit hatte, den Anblick zu genießen. Er drückte noch einmal ab, verfehlte den Mann aber und traf stattdessen Lindsays Gesicht.

Richard brüllte vor Wut, warf die leere Patronenhülse aus und versuchte nachzuladen, aber das Magazin war leer. Mit seinem blutverschmierten Handschuh griff Richard in seine Anoraktasche, riss die Munitionsschachtel auf und zog eine Hand voll Patronen heraus. Die Hälfte davon rutschte ihm zwischen den Fingern durch und versank im Schnee, aber es blieben noch genug, um nachzuladen. Als endlich die erste Patrone im Lauf war, hatte seine Beute schon fast den Strand erreicht. Die anderen standen da und glotzten ihn mit weit aufgerissenen Augen an, erstarrt wie Hasen vor der Schlange.

Das war zu leicht! Sie konnten doch wohl wenigstens versuchen wegzulaufen und die Sache so ein bisschen spannender machen. Was zum Teufel sollte das? Wollten sie etwa erschossen werden?

Richard rannte los. Das Gewehr im Anschlag versuchte er, den Rücken von diesem verdammten Adam ins Visier zu bekommen.

Warum nur starrten sie ihn so an, anstatt irgendetwas zu unternehmen? Es war, als würden sie …

Richard blieb stehen und drehte sich um. Er kam nicht mehr dazu, auch nur einen einzigen weiteren Schuss abzufeuern. Die Echsenwesen überrannten ihn einfach, Klauen zerfetzten seine Kleidung und bohrten sich in sein Fleisch. Kurz sah er etwas unterhalb ihrer Kiefer aufleuchten, das die Farbe eines Sonnenuntergangs hatte, dann sah er nur noch Zähne. Sie gruben sich in seine Haut und rissen ganze Stücke heraus, legten die zuckenden Muskeln darunter frei. Seine Nase wurde abgerissen und verschwand in einem gierigen Schlund. Ein paar der Kreaturen stritten sich um etwas, das Richards Hand zu sein schien, was auch erklärte, warum er sein Gewehr nicht mehr abfeuern konnte. Kiefer schnappten nach seiner Schulter und zuckten wie in Raserei hin und her, bis Muskeln und Sehnen rissen und die blanken Nervenenden freilagen.

Richard schrie. Er spürte Schmerzen, die er nie für möglich gehalten hätte, höllische Schmerzen, und das in Körperregionen, von denen er gar nicht gewusst hatte, dass dort Nerven waren, doch gleichzeitig hielten ihn genau diese Schmerzen, noch verstärkt durch seine Raserei, bei Bewusstsein. Er konnte nicht zulassen, dass er um seine Rache betrogen wurde. Diejenigen, die sich ihm widersetzt und seinen Machtanspruch in Frage gestellt hatten, mussten bestraft werden. Schmerz war lediglich eine körperliche Empfindung, Entschlossenheit hingegen war eine unerschöpfliche Kraftquelle.

Richard riss seinen blutigen Armstumpf hoch, rammte ihn einer der Kreaturen ins Gesicht und versuchte aufzustehen, fiel aber sofort wieder hin. Er rollte sich auf die Seite und schaffte es irgendwie, sich hinzuknien, dann streckte er seine Beine, bis er aufrecht dastand. Der halb abgetrennte Arm hing schlaff an seiner Schulter, aus der zersplitterte Knochen ragten, den anderen hielt er immer noch auf die Stichwunde in seinem Bauch gepresst. Schwankend stand er da und kämpfte gegen das Schwindelgefühl, das in seinem halb ausgebluteten Körper wütete.

»Wo ist mein Gewehr?!«, brüllte er höhnisch, während das Blut aus seinem Mund sprudelte und von seinem Kinn troff.

Der Schwarm umkreiste ihn. Sie beobachteten Richard und blieben auf Abstand, als wären sie damit beschäftigt, sich die besten Fleischstücke herauszusuchen.

»Soll das …?«, schäumte er, dann rollten seine Augäpfel nach oben, aber Richard zwang sich, wieder zu fokussieren. »Soll das schon alles gewesen sein?!«

Dann sah er einen blendenden Lichtschein, vor dem selbst seine Angreifer zurückwichen. Schließlich erkannte er, dass es sich um Feuer handeln musste, und inmitten der Flammen stand ein Pferd, so riesig, wie er noch nie zuvor eines gesehen hatte. Es war vollkommen skelettiert, hatte weder Haut noch Fleisch auf seinen Knochen. Sein Reiter schien einmal ein Mensch gewesen sein, doch die Macht, die er ausstrahlte, war regelrecht überirdisch. Er trug einen blutroten Panzer, und wie seinem Pferd, so schien auch ihm das Feuer nichts anhaben zu können. In der Hand hielt er einen abgetrennten Kopf.

Der Reiter streckte seinen muskelbepackten Arm aus und deutete auf Richard.

Endlich stürzten die Kreaturen sich auf ihn, aber anstatt ihn in Stücke zu reißen, packten sie ihn nur und drückten ihn auf den Boden, leckten mit ihren schleimigen, lilafarbenen Zungen über das offenliegende Fleisch, fauchten und ließen ihre Kehlsäcke zittern. Dann packte einer von ihnen seine Fußgelenke und rannte los, hinaus auf den See. Richards Kopf wurde durch den Schnee geschleift, die Arme schlaff hinterher.

»Nein!«, brüllte er, während sie sich immer weiter vom Strand entfernten.

Er konnte nicht zulassen, dass sie seine Pläne durchkreuzten. Er musste die anderen Überlebenden töten. Es durfte einfach nicht so enden.

»Neeeiiiin …«, tobte er immer noch, bis er schließlich das Bewusstsein verlor.
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Evelyn zog Jake zu sich hoch. Er schlang seine Beine um ihre Hüfte und klammerte sich derart fest, dass Evelyn kaum noch atmen konnte. Dann vergrub er sein Gesicht an ihrem Hals, und sie spürte die Wärme seiner Tränen, während seine Schreie ihr fast das Trommelfell zerrissen. Das Letzte, was sie sah, bevor sie mit Jake auf dem Arm zum Deich lief und darüberkletterte, war eine Flut von schwarzen Wesen, die über den See auf sie zurannten. Sie würden es niemals schaffen, diesen Angriff abzuwehren. Diese Monster würden über sie herfallen und sie erbarmungslos abschlachten. Sie hatten nicht die geringste Chance. Trotz all ihrer Vorbereitungen waren sie von Anfang an dazu verdammt gewesen, hier zu sterben und für immer ausgelöscht zu werden.

Evelyn rutschte auf der anderen Seite hinunter, blieb mit ihren Absätzen an dem Brett hängen, das sie auf die Enden der Speere genagelt hatten, und fiel mit Jake kopfüber in den Schnee. Als sie sich wieder hochrappelte, sah sie, wie sich oberhalb der Felswand etwas bewegte. Große, weiße Falken saßen dort nebeneinander aufgereiht, mindestens hundert Tiere. Unbeweglich wie Wasserspeier beobachteten sie den Strand. Wo kamen die nur alle her? Evelyn versuchte das Bild zu verdrängen, wie die Vögel herabstießen und sich auf ihren sterblichen Überresten niederließen, um das Fleisch von ihren Knochen zu picken. Aber so waren Tiere nun einmal, sie spürten instinktiv, wo es bald etwas zu fressen geben würde.

Jetzt kamen auch die anderen über den Wall geklettert. Das Zischen hinter ihr wurde immer lauter.

»Verteilt euch und macht euch bereit!«, brüllte Adam.

»O Gott, o mein Gott«, stammelte Evelyn, als sie sich umdrehte und wieder hinaus auf den See schaute. Der Schwarm kam aus allen Richtungen gleichzeitig durch den Schneesturm auf sie zugerast. Golden schimmernde Augen durchbohrten sie mit ihren Blicken, und leuchtend bunte Hautsäcke flatterten an den Hälsen der schwarz geschuppten Monster.

Evelyn legte beide Hände auf das Brett vor ihr, dann sah sie Adam, dessen Augen verstörend groß und hell aus seinem blutverschmierten Gesicht hervorstachen. Auch er machte sich bereit, das Brett mit den Speeren daran durch die Wand zu jagen.

»Warte, bis sie ganz nahe dran sind!«, rief er ihr zu. »Sie wissen noch nicht, was ihnen blüht!«

Evelyns Kehle schnürte sich zu, sie konnte nicht mehr sprechen, stattdessen nickte sie nur.

Mare stand gleich neben Adam an einem weiteren Brett und fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen, während er beobachtete, wie der Schwarm viel zu schnell näher kam. Ein Stück weiter stand Jill, zu deren Füßen Ray zusammengekauert auf dem Boden lag. Beide Hände auf die leeren Augenhöhlen gepresst, kämpfte er gegen seine Schmerzen an und versuchte, nicht ohnmächtig zu werden.

Auf der anderen Seite stand Darren und wartete. Er zitterte am ganzen Körper, und an der Art, wie er immer wieder hektisch auf den Eingang der Höhle blickte, merkte Evelyn, wie sehr er sich zusammenreißen musste, um nicht einfach davonzurennen, aber er blieb auf seiner Position. Darren drehte sich kurz zur Seite und rief April etwas zu, aber das Zischen war mittlerweile so laut, dass sie kein anderes Geräusch mehr wahrnahm, doch konnte sie Aprils Antwort an ihren Lippen ablesen:

Ich liebe dich auch.

Es tat ihr weh, diese rührende Szene mit anzusehen, während um sie herum die gesamte Welt zusammenbrach. Evelyn merkte nicht einmal, dass sie weinte, bis sie die Kälte auf ihren feuchten Wangen spürte. Was konnten diese beiden jungen Menschen verbrochen haben, um das hier zu verdienen? Was war das für ein Gott, der so etwas zuließ?

Ein Stück weiter machte auch Missy sich bereit und veränderte vor Nervosität ständig den Griff ihrer Hände auf dem Brett. Eigentlich sah sie aus wie ein Mädchen, dessen größte Sorge sein sollte, was sie zum Highschool-Abschlussball anziehen würde. Stattdessen stand sie jetzt vor der unerbittlichen Frage, ob sie genug Kraft in Armen und Beinen hatte, um ein Dutzend Speere durch eine Mauer aus Sand zu treiben. Ganz am Ende des Walls stand Phoenix. Er war mit Abstand am ruhigsten von ihnen allen. Wie ein Fels in der Brandung stand er da und blickte scheinbar gleichmütig hinaus auf den Strand und die anstürmende Armee von Monstern.

Auch Evelyn schaute jetzt wieder hinaus auf den Strand, und ihr Atem blieb endgültig stehen, als sie sah, wie nahe ihre Angreifer schon waren. Metallene Panzerplatten glänzten auf ihren schuppigen Körpern, und mit weit aufgerissenen Mäulern, aus denen grässliche Fangzähne und violette Zungen ragten, wetzten sie gierig die Klauen an ihren muskelbepackten Armen.

Noch zehn Meter.

»Noch nicht!«, brüllte Adam, aber seine Stimme war unter dem Getrampel der heranstürmenden Armee und dem ohrenbetäubenden Fauchen aus ihren Kehlen kaum zu hören.

Fünf Meter.

Jake zitterte wie Espenlaub auf Evelyns Armen, dann schrie er, und sein Körper wurde steif.

Sie waren jetzt so nahe, dass Evelyn die schwarzen Schlieren in ihren gelben Augen und den Speichel sehen konnte, der aus ihren Mäulern troff. Und Evelyn sah, wie die Monster sie anstarrten, sah den Blutdurst und die Raserei in ihren glühenden Augen.

Endlich strömte wieder Luft in ihre Lunge, die sofort als gellender Schrei aus ihr herausbrach, dann warf Evelyn sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen das Brett vor ihr. Es glitt in die Wand, bis es endlich auf einen Widerstand traf, dann ergoss sich ein Schauer warmer Flüssigkeit auf sie. Sehnige Arme schlugen nach ihr, und weißliches Blut aus schnappenden Mäulern spritzte auf sie herab.

Evelyn taumelte zurück. Sie konnte ihre Augen nicht von dem Anblick der wie wild um sich schlagenden durchbohrten Echsenkörper losreißen. Eine der Kreaturen lag tödlich verwundet im Sand, doch die anderen schienen nur noch wütender wegen der Holzspitzen, die aus ihren Armen, Beinen und Rümpfen ragten, konnten sich aber nicht losmachen.

Die nächste Angriffswelle verlangsamte ihren Ansturm, überrascht von der Falle, in die sie getappt waren, wo sie eigentlich keinerlei Widerstand erwartet hatten.

Jetzt.

Evelyn drehte sich um und rannte auf die Höhle zu, ihren Blick immer auf den Eingang des dunklen Tunnels an deren Rückseite gerichtet. Schatten schossen über ihren Kopf und verdunkelten den Himmel, aber Evelyn schaute weder links noch rechts, sie sah nichts anderes als den rettenden Tunnel vor ihr, selbst dann nicht, als noch mehr Blut auf sie herabregnete und das Zischen um sie herum sich in Schreie verwandelte.
  



LX
 

MORMON TEARS
 

Darren konnte nichts anderes tun, als dabei zuzusehen, wie diese verfluchten Kreaturen auf ihn zugerast kamen wie eine schwarze Wand. Er sah die schwarzen Flecken in ihren leuchtenden Augen, spürte, wie sie ihn anstarrten und sein Wille zu kämpfen, unter der Last dieser bohrenden Blicke zu Staub zu zerbröseln drohte. Zitternd blähten sie ihre leuchtend roten und gelben Kehlsäcke auf, als würden sie jeden Moment Feuer aus ihren von Fangzähnen starrenden Mäulern spucken. Bei dem Anblick krampfte sich Darrens Herz zusammen und drohte aus seiner Brust zu springen.

Sie hatten keine Chance. Die schwarze Flut würde über ihren Köpfen zusammenschlagen und sich erst wieder zurückziehen, wenn nichts mehr von ihnen übrig war als ein paar abgenagte Knochen und blutiger Schleim.

Er schaute hinüber zu April, die ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrte.

»Ich liebe dich!«, schrie er, aber nicht einmal er selbst hörte seine Worte unter dem Schlachtruf der angreifenden Monster-Armee.

April lächelte zögernd. Mit Tränen in den Augen wiederholte sie seine Worte. Darren versuchte ihre Lippen zu lesen und betete zu Gott, er möge diese Worte nur noch einmal aus ihrem Munde hören.

Nur noch ein einziges Mal.

Als Darren wieder auf den See blickte, hatten die Echsenwesen den Wall schon fast erreicht. Er sah nichts als schwarze Leiber, die durch den Sturm auf sie zufegten. Wie gebannt von dem Anblick hielt er den Atem an und presste seine Hände noch etwas fester gegen das Brett vor ihm. Hoffentlich würde es funktionieren. Er hätte mehr üben sollen. Was, wenn er die Spitzen auf der anderen Seite herausdrückte und sein Ziel verfehlte? Oder wenn die Speere unter der Wucht des Aufpralls einfach abbrachen? Es war sogar möglich, dass sie mittlerweile zwischen Sand und Schnee festgefroren waren und sich kein bisschen mehr bewegen ließen. Was dann?

Doch jetzt war es zu spät. Er konnte nur auf ihr aller Schicksal vertrauen, das sie hunderte von Meilen von Oregon bis hierher an die Ufer des Großen Salzsees geführt und ihnen Prüfungen auferlegt hatte, die eigentlich hätten genügen müssen, um sie vor dem zu bewahren, was ihnen jetzt bevorstand. Doch jetzt … irgendetwas hatte sich verändert, war nicht mehr so wie noch kurz zuvor.

Die schwarze Flutwelle brandete gegen den Deich. Darren spürte, wie der Wall unter dem Aufprall erzitterte, Eis und Schnee spritzten in sein Gesicht, und beinahe wäre das Brett dem Griff seiner Hände entglitten. Er blinzelte wie wild, um den Sand wieder aus seinen Augen zu bekommen, doch mit jedem Lidschlag brannten sie nur noch mehr.

Brüllend warf Darren sich gegen das Brett, und die Speere durchbohrten die ersten Angreifer auf der anderen Seite des Walls. Eine warme Flüssigkeit spritzte von oben auf ihn herab, aber durch seine tränenden Augen konnte er nicht erkennen, was es war. Er versuchte, das Brett wieder herauszuziehen, um noch einmal zuzustoßen, aber es bewegte sich keinen Millimeter. Die durchbohrten Körper, die daran festhingen, zuckten, schlugen und traten um sich, und die ganze Vorrichtung drohte jeden Moment auseinanderzubrechen.

Darren fuhr sich mit dem Ärmel seines Mantels über die Augen und spürte, wie die Sandkörner die Hornhaut über seinem Augapfel anritzten, doch er ignorierte den Schmerz. Wenigstens konnte er jetzt wieder genug sehen, um sich zurechtzufinden, auch wenn die Welt um ihn herum aussah, als betrachte er sie durch ein Kaleidoskop. Tränen brachen das Licht, das auf seine Netzhaut fiel, und er konnte seine Augen kaum offen halten, nur eine kleine Fläche in der Mitte seines Gesichtsfelds war einigermaßen scharf – genug, um die Klauen zu sehen, die nach ihm schlugen, und die Kiefer, die nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt zuschnappten wie Bärenfallen.

Wieder und wieder und wieder.

Darren wirbelte herum, um endlich die Flucht zu ergreifen, doch als sein Blick auf April fiel, blieb er abrupt stehen. Das Brett vor ihr hatte immer noch einige Zentimeter Abstand von der Wand. Sie stemmte sich mit aller Kraft dagegen, aber sie schaffte es einfach nicht, die Speere ganz hindurchzudrücken. Die Spitzen ragten zwar auf der anderen Seite heraus, aber nicht weit genug – die verletzten Angreifer rissen sich bereits wieder los und begannen den Wall zu erklettern.

»Lauf!«

Doch April starrte ihn nur an. Sie war wie gelähmt vor Panik. Tränen strömten aus ihren weit aufgerissenen Augen, und ein angsterfüllter Schrei brach aus ihrer Kehle.

Links von ihm rannten die anderen bereits durch den Eingang der Höhle, um sich hinter die nächste Verteidigungslinie zurückzuziehen.

Darren biss sich auf die Lippe, und mit dem Geschmack seines eigenen Blutes im Mund eilte er April zu Hilfe. Ein schwarzer Arm griff von der Deichkrone herunter nach ihr, scharfe Krallen schnitten durch Aprils Kapuze und bekamen ein Büschel Haare zu fassen. April packte die schuppige Hand am Gelenk und versuchte sie irgendwie loszubekommen. Dünne Rinnsale von Blut liefen ihr übers Gesicht und versetzten sie nur noch mehr in Panik. April schrie und strampelte und widersetzte sich nach Leibeskräften der Gewalt, mit der der schwarze Arm sie immer näher an die lechzenden Kiefer der Kreatur zog.

Darren packte den schuppigen Arm und versuchte ihn gegen die Gelenkrichtung zu verdrehen in der Hoffnung, er könne dem Monster die Knochen brechen, doch schienen sie sich unter dem Druck nur ein wenig zu verbiegen, ansonsten blieben seine Versuche vollkommen wirkungslos. Er hatte auch keine Waffe zur Hand, mit der er die Bestie hätte traktieren können, also schlug er einfach mit beiden Fäusten auf den schuppigen Arm ein, bis April schließlich nach hinten in den Sand fiel und das Echsenwesen mit sich zog. Kaum war es auf ihrer Seite des Walls auf den Boden gekracht, da sprang es auch schon wieder auf die Beine. Schwankend stand es da, während weißlicher Schleim aus der Wunde quoll, die der Speer in seinem Rumpf hinterlassen hatte. Er hatte seinen Unterbauch glatt durchstochen und war auf seinem Rücken knapp oberhalb der Hüfte wieder ausgetreten, und seine Artgenossen auf der anderen Seite des Walls gerieten nur noch mehr in Raserei, als sie den Geruch von Menschenund Reptilienblut witterten.

Darren fasste April an der Hüfte und zog sie zu sich heran. Ihre Blicke begegneten sich, und er sah die feinen, roten Rinnsale, die sich von der aufgeschlitzten Kopfhaut die Stirn hinunter bis über ihre Augen ergossen. Gleich darauf prallte sie mit unvermittelter Wucht gegen ihn, ihr Rücken spannte sich, und April warf ihren Kopf in den Nacken. Aus ihrem weit aufgerissenen Mund schoss eine Fontäne von Blut.

»Nein!«, brüllte Darren und versuchte, sie mit sich zu ziehen, aber sie hing an irgendetwas fest. Dann sah Darren, wie ihr Anorak sich auf Höhe des Bauches nach außen wölbte und eine spitze Kralle sich durch den Stoff hindurch bis in seinen Oberschenkel bohrte.

Darren schrie und zog sein Bein weg. Blut durchtränkte seine Hose, und er taumelte ein paar Schritte zurück, dann stolperte er und schlug rücklings auf den Boden. April schien sich vor ihm in die Luft zu erheben, ihre Füße schwebten mehrere Zentimeter über dem Boden, während ihre Beine schlaff herabhingen und dampfendes Blut aus ihrem Bauch auf den weißen Strand unter ihr tropfte. Die Klaue, die aus ihrer Mitte herausragte, drehte sich hin und her, während das Monster, das sie aufgespießt hatte, versuchte sie wieder freizubekommen und gleichzeitig möglichst viel Fleisch aus ihr herauszureißen.

»Bi… bi… bitte …«, stammelte April, dann sank ihr Kopf vornüber.

Darren sprang auf und rannte zu ihr. Sanft hob er ihr Kinn an, um ihr ein letztes Mal in die Augen zu sehen. Die Zeit um ihn herum schien stehenzubleiben. Wie in Zeitlupe schloss er sie fest in seine Arme, wodurch das Echsenmonster endlich seine Klaue freibekam. Darren legte seine Stirn auf die ihre und schaute in Aprils Augen, die so voller Blut waren, dass es wie Tränen über ihre Wangen floss.

»Bitte …«, hauchte sie kaum hörbar, als seine Lippen die ihren berührten. »Bring dich … in Sicherheit.«

In Darrens Mund vermischte sich Aprils Blut mit dem seinen, und Darren hatte das Gefühl, als wären sie eins.

»Ich lasse dich nicht im Stich«, flüsterte er ihr ins Ohr.

»Darren …«

»Ich liebe dich, April.«

Ein Hauch von einem Lächeln flog über ihre blutverschmierten Lippen, dann rollte Aprils Kopf zur Seite und sank auf seine Schulter. Darren spürte, wie ihr Blut bereits kalt wurde, und er sah die Echsenwesen von allen Seiten auf ihn zukommen. Doch anstatt wegzurennen, hielt er ihren Körper fest umklammert und presste ihn mit aller Kraft an sich. Dann schloss er seine Augen und legte seinen Kopf auf ihre Schulter, so wie sie es bei ihm getan hatte.

Klauen zischten durch die Luft.

Kiefer schnappten zu.

Doch Darren ließ sie nicht los, auch dann nicht, als die Monster ihm bereits das Fleisch von den Knochen rissen.

Nicht einmal der Tod konnte sie trennen.
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Klauen schnitten durch Phoenix’ Jacke und das Fleisch auf seiner Brust, doch er ließ sich einfach nach hinten umfallen, um sich ihren Hieben zu entziehen. Der Schwarm lief Amok. Selbst auf dem Boden festgenagelt zuckten sie noch spastisch, genau so wie er es von seinem Kellerverlies in Erinnerung hatte, auch wenn es sich anfühlte, als wäre das vor einer Million Jahren gewesen. Er kämpfte sich wieder auf die Beine, und als er hinauf zu der Felswand blickte, sah er die weißen Falken, die wie auf ein gemeinsames Kommando hin ihre Schwingen ausbreiteten und sich in die Luft erhoben. Und gerade als sie sich mit gespreizten Krallen und weit aufgerissenen Schnäbeln in das Labyrinth aus Speeren stürzten, flutete hinter ihnen der Schwarm über die Felskante wie eine schwarze Welle.

Wie ein Tsunami jagte der Schwarm über die Felsen hinweg und stürzte sich über die Klippen hinunter auf den Strand.

Phoenix duckte sich instinktiv und rannte zur Höhle. Die Falken schossen über seinen Kopf hinweg und stürzten sich auf die Echsenwesen, die über den schneebedeckten Strand auf ihn zugerast kamen. Fänge bohrten sich in ihre Reptilienhaut, Schnäbel schlugen nach ihren Augen.

Da sah er aus dem Augenwinkel, dass Missy immer noch vor dem Deich stand. Er rannte auf sie zu und ergriff ihre Hand. Schreiend stand sie da, Blut tropfte aus einem tiefen Schnitt auf ihrer Stirn, und als er ihre Hand berührte, zuckte sie in Panik zusammen, doch dann erkannte sie ihn und ergriff seine Hand, als wolle sie ihn nie wieder loslassen. Hand in Hand liefen sie im Zickzack durch das Labyrinth aus Speeren, während um sie herum die schwarzen Kreaturen vom Himmel stürzten.

Die Luft war erfüllt von ohrenbetäubendem Zischen, sie zitterte förmlich, als wäre sie elektrisch aufgeladen, dann spritzten überall um sie herum weißliche Fontänen aus dem Schnee. So viele Körper landeten gleichzeitig auf den Speeren, dass die Erde unter ihren Füßen bebte.

Phoenix wischte sich ihr widerliches Blut aus dem Gesicht, wich Armen, Beinen und Köpfen aus und zog Missy hinter seinem schützenden Körper her. Er stemmte sich für sie beide zugleich gegen die Wucht des Angriffs. Krallen, scharf wie Dolche, bohrten sich in seine Beine und Arme und schlitzten seine Kleidung bis hinunter auf die Haut und die darunterliegenden Muskeln auf. Wunden klafften auf seinen Wangen, und Blut ergoss sich aus seinen offenen Lippen, aber niemals würde er zulassen, dass Missy etwas geschah. Schon in seinen Träumen hatte er sie geliebt, und jetzt, im wahren Leben, liebte er sie nur umso mehr. Eher würde er sterben, als sie auch nur den geringsten Schmerz erleiden zu lassen.

Die Monster waren überall. Manche standen aufrecht da, ihre Körper von oben bis unten durchbohrt, vom Beckenboden bis zur Schädeldecke, andere lagen flach auf dem Strand, die einen mit dem Bauch nach unten, die anderen, die noch in der Luft gesehen hatten, was sie erwartete, mit dem Rücken zuerst. Einer hätte es beinahe geschafft, nur mit dem Kinn hatte er sich an einer der Speerspitzen verhakt, und jetzt zerrte und zog er mit seinen Klauen an der Spitze, die zwischen den Augen aus seiner Stirn ragte. Immer mehr stürzten von oben auf ihre Artgenossen herab und begruben sie unter sich, wo sie langsam verendeten. Manche der Speere brachen ab, und die Durchbohrten taumelten hin und her und versuchten vergeblich, sich die scharfkantigen Splitter aus dem Leib zu ziehen.

Die Hitze all des verspritzten Blutes brachte den Schnee zum Schmelzen, während die gepfählten Mitglieder des Schwarms an ihren Fesseln rissen wie Kettenhunde.

Diejenigen, die rechtzeitig gesehen hatten, was den anderen widerfahren war, standen mit schräggelegten Köpfen oben auf der Klippe und betrachteten das Massaker unter ihnen. Schließlich legten sie sich flach auf den Bauch und kletterten, sich mit ihren scharfen Krallen an jeder Ritze im Fels festhaltend, hinunter.

Unterdessen rannte Phoenix durch den Höhleneingang. Er konnte kaum noch stehen, so überwältigend waren die Schmerzen in seinem Körper, aber er würde es überstehen. Alles, was zählte, war, dass Missy sich für den Moment in Sicherheit befand. Er zog sie hinter sich hervor, dann schob er sie direkt hinter Evelyn und Jake in den Tunnel, der ins Innere des Berges führte.

Gleich darauf ließ er ihre Hand los und drehte sich um.

»Was tust du da?!«, brüllte Missy ihn an.

»Ich komme gleich nach.«

»Geh nicht wieder da raus!«

Phoenix sah sie nur lächelnd an, und Missy musste nach Luft schnappen, als sie das ganze Blut auf seinem Körper sah. Es bedeckte sein gesamtes Gesicht und begann bereits durch seine Kleidung zu tropfen.

»Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht«, sagte er noch, dann humpelte er wieder hinaus in den Sturm.
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Mare packte Jill am Arm und zog sie weg von der Sandmauer. Sie hatte die Speere mit all ihrer Kraft durch die Wand gejagt, doch sie war einfach zu schwach. Jill hatte ein paar der Angreifer verletzt, aber keinen von ihnen ernsthaft. Sie kreischten und fauchten, als sie die Spitzen der Holzpflöcke viel zu schnell wieder aus ihren Körpern zogen und sich über den Deich stürzten. Ein Stück weiter am Strand überrannten ihre Artgenossen bereits die Seetangbeete; während sie auf ihrem Weg die Rohrleitungen zertrampelten, erklommen die Bestien vollkommen ungehindert den Wall und sprinteten dann mit beängstigender Geschwindigkeit auf sie zu.

Sie waren erledigt. Aber wenigstens brauchte er sich jetzt keine Sorgen mehr um die Zukunft zu machen.

Mare zog Jill an sich heran. Er küsste sie auf die Lippen und schaute ihr dabei geradewegs in die erstaunten Augen. Dann ließ er sie los und schob sie in Richtung des Höhleneingangs.

»Lauf!«, schrie er ihr noch nach, während er sich neben Ray in den Schnee kniete.

Mare griff mit beiden Armen unter Rays Achselhöhlen hindurch und zog ihn stöhnend auf die Füße, dann legte er sich seinen Arm um die Schulter und presste mit seiner freien Hand Rays Hüfte gegen die seine.

»Jetzt sind nur noch wir zwei übrig, Kumpel« sagte er, auch wenn er so gut wie sicher war, dass Ray ihn nicht hören konnte. Rays Kopf hing vornübergesunken auf der Brust, und das bisschen Haut, das zwischen all dem Blut hervorlugte, war weiß und durchschimmernd wie das Eis auf dem See. Rays Beine hingen schlaff herab, und Mare musste den leblosen Körper unter größten Anstrengungen hinter sich her durch den Schnee ziehen.

Mare dachte kurz daran, Ray einfach liegen zu lassen, doch schon im nächsten Moment sah er vor seinem geistigen Auge, wie diese Monster über sein Fleisch herfielen, und verdrängte beide Gedanken schnell wieder. Ray hatte sein Augenlicht geopfert, und so wie es aussah vielleicht sogar noch mehr, für Jake und für alle anderen. Was für ein Mensch wäre er, wenn er nicht bereit war, dasselbe für ihn zu tun?

Aber er war doch selbst noch ein halbes Kind.

Nein … Mit den Tränen, die er über der aufgeblähten Leiche seines Vaters vergossen hatte, hatte er auch den letzten Rest des Kindes in ihm hinter sich gelassen.

Über ihm stieß ein großer weißer Vogel einen gellenden Schrei aus, und Mare duckte sich, um nicht von seinen weit gespreizten Fängen erwischt zu werden. Er musste sich nicht erst umdrehen, um zu wissen, wen der Vogel da angriff. Das Zischen hinter ihm war geradezu infernalisch, und der Sand, der unter den stampfenden Füßen seiner Verfolger aufspritzte, bombardierte seinen Rücken, als feuere jemand mit einem Schrotgewehr auf ihn. Nichts würde sie aufhalten.

Jill blieb unvermittelt stehen und wirbelte mit weit aufgerissenen Augen zu ihm herum, als sie sah, wie die Flut der Echsenmonster über den Deich hinwegschwappte, als wäre er gar nicht da.

»Lauf weiter!«, schrie Mare.

Jill blieb einen Moment lang unbeweglich stehen, dann schüttelte sie den Kopf und rannte auf ihn zu.

»Nein!«, brüllte er.

Plötzlich wurde der Himmel über ihnen dunkel.

Jill legte sich Rays anderen Arm über die Schulter, und gemeinsam rannten sie weiter auf den Höhleneingang zu, während es von oben schwarze Echsenmonster regnete. Mit fiebrigem Fauchen und Kreischen fielen sie mitten hinein in den Wald aus Speeren. Festgenagelt wie Schmetterlinge in einem Schaukasten, schlugen die Monster nach ihren Armen und Beinen, aber zumindest den schnappenden Kiefern hinter ihnen waren sie fürs Erste entronnen.

Der Schwarm ging auf sie nieder wie ein Meteoritenschauer, nur um von den aus dem Boden ragenden Pflöcken gepfählt zu werden und jene, die schneller gewesen waren, unter sich zu begraben. Mare und Jill wurden von allen Seiten mit Holzsplittern bombardiert, während die zuckenden Körper um sie herum sich immer noch höher stapelten und den Schnee auf dem Strand in eine einzige blutige Masse verwandelten. Doch hinter ihnen jagten bereits die anderen heran, während sie sich im Zickzack durch das Gewimmel aus Leichen schlängelten und gleichzeitig den Klauen der noch Lebenden ausweichen mussten, die ihre Kleidung zerfetzten und ihre Haut aufritzten. Mare brüllte vor Schmerz, doch er rannte weiter, einfach nur weiter, weil alles andere den unweigerlichen Tod bedeutet hätte. Selbst wenn ihm sein eigenes Leben egal gewesen wäre, hätte er niemals zugelassen, dass Jill etwas geschah – und wenn das bedeutete, dass diese Bestien ihn in Stücke rissen, würde er auch dieses Schicksal ertragen. Alles, was sie jetzt tun mussten, war, den Tunnel am Ende der Höhle zu erreichen. Dort konnten sie sich verbarrikadieren, bis … bis was? Bis in alle Ewigkeit?

Mare riss für einen kurzen Moment seinen Blick von den um ihn herum zuckenden Klauen und Kiefern los und sah, wie Evelyn mit Jake gerade in der Dunkelheit des Tunnels verschwand. Vor ihm dirigierte Phoenix seine Schwester sicher durch das Gemetzel und ließ sich aufschneiden wie einen Truthahn, während er Missy mit seinem eigenen Körper beschützte. Dieser Anblick veränderte Mares Meinung über den Albino-Jungen grundlegend.

Kaum hatte Phoenix Missy durch den Höhleneingang geschoben, da machte er auch schon wieder kehrt. Mare konnte nicht fassen, aus wie vielen Wunden der blasse Junge blutete. Gesicht und Arme waren übersät von Schnittwunden, Brust und Beine sahen nicht viel besser aus. Es war nicht dieser weißliche Schleim, nicht der Lebenssaft der schwarzen Bestien, sondern Phoenix’ eigenes, hellrotes Blut, das seine zerfetzte Kleidung von oben bis unten durchtränkte. Mare wollte gar nicht wissen, ob er selbst auch nur annähernd so übel zugerichtet war.

Sie machten einen Bogen um Phoenix, der einfach nur dastand und an ihnen vorbei hinaus auf den Strand starrte, als bemerke er sie gar nicht. Mare war dankbar, dem Sturm endlich entronnen zu sein. Er drehte sich um und fasste Ray wieder unter den Achseln, damit er die Hauptlast übernehmen konnte, während Jill nur seine Beine festhalten musste. So schleppten sie sich durch den schier endlosen Tunnel, bis endlich von hinten ein fahler Lichtschein in den unterirdischen Gang fiel und Jills Gesicht beleuchtete. Selbst mit der tief ins Gesicht gezogenen Kapuze und den auf ihren Wangen festgefrorenen Tränen war sie das schönste Mädchen, das er jemals gesehen hatte.

»Hilf mir, ihn auf den Boden zu setzen«, sagte Mare, nachdem sie das Felsengewölbe betreten hatte. Vorsichtig lehnten sie seinen Rücken gegen die Wand und versuchten Rays Kopf aufzurichten.

Dann machte Mare sich wieder auf den Weg zurück in den Tunnel.

»Wo willst du hin?«, fragte Jill.

»Ich muss wieder da raus.«

»Bitte, bleib hier … bei mir«, erwiderte Jill und sah ihn mit ihren sehnsuchtsvollen Augen an.

»Ich bin wieder zurück, noch bevor du mich überhaupt vermissen kannst«, entgegnete Mare mit seinem typischen schiefen Grinsen, auch wenn er sich fühlte, als würde er sich gleich übergeben vor Angst.

»Aber du blutest überall«, sagte Jill und fuhr ihm mit beiden Händen übers Gesicht. Sie waren blutverschmiert.

»Wenn ich wieder zurück bin, kannst du mit mir machen, was du willst.« Mare stutzte. »Ich meine natürlich … du kannst jeden einzelnen meiner Körperteile … ach, scheiß drauf!« Wild entschlossen machte er einen Schritt auf sie zu und küsste sie.

»Bitte«, stammelte Jill, unfähig, ihm in die Augen zu schauen. »Geh nicht.«

Bei Gott, wie gerne wäre er bei ihr geblieben, aber sein Schicksal lag da draußen, inmitten des Sturms. Diese Gewissheit rumorte in seinen Eingeweiden wie ein Bandwurm.

»Ich … ich muss jetzt los.« Mehr fiel ihm nicht mehr ein, dann riss er sich von ihr los. Es tat ihm regelrecht weh, als er hörte, wie Jill hinter ihm in Tränen ausbrach.

»Mare!«, schrie sie, als er kaum ein paar Schritte in den Tunnel hineingelaufen war. Er blieb wie angewurzelt stehen. »Versprich mir, dass du zurückkommst …«

»Verlass dich drauf!«, rief er zurück, und während er den dunklen Gang entlang weiterlief, betete er, dass er sein Versprechen auch würde halten können.

Mare kam aus der Höhle gestürmt und stellte sich neben Phoenix.

»Danke, dass du dich um meine Schwester gekümmert hast«, sagte er und folgte Phoenix’ Blick, der auf einen hektisch zuckenden Haufen aus Klauen und schwarzen Gliedmaßen starrte, welcher sich ein Stück weiter links am Fuß des Deichs gebildet hatte. Fleischbrocken und Kleidungsfetzen flogen durch die Luft und lockten nur noch mehr von den hungrigen Bestien an.

»Möge Gott ihnen gnädig sein«, sagte Phoenix flüsternd.

In diesem Moment schoss hinter dem Wall eine Flammensäule in die Höhe und kam sich durch den Schnee fräsend auf den Strand zugerast.

Der dunkle Umriss eines großen Mannes zeichnete sich durch die Flammen ab und wurde von Sekunde zu Sekunde größer, bis er wie ein Komet über den Deich gefegt kam.

Der Reiter brannte lichterloh, genauso wie sein gigantisch großes Pferd.

»Mein Gott«, keuchte Mare. »Was zum Teufel ist das?«

»Krieg. Der zweite Reiter der Apokalypse«, sagte Phoenix und zitterte am ganzen Körper. »Unser letzter Kampf steht kurz bevor.«
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Adam wandte seinen Blick ab. Wie die Aasgeier stürzten die schwarzen Monster sich auf das wenige, was von Darren und April noch übrig war, und in ihrer Raserei machten sie nicht einmal vor ihren eigenen Artgenossen Halt. Zu sehen, wie die beiden eng umschlungen ihrem Ende gegenübergetreten waren, hatte sein Herz mit einer Wärme erfüllt, als hätte er einen wunderschönen Sonnenuntergang mit angesehen. Adam hatte größte Mühe, seine Augen von den beiden Liebenden loszureißen, auch wenn das, was jetzt mit ihnen geschah, ihm geradezu körperliche Schmerzen bereitete. Es lag eine solche Erhabenheit in der Art, wie sie gemeinsam in den Tod gegangen waren, dass er sich nichts vorstellen konnte, das ihn mehr berührt hätte. So stand er auf halbem Weg zum Eingang der Höhle und beobachtete, wie ein Teil seiner Freunde sich durch den Tunnel vorübergehend in Sicherheit brachte. Zumindest würden sie nicht direkt vor seinen Augen sterben. Es gab nichts, was er hätte tun können. Alles war viel zu schnell gegangen.

Draußen auf dem Eis leuchtete, aufgefächert in einer Lache aus ihrem eigenen Blut, Lindsays blondes Haar, und eine rote Schleifspur führte von der Stelle, wo die Echsenmonster Richard gepackt und weggeschleppt hatten, hinaus in die stürmische Nacht. Unterdessen verteilte sich zwischen den blutigen Überresten von Menschen und Monstern der Schwarm über den Strand.

So viele seiner Freunde waren bereits gefallen …

Da spürte Adam, wie eine Art neues Bewusstsein sich in ihm entfaltete. Er konnte Evelyns Angst fühlen, wie sie mit Jake auf ihren Armen dastand. Während seine Schreie in ihren Ohren hallten, hielt sie ihre Augen fest auf den Ausgang des Tunnels gerichtet und hoffte, Adam würde jeden Moment daraus hervorkommen. Er sah, wie Jill neben Ray kniete, seinen Puls fühlte und dann ihre Wange über seinen Mund hielt, um zu sehen, ob er noch atmete. Missy rannte durch den Tunnel und kämpfte gegen das Verlangen an, umzukehren und Phoenix einfach mit sich zu zerren, auch wenn er sich mit Händen und Füßen dagegen wehren mochte. Doch sie rannte weiter und ging hinter ihrem improvisierten Streitwagen in Deckung, mit dem sie bald ihren letzten verzweifelten Angriff unternehmen würden.

All diese Bilder sah Adam im Bruchteil einer einzigen Sekunde, dann verblassten sie und wurden verdrängt von einer Angst, die jedes auch noch so kleine Haar an seinem Körper senkrecht in die Höhe stehen ließ. Er drehte sich um und schaute wieder zum Eingang der Höhle, wo Phoenix und Mare unbeweglich nebeneinanderstanden, und ihre Gesichter sagten ihm, dass sie das Gleiche fühlten wie er … Auch sie spürten diese gespenstische Ruhe, bevor der Sturm mit all seiner Gewalt über sie hereinbrechen würde, diese unheimliche Stille in dem letzten Sekundenbruchteil, bevor die erste kleine Kernspaltung des Zünders den Uranmantel der Bombe sprengt.

Selbst der Schnee peitschte nicht mehr waagrecht durch die Luft, sondern rieselte geradezu friedlich von oben auf sie herab. Die Echsenarmee stand regungslos da und musterte sie mit ihren Blicken, dann verdrehten sie erwartungsvoll die Köpfe und schauten über ihre Schultern hinaus auf den See. Über ihnen blitzte zwischen den Abertausenden von Schneeflocken immer wieder das weiße Gefieder der Falken auf, um schon in der nächsten Sekunde wieder von der Dunkelheit der Nacht verschluckt zu werden. Und zum ersten Mal seit einer schieren Ewigkeit hörte Adam das Geräusch von Wellen draußen auf dem See. Es war, als halte der ganze Kosmos seinen Atem an in Erwartung dessen, was unweigerlich kommen würde.

Eine große Stille senkte sich über alles, selbst über die noch im Todeskampf zappelnden aufgespießten Reptilienmonster, deren weißliches Blut aus ihren Körpern strömte, während sie mit glasigen Augen ehrfürchtig nach Osten blickten.

Der Blizzard schien einen Korridor freizugeben, und ein erstickter Lichtschein erhellte den Horizont, dann sah Adam Flammen, die sich deutlich vom Nachthimmel abhoben. Sie loderten in einem übernatürlichen Feuer, das keinen Rauch entwickelte, nur Hitze, die Hitze der Hölle, und sie verbreiteten den stechenden Gestank von Schwefel. Inmitten dieser Flammen zeichnete sich eine Kontur ab, die sich mit langen, mächtigen Schritten über das Eis auf sie zubewegte. Der Kopf eines großen Pferdes wurde erkennbar, darunter ein massiver Körper mit dicken, knochigen Beinen. Nein, das ganze Tier bestand aus nichts als Knochen, und es kam stetig näher. Es war eindeutig der Ursprung des Feuers, denn Flammen schlugen aus seinen Hufen und den weiß glühenden Augenhöhlen.

Sein Reiter war ein wahrer Gigant, breitschultrig und mindestens um einen Kopf größer als jeder Mensch, den Adam jemals zu Gesicht bekommen hatte. Ein ehrfurchtgebietender Berg von einem Mann. Er trug eine eng anliegende Rüstung, deren verschiebbare Segmente an den Panzer eines Gürteltieres erinnerten. Eine glatte Maske mit zwei gezackten Sehschlitzen darin verdeckte das Gesicht. Lange, spitze Stacheln ragten aus Schädel und Schultern wie bei dem Harnisch eines Gladiators aus dem alten Rom. Er war vollkommen umhüllt von den Flammen, doch schienen sie ihn nicht zu verletzen, sondern ihm nur noch zusätzliche Kraft zu verleihen. Er war von Kopf bis Fuß blutrot, als hätte er in einem See aus Blut gebadet.

Adams Gedanken rasten zurück bis zu den Höhlen von Ali Sadr. Unterirdische Seen aus Blut. Und dieses Bild rief noch eine weitere Erinnerung in ihm wach – wie er auf der Ladefläche eines Militärlasters gelegen hatte und durch die aufgewirbelten Staubwolken hindurch noch ein letztes Mal zurück zu dem Berg geschaut hatte, dessen Höhlensystem er gerade noch einmal entronnen war. Vier Gestalten hatten dort auf einem Felsenkamm gestanden, eine für jeden Freund, den er in den Tiefen der unterirdischen Grabkammern des Berges verloren hatte.

»Keller?«, sagte Adam flüsternd.

Plötzlich peitschte der Wind heulend auf und bombardierte ihn mit Schneeflocken, als hätte allein der Klang seiner Stimme die Stille um ihn herum zerschlagen. Der Reiter riss an der dornigen Mähne seines Pferdes, das sich auf die Hinterbeine aufrichtete und seine flammenden Vorderhufe durch die Luft wirbeln ließ, bevor es mit donnernden Schritten auf den Strand zugaloppiert kam.

Adam wirbelte herum und rannte zur Höhle, wo Mare und Phoenix wartend vor dem Eingang standen.

»Lauft!«, schrie Adam und fuchtelte panisch mit den Armen.

Mare erwachte aus seiner Starre und wollte gerade losrennen, aber Phoenix legte ihm nur sanft eine Hand auf die Schulter und flüsterte etwas in sein Ohr. Adam konnte nicht hören, was Phoenix sagte, aber er sah, wie Mare nickte.

»Was tut ihr da?«, brüllte Adam die beiden Jungen an, entschlossen, sie notfalls auf seine Schultern zu laden und einfach mitzuschleifen. »Er ist direkt …!«

Doch Phoenix ergriff seine Hand und hielt ihn fest.

»Wir können nicht mehr länger weglaufen«, sagte er mit fester Stimme. »Die Zeit der Entscheidung ist gekommen. Wir werden entweder leben oder sterben, und die Entscheidung fällt hier und jetzt.«

Der Boden unter ihren Füßen zitterte unter dem Ansturm des Reiters. Die Wolken zerrissen, und Blitze zuckten aus dem aufgewühlten Himmel. Speere barsten, schwarzer Rauch, der so dicht war, dass selbst der Sturm ihn nicht vertreiben konnte, stieg auf und senkte sich wie Nebel über den Strand, den Gestank des verbrannten Fleisches der Toten und Sterbenden verbreitend.

Adam blickte Phoenix in die rosafarbenen Augen, und zum ersten Mal, seitdem sie ihn aus seinem Kellerverlies befreit hatten, sah er Angst in ihnen. Adam spürte, wie der Junge seine Hand drückte, und er wusste, dass Phoenix ihn mit dieser Geste eigentlich beruhigen wollte, aber für Adam fühlte sich Phoenix’ Händedruck an wie ein Abschied. Dann ließ Phoenix seine Hand los, und Adam wandte seinen Blick von dem blutverschmierten Gesicht des Jungen ab und schaute hinaus auf den Strand.

Das Pferd hatte jetzt den schaurigen Wald aus Speeren, Blut und Kadavern erreicht und verlangsamte seinen Galopp. Unter dem zuckenden Licht des Gewitters betrachtete Krieg seine gefallenen Soldaten, während um ihn herum die Blitze einschlugen und die Überreste der getöteten Kreaturen in Brand steckten. Hinter ihm zog sich der Schwarm immer enger zusammen, Schulter an Schulter standen sie da mit leuchtenden Augen und warteten, blähten ihre zitternden Kehlsäcke auf und wetzten in aufgeregter Erwartung ihre Klauen. Eine Flucht war unmöglich …

Adam konnte kaum noch atmen. Der Sauerstoffmangel in seinem Gehirn machte seine Gedanken so träge, dass er sich auf nichts anderes mehr konzentrieren konnte als auf diesen roten Krieger, der auf seinem Reittier thronend im Seitschritt auf sie zukam. Dann streckte er seinen Arm hoch in die Luft. In seiner Hand hielt er eine Art Kugel, die er in Adams Richtung warf. Sie rollte über den Schnee, bis sie direkt vor seinen Füßen zu liegen kam. Adam wagte nicht, den Reiter auch nur eine Sekunde aus den Augen lassen, aber schließlich riskierte er einen kurzen Blick auf das, was da vor ihm im Schnee lag.

Unter versengten Augenbrauen starrten ihn zwei ausgebrannte Höhlen an, der Unterkiefer war erst vor kurzem herausgerissen worden und hing, nur noch an einer dünnen Sehne baumelnd, seitlich weg. Nur die Zähne hatten noch einen Rest Farbe und leuchteten weiß aus dem grauschwarzen Gebilde hervor. Lippen und Ohren waren zu kleinen schwarzen Knoten verbrannt, und von den Haaren war überhaupt nichts mehr übrig, dennoch wusste Adam genau, wessen Kopf das war.

»Norman«, keuchte er und begegnete dem Blick des Reiters. Durch das Schneegestöber hindurch starrten sie sich an, und Adam begann unwillkürlich zu hyperventilieren. Nicht aus Angst, sondern aus purer Wut, die sich in glühend heißen Stoßwellen von seiner Brust bis in die Fingerspitzen ausbreitete. Sein Mund zuckte unkontrolliert, dann fletschte er die Zähne und preschte vorwärts, setzte seinen Stiefel auf den nächstbesten schwelenden Kadaver und riss mit einem schmatzenden Geräusch den Speer aus dem toten Körper heraus.

Schwer atmend und den Speer quer vor seiner Brust haltend stand er da.

Krieg verengte seine Augen zu Schlitzen, und die Flammen um sein Haupt züngelten höher. Sein Gesicht blieb immer noch hinter der Maske verborgen, aber Adam wusste auch so, dass er den Mund zu einem Lächeln verzog.

Mare griff sich ebenfalls einen Speer und stellte sich zögernd neben Adam. Er machte sich vor Angst beinahe in die Hose, aber er ignorierte seine Furcht und versuchte, möglichst gefährlich auszusehen.

Krieg warf den Kopf in den Nacken und schaute hinauf in die zuckenden Wolken. Dann stieß er einen Kriegschrei aus, der klang, als würden zwei Jumbojets in der Luft zusammenstoßen, wie das Donnern der Explosion über dem Ground Zero rollte es über den Strand und ließ Himmel und Erde erzittern.

Der Klang des Todes.

Dann sah Adam eine Bewegung in der Luft, und die Welt um sie herum wurde weiß. Mächtige Schwingen schlugen Adam und Mare ins Gesicht, als Hunderte von Falken sich auf sie herabstürzten. Hilflos hoben sie die Arme über den Kopf, sahen nichts als goldene Schnäbel und Krallen, die über sie hinwegjagten.

Wie eine Reiterstatue saß Krieg auf seinem Pferd, doch schaute er jetzt nicht mehr Adam und Mare an, sondern blickte hinter sie auf den Eingang der Höhle.

Adam wirbelte herum, und der Anblick, der sich ihm bot, traf ihn wie ein Faustschlag. Die Falken stürzten sich auf Phoenix, ihre Schnäbel waren rot von seinem Blut, und ihre Krallen bohrten sich in seine Haut. Blut spritzte in alle Richtungen und malte ein bizarres Muster des Schmerzes in den Schnee. Und dann sah Adam zwischen dem Gewirr aus Klauen und Flügeln hindurch Phoenix’ Augen. Sie waren vollkommen ruhig, er blinzelte nicht einmal, während die Schnäbel immer wieder in sein Gesicht hackten.

In einem riesigen Knäuel aus hektisch zuckenden Flügeln erhoben sich die Falken wieder in die Luft und rissen ihre blutverschmierten Schnäbel zu einem infernalischen Kreischen auf, das einen Sprühregen aus Blut über den Strand niedergehen ließ.

Phoenix wollte lächeln, aber es verursachte ihm einfach zu große Schmerzen. Er fühlte sich, als wäre ihm seine gesamte Lebenskraft ausgesaugt worden. Er sank auf die Knie. Frisches Blut aus den zahllosen Wunden unter seiner zerfetzten Kleidung bedeckte jeden Quadratzentimeter seiner Haut. Seine Augäpfel rollten nach oben, dann verlor er das Bewusstsein und sank vornüber in den Schnee, noch bevor er seine Arme ausstrecken und versuchen konnte, seinen Sturz zu bremsen.

»Phoenix!«, brüllte Adam und rannte zu ihm, schob eine Hand unter den Kragen seines Anoraks, um Phoenix’ Puls zu fühlen. Er war schwach und ungleichmäßig, aber sein Herz schlug noch.

Adam stand wieder auf und schaute zurück zu Krieg. Die weißen Falken kreisten über dem Strand, ihr Kreischen zerriss die Nacht, und unter ihnen erhob sich ein frenetisches Zischen.

Adam hob seinen Speer wieder auf und richtete ihn auf Krieg.

Blitze schlugen in den zitternden Erdboden.

Der schwarze Schlund der Hölle tat sich auf, und die letzte Schlacht begann.
  



LXIV
 

MORMON TEARS
 

Adam rannte durch den Rauch auf den Schein der Flammen zu und hielt die Spitze seines Speers in die Richtung, in der er Krieg vermutete. Er würde nur diese eine Gelegenheit bekommen, und Gott allein wusste, was geschehen würde, wenn er sein Ziel verfehlte.

Schrilles Kreischen hallte in seinen Ohren, weiße Schemen stürzten vom Himmel herab und verwirbelten Schnee und Rauch zu einem undurchdringlichen Nebel. Adam machte sich bereit für die Vogelklauen, die sich jeden Moment in sein Fleisch graben würden, aber die Falken berührten ihn nicht einmal, sie streiften ihn nur mit den Spitzen ihrer langen weißen Schwingen und jagten an ihm vorbei. Adam rannte weiter auf die Flammen zu, die jetzt immer greller leuchteten, bis er Krieg deutlich auf seinem Pferd erkennen konnte. Das Tier scheute und bäumte sich vor ihm auf, und erst im letzten Moment erkannte Adam den wahren Grund dafür.

Die Falken hatten sich auf Krieg gestürzt und attackierten ihn nun aus allen Richtungen mit Schnäbeln und Fängen, die immer noch von Phoenix’ Blut tropften. Wo sie trafen, brachen die Panzerplatten rauchend entzwei, als hätten die Vögel ihre Klauen in Säure getaucht. Ganze Stücke brachen aus der Rüstung, und darunter schimmerte Haut schwarz und rissig wie Kohle. Wieder und wieder griffen sie an, stießen auf ihn herab, schlugen und schnappten und zogen sich wieder zurück, wirbelten in einem Strudel über Kriegs Haupt. Mit den langen Dornen, die aus den Knöcheln seiner zu Fäusten geballten Hände ragten, schlug er nach ihnen, doch es schien, dass sich in jede Lücke, die er gerissen hatte, nur noch mehr Tiere stürzten. Ein tiefer Riss verlief von oberhalb seines linken Auges bis über das Nasenbein schräg über seine Maske. An Schultern und Bauch lugte schwarzes Fleisch hervor, und die Panzerplatten um seinen Hals lagen heruntergerissen zwischen toten weißen Vögeln auf dem Boden. Teile von Arm- und Beinpanzerung waren abgeplatzt, und wo die Klauen die schwarze Haut darunter erwischten, platzte sie auf wie ein eitriges Geschwür.

Doch immer noch kämpfte er. Donner bäumte sich auf und schlug mit seinen flammenden Vorderhufen nach den Vögeln, die ihrerseits so lange nach den glühenden Augen von Kriegs Reittier pickten, bis die Flammen darin erloschen und nur noch blinde, schwarze Höhlen zurückblieben. Rasend vor Schmerz schüttelte das Tier seinen knöchernen Schädel und begann so wild auszuschlagen, dass Krieg von seinem Rücken heruntersprang. Dort, wo seine Füße auf den Boden trafen, brach die Erde auf, tiefe Risse schossen in allen Richtungen über den Strand, Schnee und Sand rieselten in die immer breiter werdenden Spalten hinab. Tote Echsenkörper wurden mitgerissen wie von einem Wasserfall, und die zuvor noch senkrecht aus dem Boden ragenden Speere standen jetzt windschief in alle Richtungen.

Blind drauflosgaloppierend jagte Donner auf den Eingang der Höhle zu in dem Versuch, den ihn unablässig attackierenden Greifvögeln zu entkommen. Mare erstarrte vor Angst, als er den nackten weißen Schädel mit aufgerichteter Stachelmähne auf sich zurasen sah. Dann hob er seinen Speer und richtete ihn auf den durchgehenden Hengst.

Die Waffe zitterte in seinen Händen, aber vielleicht lag es auch daran, dass der ganze Boden um ihn herum unter Donners Hufschlag bebte, doch er schaffte es, sie auf den wild in alle Richtungen zuckenden Kopf des Tieres gerichtet zu halten. Als das Tier direkt über ihm war, brüllte er vor Angst.

Mit einem lauten Krachen durchstieß die Spitze des Pfahls das Stirnbein gleich oberhalb des linken Auges, dann prallte das Pferd mit seiner Brust gegen Mare und schleuderte ihn zu Boden.

Mare schrie und spürte, wie seine zerschmetterten Rippen sich in sein Brustfell bohrten. Einer von Donners Hinterhufen fuhr auf seinen Knöchel nieder, ein furchtbarer Schmerz raste von seinem Fuß bis hinauf in seine Hüfte, und jeder Versuch, etwas Sauerstoff in seine Lunge zu saugen, brachte nur noch mehr Schmerzen. Keuchend drehte Mare sich auf den Bauch und sah gerade noch, wie die flammenden Hufe durch den Eingang der Höhle preschten.

Donner versuchte immer noch, den aus seiner Stirn ragenden Speer abzuschütteln. Wie von Tollwut gepackt warf er sein mächtiges Haupt hin und her, raste blind immer tiefer in die Höhle hinein und prallte in gestrecktem Galopp gegen die hintere Felswand. Die Wucht des Aufpralls rammte den Pfahl durch seinen Hinterkopf, Knochen barsten, und Donners Wiehern verstummte abrupt. Einen Moment lang stand der Hengst schwankend da, dann brach er zusammen. Gelenke lösten sich auf, Knochen fielen durcheinander wie Zündhölzer, und das magische Feuer, welches das Tier überhaupt noch am Leben erhalten hatte, begann seine sterblichen Überreste endgültig zu verzehren. Das Skelett wurde schwarz und ging endlich denselben Weg, den seine fleischliche Hülle schon längst beschritten hatte.

Mare presste seinen Brustkorb mit beiden Händen fest zusammen, dann konnte er endlich einatmen. Zitternd kniete er sich hin. Solche Schmerzen hatte er noch nie gespürt, und ein Blick nach unten bestätigte nur, was er bereits geahnt hatte: Sein rechter Fuß stand in einem spitzen Winkel vom Unterschenkel ab, die Zehen zeigten fast in Richtung Decke. In kalten Wellen flutete die in ihm aufsteigende Ohnmacht durch seinen Körper, doch er kämpfte mit aller Macht dagegen an.

Adam riss seinen Blick von dem verkohlenden Skelett los, dessen Flammenschein den Höhleneingang blass erleuchtete, und schaute hinüber zu Phoenix, der mit dem Gesicht nach unten in dem von seinem Blut verfärbten Schnee lag. Mare war noch bei Bewusstsein, schien aber nicht mehr aufstehen zu können. Viel zu langsam zog er sich mit nur einem Arm vorwärts, während er den anderen auf seinen Brustkorb gepresst hielt und ein Bein schlaff hinter sich herzog. Durch den schwarzen Rauch konnte Adam sehen, wie die Falken Krieg unvermindert attackierten, aber ihre Angriffe schienen nicht mehr dieselbe Wirkung zu haben. Ihre mittlerweile trockenen Klauen glitten einfach an seiner Rüstung ab, und Krieg fegte sie beiseite wie lästige Fliegen. Hinter ihm versammelte sich der Schwarm, eine schwarze Mauer des Bösen, die Adam durch den Sturm hindurch drohend anstarrte. Mit eingezogenen Kehlsäcken standen sie lauernd da.

Sie waren bereit.

Schließlich ergriff auch der letzte Falke die Flucht, doch mit seinen gebrochenen Schwingen kam er nicht weit und stürzte nach wenigen Metern kopfüber in den Schnee.

Adam wusste nicht, was er jetzt noch tun sollte. Ein Angriff wäre sein sicherer Tod, und Flucht würde das Unvermeidliche nur ein wenig länger hinauszögern.

Also ließ Adam seinen Speer fallen. Dann lief er zu Phoenix, fasste ihn unter den Achseln und zog ihn aus dem Schnee. Beide Arme um die Brust des Jungen geschlungen zog er ihn in den Eingang der Höhle, ohne Krieg auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen, dessen linkes Auge nackt und ohne Maske aus seinem verbrannten Gesicht leuchtete.

Die Kadaver der toten Falken unter seinen Schritten zermalmend stampfte Krieg auf ihn zu. Eine Hand war nackt und schwarz, die andere immer noch gepanzert und zur Faust geballt, und hinter ihm marschierte mit geifernden Kiefern der Schwarm.

Fast brüllte Adam vor Anstrengung, zwang seine müden Beine, sich schneller zu bewegen, bis er endlich den glatten Felsenboden der Höhle unter seinen Stiefeln spürte, wo er den Jungen sanft gegen die Wand lehnte. Dann rannte er wieder hinaus in den Sturm, stützte den vor Schmerzen schreienden Mare und humpelte mit ihm zurück in die Höhle, wo er ihn neben Phoenix setzte. Als er sich wieder umdrehte, war Krieg mit dem Schwarm in seinem Gefolge kaum noch zehn Schritte entfernt.

Adam hastete wieder nach draußen, griff nach seinem Speer und richtete ihn auf den roten Dämon, während seine Augen fieberhaft nach einer verwundbaren Stelle suchten. Der Kopf war immer noch größtenteils von Panzerplatten geschützt, nur Teile von Brust und Bauch lagen frei, und das Beste, worauf Adam hoffen konnte, war, dass Krieg langsam innerlich verbluten oder früher oder später an einer infizierten Wunde sterben würde.

Krieg war jetzt so nahe herangekommen, dass Adam an der Stelle, wo die gepanzerte Halskrause fehlte, die Muskeln unter der verkohlten Haut sehen konnte.

Die Vorderseite seines Halses lag frei, aber Krieg schützte sie mit seinem eingezogenen Kinn. Blieb nur noch die eine Hälfte seines Gesichts, in dem Adam jetzt die gefletschten Zähne und die Konturen der Schädelknochen erkennen konnte.

Und das flammende Auge.

Dies war seine einzige Chance. Wenn er versagte, würden sie mit Mare und Phoenix kurzen Prozess machen, auch wenn Adam inbrünstig zu Gott betete, dass sie es noch bis zu dem Tunnel schaffen würden, wo sie sich mit den anderen verbarrikadieren konnten. Doch als er sich noch einmal umdrehte, sah er, dass die beiden nicht mehr allein waren. Missy und Jill kamen aus dem Felsengang gelaufen und versuchten, sie ins Innere des Berges zu bringen.

»Schnell!«, schrie Adam und fuhr wieder herum. Krieg stand jetzt fast direkt vor ihm. Der Riese hob eine Faust, und Adam stürzte sich auf ihn. Er hob seinen Speer hoch über den Kopf, dann stieß er mit aller Kraft zu. Die Spitze traf genau dort, wo er gehofft hatte, durchstach das Feuerauge und trat auf der Rückseite des Schädels wieder aus.

Krieg brüllte vor Wut und Zorn – ein Geräusch, das sich anhörte wie der Knall eines Flugzeugs, das die Schallmauer durchbricht. Die Höhle zitterte, ganze Felsbrocken brachen aus den Klippen vor dem Eingang, und gleichzeitig spürte Adam, wie Krieg ihn mit seinem unverletzten Auge durchbohrte wie mit einem glühenden Spieß. Dann packte er mit beiden Händen Adams Speer, doch anstatt ihn herauszuziehen, brach er ihn einfach entzwei und warf die zersplitterten Hälften achtlos zur Seite. Adams Herz blieb stehen, und seine Brust verkrampfte sich.

Er hatte sie alle im Stich gelassen.

Und während Krieg weiter auf ihn zustampfte, spürte er, wie der Tod seine eisigen Hände nach ihm ausstreckte, und die Gewissheit, dass auch seine Freunde hingeschlachtet werden würden, lastete schwer auf seiner Seele. Es war alles seine Schuld.
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Selbst am anderen Ende des Tunnels konnte Missy das plötzliche Zischen und das Kreischen der Vögel hören. Wie die Schmerzensschreie von Kriegern, die erst noch sterben würden, hallte der Lärm in der Höhle hinter ihr wider und drang bis ins Innerste ihrer Seele. Missy war innerlich vollkommen zerrissen. Was zum Teufel machten sie hier? Während die anderen sich einer ganzen Armee jener Kreaturen entgegenstellten, in die auch ihr Vater sich verwandelt hatte, hielten sie sich hier in der Dunkelheit versteckt. Wenn es nur eine einzige Sache gab, die sie von diesem Mann gelernt hatte, dann war es die Erkenntnis, dass es alles nur noch schlimmer machte, wenn man sich vor der Welt versteckte. Sie und ihr Bruder hatten es ihr Leben lang mit angesehen, und um ein Haar hätte ihr Vater in seiner Selbstzerstörung auch noch ihrer beider Zukunft ruiniert. Und jetzt stand Mare allein da draußen im Schneesturm und opferte sein junges Leben in einem aussichtslosen Kampf, während sie nur zuhörte, wie der Lärm der Zerstörung immer lauter wurde. Bald würde niemand mehr übrig sein, um sich der Echsenarmee entgegenzustellen. Wie Kugeln im Lauf eines Maschinengewehrs würden sie den Tunnel hinuntergejagt kommen, und selbst wenn sie es schaffen sollten, ein paar von ihnen mit ihrem Rammbock aufzuspießen, was dann?

Sie waren jetzt nur noch zu fünft: drei Frauen, gerade erst dem Teenageralter entwachsen, ein Blinder, der schon halb tot war, und ein Kind. Sie würden es niemals schaffen, rechtzeitig genügend Felsbrocken heranzuschleppen und ihren Rammbock in dem Tunnel zu verkeilen, damit der Schwarm sie nicht einfach überrannte. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis es hier unten von ihnen wimmeln würde.

Missy blickte zu Jill hinüber, die gerade mit einem Lappen, den sie in einer Pfütze nass gemacht hatte, Rays Gesicht abtupfte. Das Schmelzwasser, das durch kleine Risse in die Höhle tropfte, war alles andere als sauber, aber etwas anderes hatten sie nicht. Rays Wunden würden davon nicht heilen, aber es wäre ein Verbrechen gewesen, ihn einfach so liegen zu lassen und gar nichts zu tun. Jill hob ihr Gesicht und begegnete Missys Blick. In ihren Augen sah sie dieselbe Verzweiflung und dieselbe Hoffnungslosigkeit. Es war, als lägen sie in einem Sarg und warteten darauf, dass jemand kam und ihr Grab mit Erde zuschüttete.

»Sie brauchen unsere Hilfe«, sagte Missy, und ihre Stimme hallte in der Dunkelheit hinter ihnen wider.

»Unser Plan war, dass wir hierbleiben«

»Und zuhören, wie sie sterben?«

»Ich habe nicht gesagt, dass ich den Plan gut finde, aber was sollen wir denn tun?«

»Auf jeden Fall mehr, als einfach hierzubleiben und abzuwarten.«

Missy schaute hinüber zu Evelyn, die mit Jake auf dem Arm auf und ab lief. Er weinte jetzt ununterbrochen. Die Augen fest geschlossen presste er sein Gesicht in Evelyns Halsbeuge, und nur sein leises Wimmern verriet, dass er wach war. Evelyn hatte sie die ganze Zeit beobachtet und ihr Gespräch mit angehört. Ihr Gesicht war vollkommen ausdruckslos und verriet nicht das Geringste darüber, was sie wohl denken mochte, bis sie sich endlich zu Wort meldete.

»Wir können uns nicht hier unten verstecken, während die anderen oben sterben«, sagte sie mit entschlossenem Blick.

»Aber was sollen wir nur tun?«, fragte Missy. »Wir haben keine Waffen, wir sind viel zu wenige, und ich habe mich in meinem ganzen Leben noch kein einziges Mal auch nur geprügelt.«

»Ich auch nicht, aber wir können nicht einfach …«, begann Jill, doch dann sah sie ein blendend weißes Licht, und wieder war sie in einer anderen Welt. Der Lichtschein wurde schwächer und löste sich in Millionen von Schneeflocken auf, die den Himmel bedeckten. Dann sah sie Missy, wie sie im Eingang der Höhle stand und schrie, ihr Körper über und über mit Blut bedeckt. Phoenix saß hinter ihr gegen die Felsen gelehnt, sein Kopf vornüber auf die Brust gesunken. Mare lag auf dem Rücken und brüllte vor Schmerz. Und dann erblickte sie einen Riesen in einer roten Rüstung, ein Monster, wie sie es sich in ihren schlimmsten Albträumen nicht hätte vorstellen können, das durch den Schnee stampfte und dabei die Kadaver von Vögeln zermalmte, deren Gefieder so hell war, dass es sich kaum von dem Schnee darunter abhob. An mehreren Stellen war die Rüstung des blutroten Ungeheuers zerfetzt, darunter sah sie sein verbranntes Fleisch. Hinter ihm sammelte sich der Schwarm, zurückgehalten nur von den weit ausgebreiteten Armen des Monsters. Es roch nach Tod. Es war nicht mehr nur der Geruch von verbranntem Fleisch, sondern von rohem, soeben noch lebendigem Fleisch, in Stücke gerissen, blutend, und von hingeschlachteten Körpern, aus denen die Fäulnisgase nun ungehindert entwichen.

Ein Blitz zuckte über den Himmel, und die Schneeflocken erstarrten mitten im Fallen zu einer gespenstischen Momentaufnahme. Sie schrie.

»Jill!« Missy packte Jill an den Schultern und schüttelte sie, ihr Gesicht nur wenige Zentimeter von dem ihren entfernt. »Ist alles in Ordnung? Was passiert mit dir?!«

Flammen flackerten rot, dann verblasste Jills Vision, und sie war wieder in der von dem Kohlefeuer spärlich erleuchteten Höhle, von deren Wänden immer noch das Echo ihrer Schreie hallte. Jill entschlüpfte Missys Griff und sank erschöpft auf die Knie. Die Vision war so plötzlich und mit solcher Gewalt über sie hereingebrochen, dass sie ihr beinahe die letzten Kräfte geraubt hatte. Keuchend schaute sie hinauf zu Missy, die schwankend vor ihr stand, bis Jills Gleichgewichtssinn zurückkehrte und der Boden unter ihren Füßen endlich wieder stillhielt. Sie holte tief Luft. Sie wollte Missy warnen, nicht nach draußen zu gehen, um den anderen beizustehen, doch die Worte wollten ihr nicht über die Lippen kommen. Wenn es etwas gab, das sie aus diesen kurzen Vorausblicken auf die Zukunft gelernt hatte, dann war das die schlichte Erkenntnis, dass das, was sie sah, ohnehin geschehen würde. Anstatt blindlings davonzurennen, musste sie versuchen, irgendeinen Nutzen daraus zu ziehen. In einer gefährlichen Situation nicht den Mut zu verlieren war schwer genug, aber seinem eigenen Schicksal entschlossen gegenüberzutreten, das war noch weitaus schwerer. Sie wusste jetzt, was am anderen Ende dieses Tunnels auf sie wartete. Und wenn sie dem aufrecht begegnen wollten, durfte sie Missy nichts verraten, denn damit würde sie nur riskieren, dass sie sich mutlos in ihr Schicksal ergab, anstatt dagegen anzukämpfen. Also würde Jill genügend Mut für sie beide zusammen aufbringen müssen.

»Mein Gott! Glaubst du, das war ein Schlaganfall?«, rief Missy Evelyn zu, die nun herbeigeeilt kam.

»Schon in Ordnung. Mir geht’s gut«, sagte Jill. Ihre Stimme zitterte, auch wenn sie noch so stark dagegen ankämpfte.

»Was hast du gesehen?«, fragte Evelyn.

Jill stand auf und spürte, wie eine kalte Hand sie an der Schulter berührte. Es war Jake, der sie mit tränenverschmierten Augen anlächelte und ihr mit einem sanften Druck seiner Hand Mut zusprach.

Durch diese Geste bestärkt, hob sie ihren Kopf und blickte zuerst Missy in die Augen, dann Evelyn.

»Ich habe Missy und mich draußen im Sturm gesehen«, sagte sie. »Und ich habe eine Armee gesehen, die kurz vor ihrer Niederlage steht.«

Missy starrte sie an, als suche sie in ihren Augen nach der Wahrheit, die sie verbarg.

»Auf was warten wir dann noch?«, fragte sie schließlich und schaute hinüber zu dem Tunnel, aus dessen Eingang jetzt eine eisige Brise wehte, dann lief sie hinein in seinen dunklen Schlund. Jill ballte ihre Hände zu Fäusten, sie spürte, wie sich ihre Fingernägel in ihre Handflächen gruben, dann folgte sie dem Geräusch von Missys Schritten.

»Warte!«, rief Evelyn hinter ihr her. »Was soll ich inzwischen tun?«

»Kümmer dich um Jake und Ray. Sie brauchen dich dringender als wir.«

Dann beschleunigte sie ihr Tempo, um Missy einzuholen. Jill spürte, wie es mit jedem Schritt kälter wurde, bis sie endlich einen Lichtschein sah, in dem sich Missys Silhouette abzeichnete. Sie hörte das Zischen in der Höhle, es war weit lauter als das Hämmern ihres Herzens und das Trommeln ihres Pulses in den Schläfen. Beinahe wäre sie wieder umgekehrt. Noch nie in ihrem Leben hatte sie solche Angst gehabt.

Missy betrat als Erste die Höhle. Noch halb im Eingang des Tunnels stand sie da, sodass Jill sich regelrecht an ihr vorbeiquetschen musste. Von draußen wehte der Schneesturm herein, und jetzt konnte Jill auch den roten Krieger sehen. Er hatte die Statur eines Menschen, aber das war auch schon das einzig Menschliche an ihm. Er überragte Adam, der als Einziger noch zwischen ihnen und diesem Monster stand, beinahe um zwei Köpfe, und mit den langen Stacheln auf seinen breiten Schultern erinnerte er Jill an einen römischen Gladiator. Sie wollte schreien, doch dann sah sie Phoenix auf dem Boden liegen und Mare, der mit schmerzverzerrtem Gesicht auf sie zugekrochen kam und seinen zerschmetterten Fuß hinter sich herzog.

Vor der gegenüberliegenden Wand glimmte ein Aschehaufen, in dem sich die Konturen von verbrannten Knochen abzeichneten. Nur aus dem Holz eines abgebrochenen Speeres, der darin lag, züngelten noch ein paar Flammen. Eiskalter Wind peitschte ihr ins Gesicht und zerblies die Asche zu Staub.

»Phoenix!« Missy rannte zu dem Jungen und legte seinen Kopf sanft in ihren Schoß. Der Anblick von so viel Blut ließ sie am ganzen Körper zittern, sie hatte noch nie einen Menschen mit so vielen Schnittwunden gesehen. Phoenix’ Haut sah aus wie ein in Würfel geschnittenes, blutiges Steak, und selbst unter der leichtesten Berührung öffneten sich sofort neue klaffende Wunden. Missy riss sich ihre Jacke vom Leib und versuchte, das Blut abzutupfen, aber jeder Kontakt mit dem weichen Stoff zog nur ein schmerzerfülltes Stöhnen nach sich. Tränen liefen ihr übers Gesicht und gefroren zu Eis. Schließlich schlang sie ihre Arme um Phoenix’ schmalen Brustkorb und hob ihn hoch. Sein Kopf sank auf ihre Schulter, dann lehnte sie ihn gegen die Wand und stand schwankend wieder auf.

Ihre Kleidung troff nur so von Phoenix’ Blut, und Missy stieß einen Schrei aus, der sogar das Zischen des Schwarms übertönte.

Dann war einen Moment lang alles ganz still. Jill packte Mares Handgelenke und zog ihn zum Eingang des Tunnels. Sie hatte nicht gesehen, wie diese letzte Schlacht ausgehen würde, doch eines wusste sie mit Sicherheit: dass es noch mehr Blutvergießen und noch mehr Schmerzen geben würde.
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Die Augen stets auf Krieg gerichtet, griff Adam mit seiner Hand nach rechts, bis er einen weiteren Speer zu fassen bekam. In einer Fontäne schnell abkühlenden Echsenblutes riss er ihn aus dem Boden, dann stieß er zu. Doch er war zu langsam. Krieg packte die Spitze und zerbrach den Speer wie ein Streichholz. Als er die Bruchstücke von sich schleuderte, hörte Adam einen schrillen Aufschrei: Der Pfahl hatte eines der schwarzen Reptilien unterhalb des Schlüsselbeins getroffen, wo er jetzt herausragte wie ein Pfeil. Die Kreatur blähte ihren orangefarbenen Kehlsack auf und verspritzte dabei ihr Blut auf ihre Artgenossen, die sofort wie aus einer Trance erwachten und sich auf ihren verwundeten Verwandten stürzten. Sie rissen ihren Bruder so schnell und gekonnt in Stücke, dass nur noch ein paar Hautfetzen und Knochen übrig blieben, die klappernd zu Boden fielen.

Krieg rammte Adam seine Faust in den Bauch, der sich daraufhin um dessen Unterarm faltete wie ein Klappmesser. Die spitzen Dornen auf Kriegs Knöcheln bohrten sich in Adams Haut, und Blut quoll über die riesige rote Hand. Adams Unterleib fühlte sich an, als habe sich die Faust mehrere Zentimeter tief in seine Eingeweide gegraben, und er versuchte verzweifelt, sich loszumachen. Mit aller Kraft stemmte er sich gegen Kriegs Körper, um sich wieder zu befreien, aber mit jeder Bewegung riss er sich nur die eigene Haut vom darunter liegenden Fettgewebe. Es war zwecklos. Erst als Krieg ihm mit der anderen Faust ins Gesicht schlug, kam er los. Er hörte noch, wie seine Haut zerriss, dann fiel er flach auf den Rücken. Blut füllte seinen Mund und seine Nase, und wie hypnotisiert starrte er hinauf in Kriegs Gesicht.

Der rote Goliath ragte über ihm auf und musterte ihn mit seinem durch die Überreste der Gesichtsmaske geschützten unverletzten Auge. Eines der Echsenwesen stürzte sich auf Kriegs blutige Faust und schaffte es, mit seiner lilafarbenen Zunge einmal darüberzulecken, dann schleuderte Krieg es beiseite. Die anderen hielten sich noch zurück, aber das Zischen steigerte sich jetzt zu einem Crescendo.

»Keller«, flüsterte Adam. »Ich weiß, dass du … dass du irgendwo da drinnen bist. Du musst dagegen ankämpfen.«

Der Reiter blieb vollkommen ungerührt, nur sein Auge brannte vor Hass noch heller. Die Art, wie er verächtlich auf Adam hinunterstarrte … wie ein Mensch auf eine Spinne, die er im nächsten Moment zertreten wird … Adam wusste, dass er so gut wie tot war. Die rechte Hand auf seinen Bauch gepresst, um die Wunde einigermaßen zu verschließen, strampelte er mit den Beinen in dem Versuch, sich von Krieg wegzuschieben, aber es war sinnlos, er folgte ihm mühelos.

Dann blieb er stehen. Er ballte seine Fäuste, und das Feuer in seinem Auge breitete sich über seinen ganzen Kopf aus.

Adam betete nur, dass es schnell gehen möge.

Hinter sich hörte er einen Schrei, dann sah er aus dem Augenwinkel eine schnelle Bewegung. Kriegs Auge verengte sich, und er richtete seine Aufmerksamkeit auf den verschwommenen Fleck, der über Adam hinweg auf ihn zugestürzt kam und sich mit voller Wucht gegen seine Brust warf. Der rote Reiter mochte keine Angst fühlen, aber Schmerz fühlte er sehr wohl. Krieg warf sein mächtiges Haupt in den Nacken und schleuderte einen Schrei in den Himmel, als brächen die Klagen aller menschlichen Seelen, die in der Hölle schmorten, aus seiner Kehle.

Adam krabbelte hastig davon, doch als er sich noch einmal kurz umdrehte, begriff er endlich, was geschehen war.

»Nein!«, brüllte er und zog einen weiteren Speer aus einer der Leichen. Er nahm die blutverschmierte Hand von der Wunde auf seinem Bauch, packte den Spieß und stürzte sich auf Krieg.

Der Schwarm war mittlerweile vollkommen in Raserei versetzt, die vielen Augen leuchteten noch heller als zuvor, und sie blähten und schüttelten ihre Kehlsäcke in tollwütiger Erwartung. Wie Hyänen, die einen Löwen mit seiner frisch geschlagenen Beute umkreisen, rannten sie nervös ein paar Schritte nach vorn, um sich dann blitzschnell wieder zurückzuziehen – sie rochen das Blut in der Luft, und sie witterten das Festmahl, das jeden Moment beginnen würde.
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Missy schaute aus der Höhle nach draußen. Sie war so wütend und gleichzeitig so verängstigt, dass sie alles in Rot sah. Ihr Bruder lag auf dem Boden und litt so schreckliche Schmerzen, wie sie es noch nie bei ihm gesehen hatte; sein Fußknöchel schien vollkommen zerschmettert. Phoenix lehnte in sich zusammengesunken an der Wand, und in dem Blut, das seinen ganzen Körper bedeckte, spiegelten sich die Flammen des Feuers, in dem das knöcherne Reittier dieser Ausgeburt der Hölle zu Asche verbrannte. Phoenix’ Wunden mochten nicht tief sein, aber sie waren überall. Er sah aus, als hätte man ihn durch eine dichte Dornenhecke geschleift, selbst sie war über und über mit seinem Blut beschmiert. Alle, die sie liebte, starben. Der emotionale Schmerz war unvorstellbar und erzeugte in ihr einen Hass, den sie niemals für möglich gehalten hätte. Ihrem Bruder konnte sie nicht helfen und Phoenix auch nicht. Adam stand vollkommen alleine einem Monster gegenüber, das ihn jeden Moment zerquetschen würde, und der Schwarm wartete in ekstatischer Erregung nur darauf, alle in Stücke zu reißen, die danach noch am Leben waren. Und zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie das Gefühl, dass alle Hoffnung sie im Stich ließ.

Es gab nur noch Schmerz und Leid.

Adam richtete in einem letzten, hoffnungslosen Versuch seinen Speer gegen den gepanzerten Krieger, aber der bewegte sich viel zu schnell, zerbrach den Speer und warf ihn einfach in den Schnee. Dann rammte er Adam eine Faust in den Bauch, und Adam klappte zusammen wie ein Streichholz. Der Schlag hatte ihn vollkommen überrascht, und jetzt lag er auf dem Boden, und sein Blut färbte den Schnee rot. Er schien sich nicht einmal mehr bewegen zu können.

Alles war verloren.

Missy schrie. Sie gab sich ganz dem Feuer des Hasses hin, das in ihr wütete. Bilder schossen ihr durch den Kopf, Bilder von all ihren Freunden: Phoenix und Mare verletzt und geschlagen; die Blutlache im Schnee, wo April und Darren gestorben waren; Lindsay, wie sie nach hinten umgerissen worden war, als die Ladung Stahlkugeln ihre Brust zerriss; Ray mit diesen zwei dunklen, verklebten Löchern in seinem Schädel, in denen einmal seine Augen gewesen waren; Adam, der jetzt zu Füßen dieses Ungeheuers in seinem eigenen Blut lag. Als schließlich Kriegs ganzer Kopf in diesem unnatürlichen Feuer aufloderte, konnte Missy es nicht mehr ertragen. Schreiend vor Wut und Schmerz rannte sie hinaus in den Sturm, sprang über Adam hinweg und stürzte sich auf den Reiter. Sie wollte ihn zu Boden werfen, aber es war, als pralle sie gegen eine Ziegelmauer.

Er sah sie erst, als sie sich schon auf ihn stürzte, und er konnte sie nicht mehr abwehren. Ihre blutdurchtränkte Kleidung krachte klatschend gegen seine Brust, dann krallte sie sich fest und griff mit zu Klauen verkrümmten Fingern nach den Stellen, die nicht mehr von seiner roten Panzerung geschützt waren, wo das schwarze, verbrannte Gewebe freilag. Schreiend schlug sie nach seinem Gesicht und seinen Augen, nach allem, was sie mit ihren Nägeln erreichen konnte. Krieg riss seinen Kopf nach hinten und stieß ein so lautes Brüllen aus, dass Missy Angst hatte, es würde den Himmel selbst zum Einsturz bringen. Flammen verbrannten ihre Hände, doch sie ließ nicht ab, bis Krieg sie zu fassen bekam und mit einem gewaltigen Fausthieb von sich schleuderte. Rückwärts fiel sie über Adam, dann sank sie hinter ihm zu Boden.

Missy rappelte sich auf alle viere hoch und saugte die eiskalte Luft zurück in ihre Lunge, die Kriegs Faustschlag gerade aus ihr herauskatapultiert hatte. Der Hass und die Wut, die sie befeuert hatten, waren weg, und jetzt war sie nur noch ein kleines, vor Kälte und Angst zitterndes Mädchen, das Krieg durch seine tränenverschmierten Augen anstarrte. Sie hatte alles gegeben, und immer noch stand das Monster vor ihnen. Ihre Attacke hatte nichts gebracht, außer Krieg noch wütender zu machen. Sie waren verloren. Sie waren zu ihrer letzten Schlacht angetreten und hatten verloren. Jetzt blieb ihnen nichts mehr als der sichere Tod.

Missy war so erschöpft, dass sie sich nicht einmal mehr bewegen konnte. Krieg machte einen Schritt auf sie zu, stieg über die rote Pfütze auf dem Boden hinweg, in der gerade noch Adam gelegen hatte. Schwarze Rauchfäden stiegen von seiner Rüstung und den sich langsam auflösenden Panzerplatten auf. Dann sprang Adam mit einem Speer in der Hand zwischen sie. Krieg hielt inne und schlug sich mit beiden Händen auf die Brust, aus der immer dichter werdender Rauch quoll. Gezackte Risse breiteten sich über seinen Brustpanzer aus und entblößten die verkohlte, schwarze Haut darunter. Der Rauch verwandelte sich in Flammen, die auf die gesamte Rüstung übergriffen. Die Panzerplatten knisterten und krachten wie eine zerbröselnde Eierschale, während ganze Stücke herausbrachen wie Glieder aus einem Kettenhemd. Immer mehr schwarze Haut wurde sichtbar. Sie warf Blasen in der Hitze des Feuers, die schließlich aufplatzten und eine gelbliche, eitrige Flüssigkeit verspritzten.

Brüllend warf Krieg sich nach hinten und zog die Blitze auf sich, die jetzt dicht an dicht über die gesamte Länge des Strandes einschlugen und eine der schwarzen Echsen nach der anderen niederstreckten. Wie Feuerwerkskörper zerplatzten sie in Fontänen aus gegrilltem Fleisch und kochendem Schleim, der auf ihre Artgenossen herabregnete und sie in endgültige Raserei versetzte. Kriegs riesiger Brustkorb hob und senkte sich, und er riss seinen Kopf wieder nach vorn, während die Flammen sich immer tiefer in den Körper fraßen, der einmal Peter Keller gewesen war. Wild schlug er seine Klauen in sein eigenes Fleisch, was seine Qual noch vergrößerte, da der Sauerstoff die Flammen in seinem Inneren jetzt nur noch mehr anfachte. Er schmetterte einen Fluch gen Himmel, dann sank er auf die Knie.

Adam ergriff die Gelegenheit und stürzte sich auf Krieg. Mit all seiner Kraft rammte er die Spitze seines Spießes in den ungeschützten Hals, und durch die Wucht des Aufpralls wurde Kriegs Oberkörper so weit nach hinten gerissen, dass sein Kopf beinahe die Absätze seiner Stiefel berührte. Adam trieb den Speer noch tiefer in die Wunde, bis die Spitze schließlich auf der anderen Seite wieder austrat und sich zwischen Kriegs Unterschenkeln in den Sand bohrte. Die Flammen züngelten immer höher, groß und mächtig loderte der Scheiterhaufen – so groß, wie Krieg einst gewesen war -, während seine Körpersäfte zischend und blubbernd aus den Wunden sprudelten, die er sich selbst beigebracht hatte.

»Los!«, schrie Adam und riss sich von dem Anblick von Kriegs zuckendem Körper los, der immer noch versuchte, den Speer aus seiner Kehle zu ziehen. Der Kontakt mit Phoenix’ Blut hatte den Verwesungsprozess ausgelöst, der so lange gebannt gewesen war. Kriegs Körper löste sich einfach auf, und während er noch mit beiden Händen nach dem Speer in seinem Hals griff, wurden seine Finger steif, dann brachen sie an den Gelenken.

»Ich kann nicht … kann nicht …«, keuchte Missy, die einfach keine Luft in ihre Lunge bekam. Doch Adam humpelte zu ihr hinüber, packte sie unter den Achseln und zerrte sie zum Eingang der Höhle.

Jill war wieder zurück zum Pueblo gelaufen, und statt ihrer kam Evelyn aus dem Tunnel gerannt. Sobald sie Adam erblickt hatte, sprintete sie los, um ihm zu helfen.

»Bring sie zum Pueblo!«, rief Adam und übergab ihr Missy. Evelyn legte sich ihren Arm um die Schulter und machte sich auf den Weg zurück durch den dunklen Tunnel.

»Und was ist mit dir?«, rief sie Adam noch nach.

»Ich komme gleich nach!«

Adam kniete sich neben Phoenix und schlang seine Arme von hinten um den Brustkorb des Jungen, dann lief er rückwärts in Richtung Tunnel. Phoenix’ Körper war vollkommen schlaff und so leicht, als wäre er innen hohl, als wäre nichts mehr von Phoenix übrig.

»Verlass mich nicht«, flüsterte Adam und stupste mit dem Kinn sanft Phoenix’ Kopf an. Sein Atem war so flach, dass Adam ihn kaum auf seiner Wange spürte.

Als sie schon halb durch den Eingang des Tunnels waren, warf Adam einen letzten Blick zurück auf den Strand und wünschte bei Gott, er hätte es nicht getan.

Der Schwarm stürzte sich auf Kriegs sterbenden Körper. Mit unfehlbarem Instinkt rissen sie ihn in Stücke. Dann hoben sie ihre gelb-schwarzen Augen von dem zur Neige gehenden Festmahl und starrten Adam an.

»Mein Gott«, stammelte Adam. Er ignorierte den Schmerz in seinen Eingeweiden und lief so schnell er konnte rückwärts, während die meisten schwarzen Echsenwesen von Kriegs Überresten abließen und auf ihn zujagten.
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Nur eine der geschuppten Kreaturen verharrte unbeweglich am Strand, während die anderen sich auf ihren einstigen Herrn und Meister stürzten. Sie spürte das Verlangen genauso wie die anderen, der Geruch von frischem Blut und der Drang, zu töten, ließen ihr den Speichel ins Maul steigen und zogen sie magisch an wie an einer unsichtbaren Schnur. Aber da war noch etwas anderes, Stärkeres, das ihre animalische Gier im Zaum hielt. Eigentlich war es unlogisch. Genauso wie ihre Artgenossen wurde sie einzig und allein von ihren Instinkten beherrscht, doch steckte in ihr auch noch ein anderes, noch mächtigeres Verlangen. Sie wollte fressen, wollte spüren, wie ihre Klauen sich in frisches, rohes Fleisch gruben, wollte den Kopf in einem gähnenden Schlund aus Blut und freiliegenden Organen vergraben, wollte die Wärme der frischen Nahrung spüren, die durch den Schlund hinunter in den leeren Magen strömte. Aber noch mehr als das verlangte es dieses Wesen nach etwas, das es weder hören noch schmecken konnte. Und dieses Verlangen war so stark, dass es am ganzen Körper zitterte.

Die Geräusche nagender Zähne und zerreißender Haut, von Körpersäften, die auf den Boden spritzen, ließen seinen blutroten Kehlsack vibrieren, aber es widerstand dem Drang und blickte stattdessen hinauf zu der Klippe, von der sich so viele seiner Artgenossen in den Tod gestürzt hatten. Die Narbe über seiner Augenbraue verdunkelte einen Teil seines Gesichtsfeldes, aber daran hatte es sich längst gewöhnt, wie auch an den Schmerz, der unablässig in dieser Narbe pochte, und an das Loch in seiner Wange, das niemals zu heilen schien. Es war anders als die anderen, und es war sich dieser Tatsache voll bewusst, auch wenn es über keinerlei Erinnerungen verfügte, die erklärt hätten, warum. Es dürstete ganz einfach nach etwas anderem, nach etwas, das es sich als ein blendendes Licht vorstellte, das es magisch anzog und das jetzt so nahe war, dass es wie von selbst seinen Weg dorthin finden würde.

Es senkte seinen Blick wieder und schlängelte sich durch das Labyrinth aus Spießen, über seine getöteten einstigen Anhänger hinwegtrampelnd, deren Haut sich bereits von dem verwesenden Fleisch ablöste, das den Untergrund so schlüpfrig machte, dass es sich bei jedem Schritt festkrallen musste, um nicht wegzurutschen. Mit seinen Krallen riss es neue Löcher in die leblosen Überreste seiner Brüder, aus denen nur noch mehr weißlicher Schleim quoll. Als es an die Felswand kam, bohrte es seine Krallen in die kleinen Ritzen und Spalten und kletterte hinauf. Auf halbem Weg blickte es noch einmal nach unten. Der Rest des Schwarms hatte Kriegs Überreste restlos zerstückelt und schmeckte, auf der Zunge noch das Blut seines einstigen Herren, von dem nur noch das grotesk wie ein Regenbogen des Todes nach hinten durchgebogene Skelett übrig war, den Geruch der neu gewonnenen Freiheit. Mit blitzenden Zähnen und Klauen jagten sie auf den Eingang der Höhle zu, hinter ihrer Beute her.

Der Erste hatte das Felsentor noch nicht einmal erreicht, da blieb er plötzlich stehen. Er riss sein Haifischmaul auf, so weit die Kiefergelenke es nur zulassen wollten, und versuchte zu husten, doch es kam kein Ton aus seiner Kehle. Dann weiteten sich seine Augen, als wollten sie aus den Höhlen treten, und die Kreatur wurde von krampfhaften Zuckungen geschüttelt. Mit weit gespreizten Krallen riss er sich seinen Kehlkopf heraus, dann schlugen Flammen aus der offenen Wunde, selbst der zerfetzte Kehlsack brannte. Und schon im nächsten Sekundenbruchteil hatten drei seiner Brüder sich auf ihn gestürzt und rissen ihn in Fetzen.

Unterdessen fielen ein paar andere mit dem Gesicht voraus in den Schnee und rissen sich zappelnd und zuckend Löcher in Brust und Hals, in dem vergeblichen Versuch, mit ihren Händen das Feuer zu löschen, das in ihren Eingeweiden aufloderte. Die, die am meisten von den Überresten ihres Meisters abbekommen hatten, fielen als Erste, während die anderen sich entweder auf sie stürzten oder dem Geruch von frischem Menschenblut folgend über sie hinwegsprangen, hinein in die Höhle. So lagen sie im Schnee und wurden von innen verbrannt von dem Blut, das sie nie hätten kosten dürfen. Von innen fraß es sich durch ihre Schuppenhaut, wo das Fleisch ihres Herren sich entzündet hatte und das Feuer sich nun einen Weg nach draußen bahnte.

Immer mehr fielen und starben auf diese Weise, während der eine Besondere von oben zuschaute und seinen Hunger unterdrückte, bis sein weit dringlicheres Bedürfnis befriedigt war.

Weiter und weiter kletterte er hastig hinauf, bis er ganz oben war und ein letzter Blick das bestätigte, was er längst gewittert hatte: Die meisten seiner Artgenossen waren entweder bereits tot oder lagen als Opfer ihrer eigenen Blutlust im Sterben.

Ihr frenetisches Fauchen und Zischen verwandelte sich in schrille Hilferufe, deren Echo aus dem Eingang der Höhle hallte.

Auf allen vieren krabbelte es weiter und hob alle paar Meter züngelnd seinen Echsenkopf in die Luft, schmeckte die Luft auf seiner Zunge und suchte in den Myriaden von Witterungen und Gerüchen nach dem einen, nach dem es verlangte. Ein genauso stechender wie süßer Geschmack, aber immer noch zu schwach. Doch wenn es das Objekt seiner Begierde wittern konnte, dann war es auch möglich, es aufzuspüren. Es musste nur einen Weg durch diese Felsen unter ihm finden.

Es wandte sich ein Stück nach rechts, und die Witterung wurde stärker, legte sich wie ein geschlossener Film um seine Zunge. Sein Kopf zuckte hin und her, dann hob es ihn noch einmal zum Himmel. Es war jetzt ganz nah, so nahe, dass der Geschmack auf seiner Zunge es beinahe um den Verstand brachte und es in einen alles verschlingenden Strudel aus Hunger und Verlangen zog. Dann wühlte es sich immer tiefer in den Schnee, bis es das darunterliegende Eis erreichte.

Da war die Witterung wieder, noch stärker, und das Wesen schlug seine Klauen in die dicke Eisschicht, während der Speichel, der seine Mundhöhle füllte, angefüllt mit dem verlockenden Geschmack seine Kehle hinuntertroff. Nun konnte auch dieser eine seine Instinkte nicht mehr beherrschen, er verlor die Kontrolle über seine Gliedmaßen und grub hektisch immer tiefer, riss sich seine Klauen aus, wenn sie sich irgendwo verhakten. Die Witterung war jetzt überall, schlug ihm entgegen, intensiv wie Abgase aus einem Abluftventil, und er zischte und fauchte sich die Kehle wund.

Und da war es endlich … ein großer, breiter Riss im Fels, durch den einst eine Kiefer ihre Wurzeln auf der Suche nach frischem Wasser in den Fels gegraben hatte. Ausgerechnet einer der Bäume, mit dem die Überlebenden ihr erstes Feuer in der Höhle entzündet hatten, würde jetzt zu ihrem Verhängnis werden. Das Echsenmonster spähte noch einmal kurz hinab in den Spalt, dann flachte es seinen Schädel ab und glitt hinein. Der Gestank von Staub und Vogeldung schlug ihm entgegen, doch wenn die Bewegung auch schwach war, es spürte deutlich, wie die Luft ihm von unten entgegenströmte. Und wenn es einen Luftstrom gab, dann hatte er irgendwo einen Anfang: das Ende dieses Spalts, der ins Innere des Berges führte.

Die Kreatur flachte ihren Körper so weit ab, wie die elastischen Knochen es nur zuließen, und schob sich schlängelnd immer tiefer hinab ins Herz des Berges. Zum Ursprung der Witterung, die es so unaufhaltsam vorantrieb. Zu dem Blut, das es schon fast schmecken konnte.

Zu dem Objekt seiner Begierde, die bis über seinen Tod hinaus unstillbar geblieben war.

Schon bald würde dieses Blut wieder ihm gehören.

So wie es das schon immer getan hatte.
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»Beeil dich!«, brüllte Adam. Seine und Evelyns Schritte hallten von den Wänden des Tunnels wider, während das Zischen des Schwarms und das schabende Geräusch von krallenbewehrten Füßen auf felsigem Boden immer näher kam. Adam war sich alles andere als sicher, dass sie es rechtzeitig schaffen würden, und rechnete jeden Moment damit, dass scharfe Klauen Phoenix seinem Griff entrissen und sie beide in Stücke rissen. Als er dann mit dem Rücken gegen den Felsen prallte, wusste er, dass sie es zumindest bis zur Biegung geschafft hatten – blieb noch einmal die gleiche Strecke, nahe dran, aber bei weitem nicht nahe genug.

Das Zischen wurde so laut, dass es sich beinahe anhörte wie Schreie, ein Geräusch, das ihn bis ins tiefste Innerste seiner Seele erschaudern ließ. Jetzt sah Adam einen fahlen Lichtschein hinter der Tunnelbiegung, ein kaum wahrnehmbares Schimmern, und noch bevor er begriff, woher dieses Licht kam, wurde die Antwort nur zu deutlich: Dutzende von gelblich leuchtenden Augen tauchten vor ihm auf, und ihr Lichtschein wurde von der Wand zurückgeworfen, spiegelte sich in glänzenden Schuppen über zuckenden Muskeln, brach sich an spitzen Klauen und Zähnen.

Sie kamen zu schnell näher. Viel zu schnell.

Das vorderste der Echsenmonster stolperte, schlug der Länge nach hin und rutschte noch ein paar Meter über den Felsen, aber die anderen trampelten einfach darüber hinweg und kamen mit jedem ihrer wütenden Schritte näher.

»Sie sind direkt hinter uns!«, schrie Adam, und die Angst in seiner Brust brachte seine Stimmbänder fast zum Zerreißen.

Die leuchtenden Augen wurden immer größer, in ihrer wilden Verfolgung tanzten sie vor ihm auf und ab wie Taschenlampen, als ein weiterer Lichtschein über Adams Schulter fiel und seinen Schatten vor die Füße der rasenden Bestien projizierte. Da wurde er von hinten gepackt und in den Eingang ihrer unterirdischen Höhle gezogen.

Evelyn rannte zu ihrem mit Spießen versehenen Rammbock, und Adam begriff, dass sie es endlich geschafft hatten. Missy wartete bereits, und zusammen setzten die beiden Frauen das Gefährt in Bewegung. Sie stöhnten vor Anstrengung, aber der Rammbock begann zu rollen, langsam zuerst, dann immer schneller. Adam starrte wie hypnotisiert auf den Ausgang des Tunnels und sah, wie der Abstand immer kleiner wurde, bis endlich die Spitzen der Pfähle darin verschwanden. Dann wurde das Gefährt plötzlich ein Stück herumgerissen, und die beiden Frauen prallten mit voller Wucht gegen die Schiebevorrichtung, als diese auf den Widerstand traf, auf den sie gewartet hatten.

Schreie zerrissen die Luft und drangen selbst durch die dicke, hölzerne Schutzplatte, deren Dornen die ersten der sie verfolgenden Monster gepfählt hatten.

Adam kroch unter Phoenix hervor und bettete dessen Kopf sanft auf den felsigen Untergrund, dann rannte er zu Evelyn und Missy, um den beiden zu helfen. Es fühlte sich an, als versuchten sie, ein anstürmendes Rhinozeros aufzuhalten. Immer wieder wurden sie zurückgeworfen, und es schien, als würde der schützende Schild jeden Moment unter der Wucht der Angreifer zerbersten, aber so laut das Holz auch ächzte und sie selbst unter der Anstrengung stöhnten, die Barriere hielt. Der Angriff ebbte ab, ebenso die entsetzlichen Schreie, bis alles ruhig war und der Rammbock sich keinen Millimeter mehr rückwärtsbewegte. Durch die Spalten zwischen den schützenden Holzlatten leuchtete ein blasser Feuerschein, der von den brennenden Leichen dahinter ausging.

Eine unheimliche Stille senkte sich über sie, unterbrochen nur von dem gelegentlichen Knacken der Kohle auf ihrer Feuerstelle und dem platschenden Geräusch des ab und zu von der Decke tropfenden Schmelzwassers.

»Haben wir sie … haben wir sie tatsächlich alle erwischt?«, fragte Evelyn flüsternd.

»Es waren so viele …«, erwiderte Adam. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir …«

»Aber ich höre nichts mehr.«

»Vielleicht versuchen sie uns zu täuschen und warten nur darauf, dass wir unvorsichtig werden.«

Sie konzentrierten sich voll und ganz auf diese beängstigende Stille. Lage um Lage tauchten sie immer tiefer hinein, bis sie auch das kleinste Geräusch hören konnten. Jeder einzelne Wassertropfen schlug auf den Boden wie mit einem Paukenschlag, und ihr eigener rauer Atem klang wie das Rasseln der Ankerkette eines Ozeanriesen in ihren Ohren.

Immer noch lauschten sie.

»Was sollen wir jetzt tun?«, flüsterte Jill, die gerade versuchte, Phoenix gegen die Felswand zu lehnen.

»Ich … ich weiß es nicht«, sagte Adam und schaute sich um. Phoenix schien sich wieder zu bewegen, das Auf und Ab seiner Brust war jetzt deutlich erkennbar. Direkt daneben erkannte er Ray und Mare, der mit entsetzten Augen auf seinen zerschmetterten Knöchel starrte und sich auf die Lippen biss, um nicht lauthals loszuschreien. Ray hingegen driftete haltlos zwischen den verschiedenen Stadien der Bewusstlosigkeit, befühlte den Schorf um seine verklebten Augenhöhlen und ließ seinen Kopf dann wieder schlaff vornübersinken. Ein Stückchen dahinter kauerte Jake auf dem Boden, die Augen so weit aufgerissen, als hätten sie keine Lider; Tränen schimmerten auf seinen Wangen.

Die Erkenntnis, dass sie nur noch zu acht waren, traf Adam wie ein Schmiedehammer. Acht von dreizehn. Fast die Hälfte von ihnen hatte nicht überlebt. Fünf Menschen waren gestorben, damit die anderen überleben konnten. So viele Tote, so viele Opfer … es war mehr, als Adam ertragen konnte, und endlich ließ er den Tränen, die er so lange zurückgehalten hatte, freien Lauf. War ihr Leben wirklich so viel wert, dass die anderen das ihre geopfert hatten, um sie zu retten?

Schließlich hörte auch Adam auf, sich gegen den Rammbock zu stemmen, ging zu dem Stapel Felsbrocken und griff sich den obersten, um mit ihm die Räder des Gefährts zu verkeilen. Missy und Evelyn machten unwillkürlich ein paar Schritte zurück in der Erwartung, dass ihre Barrikade im letzten Moment doch noch überrannt werden würde, aber als nichts geschah, halfen sie Adam schließlich bei der Arbeit, bis sie auch den letzten Felsbrocken untergebracht hatten und es eine ganze Armee gebraucht hätte, um den Rammbock auch nur einen Millimeter zu verschieben.

Durch die Anstrengung begann die Wunde auf Adams Bauch wieder zu schmerzen, und frisches Blut rann über seine Leisten bis hinunter auf seine Oberschenkel. Die letzten Adrenalinreserven in seinem Körper waren aufgebraucht, und er konnte den Schmerz nicht länger im Zaum halten. Adam sank auf die Knie, auf allen vieren krabbelte er hinüber zu Phoenix, der seine Augen jetzt wieder offen hatte, aber anscheinend immer noch nicht sprechen konnte. Phoenix’ Gesicht war verborgen unter einer dicken Schicht aus getrocknetem Blut, unter der Adam die eigentlichen Wunden kaum sehen konnte.

»Wie sieht’s aus bei dir?«, fragte er den Jungen und legte ihm zwei Finger an den Hals, um seinen Puls zu fühlen.

»Mir fehlt nichts, nicht mehr lange zumindest«, erwiderte Phoenix mit einem gezwungenen Lächeln.

Adam konnte nicht sehen, wie Phoenix seinen Arm bewegte, aber er spürte, wie der Junge eine Hand auf die Wunde in seinem Bauch legte. Er spürte ein Kitzeln, als halte Phoenix eine Elektrode an seinen Bauch, dann breitete sich ein Kribbeln durch seinen ganzen Körper aus. Als Phoenix seine Hand wieder wegnahm, war der Schmerz verschwunden. Phoenix’ Puls war unterdessen mit jedem Schlag stärker und regelmäßiger geworden, und Adam nahm schließlich seine Finger von der Halsschlagader des Jungen und befühlte damit seinen Bauch: Die Wunde hatte sich komplett geschlossen, nur eine kleine Narbe war zurückgeblieben, und sein ganzer Körper fühlte sich irgendwie verjüngt an.

»Wie hast du das …?«, begann Adam, doch dann verstummte er abrupt. Stattdessen befeuchtete er seine Finger und wischte damit etwas von dem getrockneten Blut auf Phoenix’ Stirn ab. Die Schnittwunden waren verschwunden, die Haut darunter vollkommen glatt.

Phoenix zuckte nur mit den Achseln, dann kehrte auch dieses rosafarbene Leuchten in seine Augen zurück.

»Ich kannte einmal einen Mann, der dieselbe Gabe hatte«, sagte Adam.

»Ich weiß«, erwiderte Phoenix, doch das Lächeln auf seinen Lippen erstarb. »Du wirst ihm wieder begegnen.«

»Er ist tot.«

»Das stimmt … trotzdem ist er jetzt viel mächtiger als zuvor.«

Phoenix senkte den Blick und betrachtete einen Moment lang seine Hände, dann stand er ohne ein weiteres Wort auf. Mare zuckte unwillkürlich zusammen, als Phoenix seinen zerschmetterten Knöchel zwischen beide Hände nahm. Doch dann entspannte er sich ebenso schnell wieder, als er sah, wie der Albino-Junge die Bruchstücke in seinem Knöchel an die richtige Stelle schob, als wäre das furchtbar geschwollene und verdrehte Gelenk ein Klumpen formbarer Ton.

»Danke«, murmelte Mare und bewegte seine Zehen. Ihm fiel nichts ein, das er sonst hätte sagen können.

Aber Phoenix kniete bereits vor Ray und legte seine zitternden Hände auf Rays Schläfen.

»Es tut mir leid«, flüsterte Phoenix, »aber ich kann lediglich deine Schmerzen lindern. Ich kann dir deine Augen nicht zurückgeben.«

Ray ergriff Phoenix’ Handgelenke.

»Spar dir deine Kräfte. Ich werd’s überleben.«

»Und dank dir haben wir auch überlebt«, erwiderte Phoenix und spürte dabei, wie seine Lebenskraft durch seine Handflächen in Rays Kopf strömte. Der Schorf auf seinen Augenhöhlen trocknete augenblicklich aus und bröckelte weg, und auch das noch offenliegende Gewebe schloss sich wieder. Rays Augenhöhlen waren immer noch schwarz und leer, aber die Blutung war gestoppt und die Haut darüber glatt.

»Dank…« Doch plötzlich verstummte Ray, und sein Herz begann zu rasen. »Habt ihr das gehört?«

»Nein. Es ist alles vollkommen still.«

Ray stand auf und drehte den Kopf hin und her, als lausche er angestrengt, aus welcher Richtung das Geräusch gekommen war. Und dann hörte er es wieder, kaum wahrnehmbar, aber es war da.

Klack …

Klack …

Ray konnte nicht einmal Luft holen, um die anderen zu warnen, so dick war der Knoten in seinem Hals.

Klack …

Klack …

»Irgendetwas ist hier drinnen«, flüsterte er, nur einen Sekundenbruchteil bevor sie alle das erste leise Zischen hörten.
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Endlich konnte es seinen Kopf in die Höhle strecken. Der Feuerschein versengte seine Netzhaut, doch es spürte den Schmerz nicht. Die Obsession, in deren Bann es selbst jetzt noch stand, ließ alles andere vollkommen bedeutungslos erscheinen. Es war jetzt so nahe dran, dass nichts mehr es aufhalten würde. Alle seine Artgenossen waren tot, dessen war es sich sicher. Ihr stinkender Geruch lag nicht mehr in der Luft. Nur der von ihrem vergossenen Blut und ihrem verwesenden und verbrannten Fleisch. Es hatte selbst seinen Herrn und Meister überlebt, dessen Tod immer noch in seinen Knochen rumorte wie Parasiten, die versuchen, sich aus dem Mark nach außen durchzufressen. Instinktiv wusste die Kreatur, dass auch sie eigentlich nicht mehr auf der Erde sein durfte, doch dieselbe Inbrunst, die sie zu dem gemacht hatte, was sie jetzt war, widersetzte sich jetzt sogar dem Tod. Und jetzt würde das Wesen sich holen, was ihm gehörte.

Nachdem es sich an den blendenden Lichtschein gewöhnt hatte, konnte es sie sehen. Sie standen auf einem Felssims, gleich dort, wo der Gestank seiner toten Brüder herkam. Es waren acht, alle so voll mit frischem Blut, dass es unwillkürlich zu speicheln begann. Doch einer stach aus der Gruppe heraus. Er hatte eine Aura wie die Korona der Sonne. Sein Herzschlag beschleunigte sich, und das Zischen, das es die ganze Zeit über zurückgehalten hatte, seit es durch den Felsspalt den ersten Lichtschimmer aus der Höhle erblickt hatte, brach endlich aus seiner Kehle.

Langsam kletterte es aus dem Spalt und presste sich ganz flach an die Decke. Die acht sprachen im Flüsterton miteinander, doch konnte es ihre Stimmen deutlich voneinander unterscheiden. Sie waren abgelenkt, keiner von ihnen schaute auch nur annähernd in seine Richtung. Es kniff seine Augen zusammen, um nicht zu stark geblendet zu werden, dann krabbelte es weiter. Langsam, Zentimeter für Zentimeter, suchte es den Höhlenboden unter sich nach einer geeigneten Stelle ab, um sich von der Decke hinunterzulassen. Da entdeckte es einen Fleck fast undurchdringlicher Schatten, zusätzlich vor den Blicken der anderen geschützt durch mehrere große Tropfsteine, die an der Stelle aus dem Boden ragten. Es vergewisserte sich, dass sie immer noch abgelenkt waren, dann öffnete es seine Klauen und ließ sich von der Decke fallen, drehte sich im Flug wie eine Katze und landete auf allen vieren, um möglichst kein Geräusch zu verursachen.

Es hob seinen Kopf und spähte hinauf zu dem Felssims. Es hörte leise Schritte auf dem Plateau und hielt den Atem an. Stimmen flüsterten, noch leiser als zuvor.

Sie hatten es gehört.

Es stieß ein frustriertes Zischen aus, schlängelte sich um die mächtigen, aus dem Höhlenboden ragenden Tropfsteine zum Fuß des Felssimses, wo es sich auf die Hinterbeine erhob und seinen Körper flach gegen den Stein presste. Seine Krallen machten kaum ein Geräusch, als es ohne Hast die Wand erkletterte, einzig und allein darauf bedacht, nicht entdeckt zu werden. Als es direkt unter ihnen war, schloss es seine Augen und hielt erneut den Atem an. 

Sie hatten es gehört, daran bestand kein Zweifel, aber sie wussten nicht, wo es war. Dem Klang ihrer Stimmen nach zu urteilen, spähten sie gerade über seinen Kopf hinweg von dem Felssims herunter, tiefer hinein in die Dunkelheit der Höhle. Sie mochten es gehört haben, aber sie konnten es immer noch nicht sehen, selbst jetzt, da es direkt unter ihnen war.

Nur noch wenige Meter lagen zwischen ihnen, und es kletterte weiter. Sie würden es zweifellos bald hören können, aber dann wäre es bereits zu spät.

Es war jetzt so nahe, die Witterung seiner Beute so stark, dass es kaum noch an sich halten konnte. Es wusste selbst nicht, warum, aber es brauchte frisches Blut, und das war das Einzige, was zählte.

Dann spannte es die Muskeln in Armen und Beinen und machte sich bereit, über die Kante auf das Sims zu springen, als die Stimmen plötzlich von links kamen, von der steinernen Treppe, auf der sie jetzt hinunter zum Boden der Höhle gingen. Einer nach dem anderen gingen sie unter ihm vorbei, weniger als einen Meter entfernt, und es konnte hören, wie fünf von ihnen zu dem Pueblo hinübergingen, vorsichtig und leise in der irrigen Annahme, sie hätten tatsächlich noch eine Chance.

Der eine jedoch, nach dem es gesucht hatte, war immer noch dort oben auf dem Sims, zusammen mit zwei weiteren, und sie alle waren verwundet. Leichte Beute. Einer roch, als wäre er den Fängen des Todes gerade noch einmal entronnen, doch jetzt schien er sich von Sekunde zu Sekunde zu erholen. Der andere stank am ganzen Körper nach Angstschweiß. Doch der dritte … er roch, als würde er gut schmecken.

Jede Faser in seinem Körper bis zum Zerreißen gespannt, wartete es, bis die Schritte der anderen auf der gegenüberliegenden Seite der Höhle angekommen waren. Ein Zittern durchlief seinen muskulösen Körper und brach als leises Zischen aus seinem Rachen hervor. Es hörte den entsetzten Aufschrei seiner Beute, dann sprang es über die Kante. Auf den Hinterbeinen landend, blähte es seinen zitternden Kehlsack auf und riss sein breites Maul auf. Mehrere Reihen rasiermesserscharfer Zähne blitzten auf, Tropfen von Speichel sprühten aus seinem Rachen, dann spreizte es seine Klauen und ging auf sie zu.

Das Licht aus seinen jetzt weit aufgerissenen Augen fiel auf seine Beute und warf ihre sich ängstlich duckenden Schatten auf die Felswand hinter ihnen.

Es fauchte und zischte, endgültig vom Jagdfieber überwältigt.

Schritte näherten sich eilig von der anderen Seite der Höhle, aber sie würden zu spät kommen. Viel zu spät.

Es konzentrierte sich auf seine Beute und sprang, bereit, seine Klauen in Fleisch und Gewebe zu schlagen, um das köstliche Blut zu trinken.
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Als Ray sagte, er habe etwas gehört, wusste Phoenix bereits, was es war. Er hatte es schon lange gespürt, eine Präsenz, die er nur allzu gut kannte. Sie war der Quell all des Leides gewesen, das er hatte ertragen müssen, die Ursache jedes Albtraums, den er durchlebt hatte. Sie verbreitete eine Atmosphäre von Schmerz und Furcht, die Phoenix den Schweiß aus den Poren trieb und ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Selbst über den Tod hinaus blieb sie unverkennbar. Schon als er seinen Pickel in das damals noch menschliche Gesicht gebohrt hatte, hatte er gewusst, dass dies nicht ihre letzte Begegnung sein würde.

Es war der Mann, auch wenn er jetzt eine andere Gestalt angenommen hatte.

Phoenix kam schwankend auf die Beine. Er hatte fast seine gesamte Lebenskraft darauf verwendet, die Wunden seiner Freunde zu heilen, und jetzt war er vollkommen erschöpft, genauso wie damals, wenn der Mann ihn mit dem Schwarm heimgesucht hatte. Nur dass der Mann jetzt der Schwarm war. Der letzte Überlebende der Armee der Verdammten, und sein Verlangen, seine Obsession, hatte über den Tod hinaus Bestand bis in seine neue Existenzform hinein. Der Mann hatte immer zu Phoenix gesagt, er würde ihm gehören. Er hatte gesagt, er würde niemals zulassen, dass jemand ihn ihm wegnimmt. Doch hatte Phoenix die schicksalhafte Bedeutung dieser Worte erst begriffen, als der Mann seine eigene Tochter mit seinem Blut erstickte als Strafe dafür, dass sie versucht hatte, Phoenix zu befreien. Es überraschte ihn nicht, dass die unstillbare Gier und der grenzenlose Neid des Mannes ihm selbst durch das Reich der Toten gefolgt waren, genauso wenig wie die Tatsache, dass er aufgrund seiner Obsession den Rest des Schwarms überlebt hatte und ihn noch immer verfolgte. Phoenix hatte immer gewusst, dass es eines Tages so weit kommen würde, dass sie eines Tages einander in der Welt der Sterblichen gegenüberstehen würden in einer Auseinandersetzung auf Leben und Tod. Aber Phoenix wusste, welches Schicksal falsche Propheten ereilte. Auch Richard hatte sich voll und ganz den Verlockungen der Macht ergeben, und Gott allein wusste, zu was er jetzt geworden war. Mit dem Mann war es nicht anders. Als das Ende kurz bevorstand, hatte er sich in einem letzten Versuch, seine Macht zu konservieren, mit Hammer und Nagel die Wundmale Christi zugefügt, um den Schwarm zu täuschen. Und jetzt hatte er seine Herde verloren.

Auf eine gewisse Art hatte Phoenix Mitleid mit ihm. Vor langer Zeit war der Mann einmal ein Priester Gottes gewesen, ganz egal, wie verfehlt seine Methoden und Beweggründe auch gewesen sein mochten. Er hatte jenen Hoffnung gebracht, die selbst keine mehr sahen, und sie ins Licht geführt. Seine Torheit hatte darin bestanden, sich selbst zum Objekt ihrer Anbetung zu erheben, anstatt sie dem Allmächtigen zukommen zu lassen, dem sie eigentlich gebührte. Aber vielleicht gelang es Phoenix, den Mann zurückzuführen in die vergebenden Arme Gottes, in Kontakt zu treten mit seiner Seele, die einst den Ruhm Gottes gekannt hatte.

Die anderen rannten bereits die steinerne Treppe hinunter zu der Stelle, wo sie das Zischen gehört hatten, auch wenn sie keine Ahnung hatten, was sie tun sollten, falls sie die Kreatur tatsächlich dort unten fänden.

Phoenix verzog den Mund zu einem Hauch von einem Lächeln. Seine Freunde waren dort unten weit besser aufgehoben als hier oben. Der Mann war wegen ihm gekommen, und nur wegen ihm.

Ray lauschte immer noch angestrengt in die Dunkelheit und versuchte, unter dem Getrampel der anderen etwas zu hören. Missy stand neben ihm und stützte Phoenix.

»Warum geht ihr beide nicht hinunter zu den anderen?«, fragte Phoenix und drückte sanft Missys Hand. »Es könnte sein, dass sie eure Hilfe brauchen.«

»Ich lasse dich nicht allein«, flüsterte Missy.

»Schhh.« Das war Ray, der wegen all des Lärms und des Getrampels um ihn herum nicht das Geringste hören konnte.

»Bitte …«, flüsterte Phoenix in Missys Ohr.

Sie starrte ihn nur an, und Phoenix sah den Schmerz in ihren Augen. Es tat ihm in der Seele weh, dass seine Worte sie verletzt hatten, aber das war ein denkbar kleiner Preis im Vergleich dazu, sie der herannahenden Gefahr auszusetzen.

»Nein«, erwiderte sie. »Sieh dich doch an. Du kannst kaum stehen, und ich werde dich nicht …«

»Schhh!«, machte Ray noch einmal, diesmal lauter. Er hatte das Gefühl, er habe …

Mit einem Zischen wie von einem leckgeschlagenen Gastank kam die schwarze Kreatur über die Felskante gesprungen und landete direkt vor ihnen. Ray taumelte zurück und stolperte über seine eigenen Füße, während Phoenix Missy zur Seite schob, doch leider nicht so weit, wie er es gewollt hatte.

Die Kreatur senkte ihren Kopf und machte sich bereit zum Angriff. Ihr Kehlsack entfaltete sich zitternd, und sie streckte ihre klauenbewehrten Arme weit zu beiden Seiten aus. Phoenix musste die Narbe auf seiner Augenbraue und das Loch in seiner Wange, durch das seine Fangzähne hindurchschimmerten, gar nicht erst sehen, um zu wissen, wer dieses Ding war. Denn in den Augen der Bestie brannten immer noch derselbe Wahnsinn und dieselbe Gier. Selbst als Mensch hatte der Mann Phoenix stets angestarrt wie ein ausgehungerter Straßenköter, der vor dem Schaufenster eines Fleischers steht.

»Ich vergebe dir«, sagte Phoenix flüsternd. »Für all die Schmerzen, für all die Jahre, die du mich in Dunkelheit gesperrt hast, und für die Frau … Ich vergebe dir.«

Seine einzige Reaktion war ein Fauchen. Speichel spritzte in Phoenix’ Gesicht, und mit über den Felsen schabenden Klauen machte das Ding einen weiteren Schritt auf ihn zu.

Unten begannen die anderen zu schreien, während sie zurück zur Treppe liefen, um Phoenix zu Hilfe zu eilen.

»Ich weiß, dass deine Absichten einst rein und edel waren. Du gabst den Menschen das größte aller Geschenke. Du gabst ihnen Hoffnung. Wende deinen Blick nach innen und schaue hinter all den Hass und den Zorn, der dein Herz vergiftet …«

Es fauchte nur noch lauter, dann stürzte es sich auf Phoenix, um nur wenige Zentimeter vor ihm noch einmal innezuhalten. Phoenix konnte das halb verdaute Fleisch in seinen Eingeweiden riechen, aber er konnte sich nicht abwenden. Er sah den Zweifel in den Augen seines Gegenübers. Irgendwo, tief in seinem Innersten, drangen Phoenix’ Worte durch.

»Du hast dich in den Dienst einer höheren Macht gestellt, doch du kannst Abbitte leisten für deine Verfehlung. Schließlich warst auch du nur ein Mensch.«

Etwas schien sich zu verändern in diesen gefleckten Augen. Die schwarzen Schlieren verschwanden, doch was nun golden darin erstrahlte, war nichts als Raserei.

Ohne ihren Blick abzuwenden, hob die Kreatur ihre vorderen Gliedmaßen, um sie jeden Moment auf ihn niederfahren zu lassen. Phoenix spürte, wie sehr sie sich danach verzehrte, ihm das Fleisch von den Knochen zu reißen, und dennoch zögerte sie. Vielleicht hatte er tatsächlich das letzte bisschen Menschlichkeit in ihrem schleimigen, weißlichen Blut wiedererweckt. Vielleicht …

Die Kreatur stieß ein gequältes Zischen aus, unfähig, mit den in ihr widerstreitenden Regungen fertigzuwerden. Dann wirbelte sie herum und schlug nach dem nächsten sich bietenden Ziel.

Missy schrie, und ihr Blut spritzte Phoenix ins Gesicht.

Etwas in Phoenix zerbrach. Keine Vernunft mehr, kein gutes Zureden. Eine Woge der Rachlust stieg brodelnd in ihm auf.

Wie in Zeitlupe sah er, wie Missy zu Boden fiel, während ihr Blut aus den tiefen Schnitten quer über ihrer Brust quoll. Mit ihren Augen suchte sie noch seinen Blick, dann schlug sie auf den Boden, ihr Gesicht zu einer Maske von Schmerzen verzerrt.

Phoenix drehte sein Gesicht wieder dem Mannwesen zu und blickte fest in seine geckoartigen Augen. Die Raserei darin war verschwunden, als habe sie sich mit dem einen Klauenhieb in nichts aufgelöst, doch sah Phoenix, von seiner eigenen Raserei geblendet, nichts davon.

Ein blendendes Licht explodierte in seinen Augen, weiß glühende Strahlen schossen aus ihnen hervor. Er packte die Kreatur an den Schultern, und das Licht umhüllte sie beide wie ein leuchtender Stern. Phoenix schrie, und der Stern explodierte. Im Zentrum dieser Explosion spürte Phoenix etwas, das er in dieser Intensität bisher nicht gekannt hatte – Hass. Und es veränderte ihn für immer.

Die sengende weiße Aura breitete sich durch die ganze Höhle aus, und für einen Moment waren sie alle wie geblendet von dem Licht. Adam und Mare rannten sich auf der Treppe beinahe über den Haufen und konnten sich gerade noch festhalten, als Jill von hinten gegen sie prallte. Evelyn konnte gerade noch vor der untersten Stufe stehen bleiben, presste Jake mit dem einen Arm an ihre Brust und stützte sich mit der anderen Hand an der Felswand ab.

Ray spürte die Hitze und drehte sich weg, um sein Gesicht zu schützen.

Phoenix’ Schrei wurde zu einem Stöhnen, und die Lichtkuppel um ihn herum kollabierte, als würde sie von einem Vakuum zurück in seine Augen gesaugt. Als er wieder etwas erkennen konnte, starrte er in die qualmenden Überreste leerer, schwarzer Augen. Die Kreatur war von Kopf bis Fuß zu Kohle verbrannt, die zwischen seinen Händen augenblicklich zu einem Häufchen Asche zerfiel.

Phoenix sank auf die Knie und begann zu weinen. Seine Kraft war beinahe verbraucht, und nie hätte er für möglich gehalten, zu was er fähig war. Es machte ihm Angst. Er hatte die ihm innewohnende Kraft missbraucht, um kaltblütig zu töten. Der Mann hatte sich im letzten Moment in Bußfertigkeit an ihn gewandt, und Phoenix hatte ihn zu Asche verbrannt.

Und was noch schlimmer war: Er bereute es nicht einmal. Er hatte gelernt, aus tiefstem Herzen zu hassen, und nichts würde jemals wieder so sein wie zuvor.

Sich auf Hände und Füße stützend kroch er zu Missy hinüber und presste seine Hände auf die klaffenden Wunden auf ihrer Brust. Er hörte, wie sie spuckte und an ihrem eigenen Blut würgte, dann ließ er sein Leben durch seine Hände in ihren Körper strömen. Er gab ihr alles, was er hatte, alles, was er war, bis sein Bewusstsein sich verflüchtigte und die Dunkelheit ihn in ihre schwarze Umarmung zog.

Jetzt, da er auch seine dunkle Seite kennengelernt hatte, fürchtete er, dass er ihrem Griff nie wieder entrinnen würde.
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Adam entfernte den letzten Felsbrocken hinter den Rädern des Rammbocks. Schon seit langem war kein Geräusch mehr von der anderen Seite zu hören gewesen, nicht seitdem Phoenix das eine Echsenwesen getötet hatte, das durch den Felsspalt gekommen war. Keiner von ihnen verlor ein Wort über den Vorfall. Alle machten sich Sorgen, aber Phoenix schien es förmlich aufzufressen. Er hatte ihnen allen das Leben gerettet. Sie waren nicht darauf vorbereitet gewesen, sich im Inneren dieser Höhle auch nur gegen eines dieser Monster zu verteidigen, und wahrscheinlich wären sie alle hingeschlachtet worden, wenn Phoenix nicht eingegriffen hätte. Alle hatten sie leichte Verbrennungen im Gesicht und an den Stellen, wo ihre Haut ungeschützt gewesen war, und ihre Kleidung war versengt.

Aber sie waren am Leben.

So viele hatten ihr Leben gelassen, Freunde, mit denen sie zusammen gewesen waren, seit sie hier in Mormon Tears angekommen waren, aber ihr Opfer sollte nicht umsonst gewesen sein. Es war nun an ihnen, nicht nur auszuharren, sondern das Geschenk zu würdigen und zu feiern, das ihnen zuteilgeworden war. Das Geschenk des Lebens, einer neuen Zukunft.

Hoffnung.

Wortlos stellte sich Evelyn neben Adam, legte ihre Hände auf den Griff des Rammbocks und wartete, bis auch Adam so weit war. Zusammen zogen sie das Gefährt zurück auf das Felssims, und ein Schwall kalter Luft schlug ihnen ins Gesicht. Das einzige Geräusch, das sie hörten, war das Pfeifen des Windes im Tunnel, der einzige Geruch, den sie wahrnahmen, der der Verwesung, den die Brise heranwehte.

Adam nahm Evelyns Hand und schaute ihr in die Augen, in denen dieselbe Erleichterung gepaart mit Angst geschrieben stand. Dann drehte er sich in Richtung des Tunnels, und gemeinsam gingen sie hinein, während die anderen ihnen nervös nachblickten und warteten. Mit einem Nicken wagten schließlich auch sie den ersten Schritt hinaus ins Unbekannte, durchwateten die tiefen Schatten, bis das erste Licht der Außenwelt die Dunkelheit teilte, begleitet von dem Geräusch von wiehernden und kauenden Pferden.

Immer noch wehte der Wind Schneeflocken in den Eingang der Höhle, doch blies er bei weitem nicht mehr so stark, und auch die Flocken waren kleiner und nicht mehr so zahlreich. Über den gesamten Strand lagen Leichen verteilt, der Gestank war überwältigend, doch wenn die geflügelten Amphibienpferde so weitermachten, würde sich das bald ändern. Auf ihren langen, dünnen Beinen staksten sie von einem Pfahl zum nächsten und rissen zuerst mit ihren Mäulern die daran herabhängenden Hautfetzen weg, um sich dann an dem freigelegten Fleisch gütlich zu tun. Die Überlebenden, die gerade aus dem Berg heraus ins Freie traten, beachteten sie gar nicht.

Evelyn betrachtete ihre beiden Seetangaufzuchtstationen. Die Rohre waren teilweise aus ihrer Verankerung gerissen oder zerstört, die Pflanzen selbst zertrampelt, aber es handelte sich um eine widerstandsfähige Art, und die Rohre konnten sie reparieren oder ersetzen. Sie lehnte sich an Adams Schulter und drückte sanft seine Hand, während sie über den See in Richtung Osten blickte, wo die aufgehende Sonne die dunklen Wolken in ein warmes Rosa tauchte. Vereinzelt brachen sogar – zum ersten Mal seit einer schieren Ewigkeit – ein paar goldene Lichtstrahlen durch die langsam dünner werdende schwarze Wolkendecke und ließen die Schaumkronen der Wellenkämme auf dem fast bis zu der Felseninsel aufgetauten See in hellem Weiß erstrahlen. Dazwischen trieben ein paar Schollen wie Eisberge im arktischen Meer.

So standen sie alle Seite an Seite unter dem steinernen Torbogen und schauten hinaus in eine Welt, die sie für den Rest ihres Lebens mit vollkommen neuen Augen betrachten würden. Der Schrecken war immer noch irgendwo da draußen, aber für den Moment gaben sie sich voll und ganz dem Versprechen hin, dass eine Zukunft wieder möglich war, und genossen die wohltuende Wärme der himmlischen Sonnenstrahlen auf ihren Gesichtern und in ihren Herzen.

»Und was tun wir jetzt?«, fragte Mare, der seine Arme um Jill geschlungen hatte und sie an sich drückte.

»Wir fangen nochmal ganz von vorne an«, sagte Adam. »Und wir werden die Erinnerung derer in Ehren halten, die gestorben sind, damit wir überleben konnten, indem wir die unschätzbaren Möglichkeiten, die sie uns durch ihr Opfer eröffnet haben, in vollen Zügen ausschöpfen.«

»Ist es vorbei?«, fragte Ray und wünschte, er könnte die Quelle der Wärme sehen, die er auf seinen Wangen spürte, und die Wellen, die irgendwo draußen auf dem See gegen die Reste des Eises klatschten.

»Nein«, sagte Jake, der sich an einer von Phoenix’ Händen festhielt, während Missy Phoenix’ andere Hand in der ihren hielt. Man konnte sehen, dass Phoenix sich verändert hatte. Seine Züge waren härter geworden, und seine Augen, aufgewühlt von inneren Konflikten, schauten bei weitem nicht mehr so unschuldig hinaus in die Welt wie zuvor. »Wir haben noch viel zu tun.«

Phoenix ließ die Hände seiner beiden Begleiter los und ging hinaus in den Schnee, die Augen fest auf den östlichen Horizont gerichtet. Er zitterte, nicht vor Kälte, auch nicht wegen des Temperaturunterschieds zwischen der eisigen Luft und der Wärme der vereinzelten Sonnenstrahlen, sondern er zitterte vor der Dunkelheit, die ihn gleichzeitig abstieß und anzog. Jetzt trug er sie in sich, wie einen Parasiten. Er wollte sie loswerden, sie einfach herausreißen, aber er wagte kaum daran zu denken, was geschehen könnte, wenn er sie hinaus in die Welt ließe und, schlimmer noch, was sie denen antun würde, die er liebte.

Er drehte sich wieder zu seinen Freunden um, das Sonnenlicht in seinem Rücken zeichnete seine Konturen nach und ließ ihn wie einen schwarzen Schatten erscheinen. So musterte er sie einen nach dem anderen, dann sprach er mit gesenkter Stimme, um ihnen die Ernsthaftigkeit der Lage zu verdeutlichen und sie auf die Prüfungen vorzubereiten, die bald kommen würden.

»Das Schlimmste steht uns noch bevor.«
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Richard hatte schon lange aufgehört zu schreien, auch den überwältigenden Schmerzen setzte er keinen Widerstand mehr entgegen. Immer wieder blitzte sein Bewusstsein kurz auf, doch er verscheuchte es schnell wieder zugunsten einer stumpfen Ohnmacht, in der sich die Qualen besser ertragen ließen und er nichts von den scharfen Klauen wusste, die sich bis auf die Knöchel seiner Fußgelenke durchschnitten, oder dem Schnee, der sich immer wieder über seinem Gesicht auftürmte und das Atmen fast unmöglich machte. Irgendwo in seinen Gedanken war er zuhause in seinem Arbeitszimmer, mit einem Cognacschwenker voll Brandy in der Hand und CNN auf dem großen Plasmabildschirm, während sein Körper Meilen um Meilen durch den Schnee geschleift wurde, über Eis und scharfkantige Felsen hinweg. Die einzigen Unterbrechungen gab es, wenn die Echsenmonster hinauf in die Bäume kletterten, um dort die nächste Nacht abzuwarten. Dann ließen sie ihn, noch immer an ihren Klauen baumelnd, kopfüber nach unten hängen, woraufhin alles Blut in seinen Kopf schoss und ihm nichts anderes übrig blieb, als die unsäglichen Schmerzen zu ertragen. Immer wieder fragte er sich, wie viel ein Mensch wohl aushalten konnte, bis sein Körper einfach aufgab, und er betete, dass er diesen Punkt bald erreicht haben würde. Er kam fast um vor Hunger, der nie gestillt wurde, nur seinen Durst konnte er halbwegs befriedigen mit dem geschmolzenen Schnee in seinem Mund, der in einem dünnen, lauwarmen Rinnsal seine Kehle hinunterrann.

Den Zustand, in dem sich sein Geist noch vor ein paar Stunden befunden hatte, mochte man Wahnsinn nennen, aber für das, was er jetzt durchlebte, gab es kein Wort in der Sprache der Menschen. Gefühle wie Wut und Hass existierten nicht mehr, selbst Furcht gehörte der Vergangenheit an. Richard vegetierte einfach vor sich hin, verbannt in die hintersten Winkel seines Bewusstseins, ein Bewusstsein, das in Scherben lag wie die Fenster der zerstörten Kirche in Salt Lake City – farbige Bruchstücke eines Lebens, das ihm nichts mehr bedeutete.

Als die Qual der Reise endlich vorüber war, brauchte Richard ein paar Minuten, um es zu begreifen. Ständig wartete er darauf, jeden Moment wieder kopfüber aufgehängt zu werden, doch nichts dergleichen passierte. Die Klauen gaben seine Fußgelenke frei, und seine Augen, die so lange fest geschlossen gewesen waren, dass ihnen jetzt sogar die Dunkelheit der Nacht wehtat, öffneten sich einen Spalt breit. Er hatte keine Ahnung, wie lange sie unterwegs gewesen waren oder wie viele Meilen sie zurückgelegt hatten, er wusste nur, dass in der Zwischenzeit mehrere Zeitalter vergangen sein mussten. Er sah schwarze Wolken, zwischen denen violette Blitze hin und her zuckten, die wie in einem Strudel um einen ebenso schwarzen Turm kreisten. Wie ein gigantischer, leicht zur Seite geneigter Obelisk ragte das Gebäude, auf die Ruine des Wolkenkratzers daneben gestützt, über ihm auf. Alle Glasflächen waren restlos zerstört, nur die nackten Stahlträger standen noch wie gefangen zwischen Entstehung und Zerstörung, zwischen Leben und Tod, genau so, wie er selbst sich fühlte. Ganz oben sah er einen Schatten, kaum zu erkennen in der Dunkelheit, und wäre da nicht dieses eigenartige Leuchten seiner Augen gewesen, hätte Richard ihn vermutlich gar nicht bemerkt. Die Dunkelheit und die Kälte, die seinen Körper umfingen, schienen von dieser Gestalt auszugehen. Richard verspürte eine derartige Angst, dass er sich nichts mehr wünschte, als zu sterben, doch tief in seinem Inneren ahnte er bereits, dass selbst die Erfüllung seines Wunsches ihn nicht vor dieser schrecklichen Gestalt retten würde.

Warum hatten sie ihn so weit mitgeschleift, um ihn dann am Fuß dieses Turms einfach liegen zu lassen? Die anderen im Hotel waren mittlerweile mit Sicherheit tot. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie sich alle irgendwo im Inneren dieses finsteren Turms befinden würden. Was konnten sie nur von ihm wollen, dass sie sich die Mühe gemacht hatten, ihn hierherzubringen? Warum brachten sie es nicht endlich hinter sich und töteten ihn einfach?

Richard hörte Geräusche. Zwei Gestalten kamen über Eis und geschmolzenes Glas auf ihn zu, ihre Schritte so leicht, als schwebten sie. Kleine, kalte Hände ergriffen das eine Fußgelenk, etwas kräftigere das andere. Die Berührung reizte seine freiliegenden Nervenenden, ein Schmerzimpuls schoss seine Wirbelsäule hinauf und brach als Schrei aus seiner Kehle heraus. Und wieder wurde er über den scharfkantigen Boden geschleift, während er mit blinzelnden Augen versuchte, etwas zu erkennen. Der Turm wurde immer größer, bis er schließlich den ganzen Himmel verdeckte. Dann wurde Richard in die dunkle Lobby gezogen, vorbei an dem geborstenen Rezeptionstisch und umgestürzten Pflanzen, die in einem Haufen Erde lagen, der einmal der Nährboden für ihre jetzt nackten Wurzeln gewesen war. Sein letzter Gedanke, bevor sie ihn hinunter in die absolute Finsternis schleiften, war, dass die Lobby aussah, als hätte ein Hurrikan in ihr gewütet. Er hörte, wie Glasscherben unter ihm knirschten, der künstliche Wasserfall zu seiner Linken war nur noch ein überfrorener Haufen Schutt, die Türen des Aufzugs hingen schief in den Angeln, und von den verspiegelten Wänden waren nur noch funkelnde kleine Splitter übrig.

Ein fauliger Gestank stieg ihm in die Nase und wurde mit jedem Atemzug stärker. Er erinnerte ihn an den Geruch, der ihm als Kind einmal von dem mit Fliegen übersäten Kadaver eines der Tiere seines Großvaters entgegengeschlagen war. Er roch rohes Fleisch, das sich mitsamt der Haut vom Knochen löst, während etwas sich von innen durch das verrottende Gewebe frisst. Richard würgte, doch das Einzige, das er von sich geben konnte, war ein Mund voll Magensäure.

Sie kamen um eine Biegung, und er spürte, wie seine Beine nach unten zeigten, dann wurde sein Rücken nach hinten durchgebogen, und als Nächstes schlug er mit dem Hinterkopf gegen etwas Hartes. Wieder und wieder spürte er den Aufprall, als würde er eine Treppe hinuntergeschleift, die eigentlich für Riesen gemacht war. Die wiederholten Schläge auf seinen Kopf schickten ihn fast zurück in eine barmherzige Ohnmacht, doch seine Angst hielt ihn letztlich bei Bewusstsein.

Der Untergrund wurde wieder eben, und sie zogen ihn weiter über Schutt und Geröll und etwas, das sich anfühlte wie Leichen, aber Richard konnte seinen Kopf nicht weit genug drehen, um etwas zu erkennen. Doch sah er, während sein Kopf sich dem unebenen Boden folgend hob und senkte, zumindest wie sich die Umrisse der beiden Gestalten, die ihn an den Füßen gepackt hielten, gegen den schwachen Lichtschein am Ende des Ganges abhoben. Die eine war kaum größer als ein Kind, ihre Gliedmaßen knorrig und dünn wie Äste. Die andere schien weit größer zu sein, ihre Konturen weich und glänzend. Dann wurde das flackernde Licht immer stärker, und er sah nur noch ihre Schatten. Was er jedoch ganz deutlich erkennen konnte, war, dass es sich bei den Lichtquellen an den Wänden nicht um Fackeln oder Öllampen handelte, sondern um menschliche Schädel, in denen ein Feuer brannte.

Richard versuchte zu schreien, aber kein Laut kam aus seiner Kehle. Er versuchte sich zu wehren, doch seine Arme und Beine verweigerten ihm den Gehorsam.

Nein!, schrie er innerlich. Das könnt ihr nicht mit mir machen! Nicht mit mir! Ich … ich töte euch alle!

Sie betraten einen großen Raum, an dessen Wänden so viele von diesen Schädelfackeln brannten, dass es aussah, als stünden die Wände selbst in Flammen. Überall standen große Tische, darauf sah er Körper, die sich wie in Fieberkrämpfen wanden und zuckten und entsetzliche, kehlige Laute ausstießen. Noch nie in seinem Leben hatte er etwas Derartiges gehört, geschweige denn gesehen. Doch da war noch ein Geräusch … ein Summen, das ihm irgendwie bekannt vorkam, auch wenn er es nicht sofort zuordnen konnte. Es schien aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen. Die Decke über ihm war leicht geneigt, als würde sie bald einstürzen, und überzogen von einem schwarzen Schatten, in dem es rumorte wie unter der Oberfläche eines fauligen Tümpels.

Die Hände, die seine Fußgelenke gepackt hielten, verstärkten ihren Griff, dann wurde er auf einen der Tische gezogen. Jetzt konnte Richard zum ersten Mal die Gesichter der beiden Kreaturen sehen: Das eine war praktisch ein nackter Totenschädel, nur eine dünne, pergamentartige Haut spannte sich über die kantigen Knochen, und das andere war vollkommen glatt, schimmernd wie eine Perle. Selbst die Augen darin waren vollkommen weiß. Allein die Tatsache, dass sie existierten, schien ihm wie ein Verbrechen gegen die Natur. Richard zitterte am ganzen Körper. Als sie schließlich mit Gewalt seine zu Fäusten geballten Hände öffneten und sie mit zwei dicken Kupfernägeln auf dem Tisch fixierten, um kurz darauf dasselbe mit seinen Füßen zu machen, konnte er den Anblick nicht mehr ertragen. Er war dankbar, dass er kein Gefühl mehr in seinen Gliedmaßen hatte, doch hätte er viel lieber die Schmerzen ertragen, als mit ansehen zu müssen, was mit ihm geschehen würde.

Auf dem Tisch neben ihm riss und zerrte eine Kreatur, wie er sie sich in seinen schlimmsten Albträumen nicht hätte vorstellen können, an den kupfernen Spießen in ihren Händen und Füßen. Als er sie sah, brach endlich der lange zurückgehaltene Schrei aus seiner Brust, wurde aber schon in der nächsten Sekunde von einem hohen Summen übertönt. Decke und Wände erwachten zum Leben, ein Schwarm Moskitos hüllte ihn ein wie dichter Rauch und stürzte sich auf ihn, noch bevor er seinen Mund wieder schließen konnte. Er spürte winzige Beine, die über seine Augäpfel krabbelten, und presste seine Lider mit aller Kraft zusammen, doch das war auch schon alles, was er tun konnte. Wild schüttelte er seinen Kopf, während sie seinen ganzen Körper bedeckten, in seine Ohren und Nase krochen.

Wie Millionen Nadeln bohrten ihre Stacheln sich in seine Haut, und Richard schrie, bis der Klang seiner Stimme, begleitet von der Erinnerung an das Monster auf dem Tisch neben ihm, ihn hinübertrug in eine immerwährende Dunkelheit.

Und der Erkenntnis, zu was er werden würde.
  



LXXIV
 

MORMON TEARS
 

Jill ließ sich durch die Dachluke eines der oberen Räume des Pueblos fallen. Dann setzte sie sich mit überkreuzten Beinen vor das Skelett, wie sie es schon einmal getan hatte, hob den heruntergefallen Schädel auf und steckte ihn, so gut es ging, wieder auf die Wirbelsäule. Schließlich nahm sie einen tiefen Atemzug, ergriff die knöchernen Hände und blickte in die leeren Augenhöhlen der toten Frau.

»Danke«, sagte sie mit einem traurigen Lächeln. »Wir haben dir viel zu verdanken. Eigentlich alles.«

Zwei dunkle Höhlen starrten sie durch die Jahrhunderte hindurch an.

»Nun ja …«, sagte Jill mit einem verlegenen Lächeln. Sie wusste nicht recht, was sie jetzt tun oder sagen sollte. Sie wusste nur, dass das Volk dieser Frau, die edlen Gosiute, sich vor vielen Jahrhunderten dem Sturm geopfert hatte, damit Jill und ihre Freunde eine Chance hatten, in der Schlacht zu bestehen. Ohne sich von den Konsequenzen, die es für ihr eigenes Leben bedeutete, abhalten zu lassen, hatten sie ihre Seelen dem Gott dieses Sturmes dargebracht, damit ihre Rasse auch in ferner Zukunft weiterbestehen konnte. Sie hatten den Visionen der toten Frau Glauben geschenkt, für ihre fernen Nachfahren diese unterirdische Behausung erbaut, und dann waren sie hinausgegangen in den furchtbaren Schneesturm, in ihren sicheren Tod.

Und das alles für sie.

Jill fand keine Worte, mit denen sie die Dankbarkeit hätte ausdrücken können, die sie wegen dieser unfassbaren, nur aufgrund der Visionen eines Mädchens, das kaum älter gewesen war als sie selbst, geleisteten Aufopferung gegenüber den Gosiute empfand. Allein die Vorstellung, dass eine Gruppe von Menschen sich vor einer so langen Zeit derart um das Überleben zukünftiger Generationen bemüht hatte, verschlug ihr den Atem.

»Versteh mich nicht falsch«, sagte Jill mit gerunzelter Stirn. »Wir sind euch unglaublich dankbar und all das, aber ich begreife es einfach nicht ganz. Wie kann es sein, dass ihr alle euer Leben für uns geopfert habt, wo wir doch diejenigen waren, die dieses Land erobert und euch Eingeborene vertrieben haben? Wir waren es, die all die Waffen zur Zerstörung dieser Welt erfunden und gebaut haben und es nicht erwarten konnten, sie endlich einzusetzen. Wie konntet ihr euch für Menschen opfern, die sich so wenig um den Wert des Lebens scheren?«

Stille.

Jill kicherte leise. Warum war sie überhaupt hier? Hatte sie allen Ernstes erwartet, dass dieser Haufen Knochen zu ihr sprechen würde? Am ehesten hatte sie wohl darauf gehofft, dass der Geist dieser Frau ihre eine Vision schicken würde, die alles erklärte. Jill selbst hätte sich jedenfalls nie träumen lassen, dass Menschen zu einem derartigen Opfer fähig wären. Menschen waren gierig und egoistisch, und ganz egal wie sehr sie sich wünschte, sie wäre anders, tief in ihr drinnen wusste Jill, dass auch sie selbst keine Ausnahme war. So war nun mal die Natur des Menschen. Wäre die Welt nach der Vernichtung des Homo sapiens nicht besser dran? Erdgeschichtlich betrachtet bevölkerte der Mensch die Erde erst seit wenigen Sekunden, und trotzdem hatte er bereits beinahe sämtliche natürlichen Ressourcen geplündert, die Atmosphäre mit seiner Industrie verpestet und den gesamten Planeten mit verheerenden Kriegen überzogen. Wären sie zu der gleichen Hingabe und Aufopferung fähig wie die Gosiute, hätten sie es ihnen gleichgetan und sich Kriegs Heerscharen ergeben, um den Weg zu bereiten für zukünftige Spezies, die sich nicht der Zerstörung, sondern dem Aufbau verschrieben. Die sich ausbreiteten, ohne Kriege zu führen. Warum sollten sie überleben, wenn der Mensch zu nichts anderem imstande war, als Tod und Vernichtung über die Welt zu bringen?

Jill spürte, wie die dunklen Augenhöhlen des Schädels sie in sich hineinsaugten und an einem anderen Ort in einer anderen Zeit wieder ausspuckten. Sie stand vor einer nackten Felswand, über die das flackernde Licht der hinter ihr brennenden Fackeln tanzte. Zu ihren Füßen lag ein Dutzend bunter Kreidestücke. Sie blickte an sich hinunter, sah das Gewand aus getrockneter Tierhaut und den großen, runden Bauch, der sich darunter wölbte, und sie wusste, dass die Kreide darauf wartete, von ihr auf die Wand gebracht zu werden. Unter großer Anstrengung bückte sie sich, denn das heranwachsende Leben in ihrem Körper erschwerte jede Bewegung. Dann führte sie die Kreide über den Fels und begann zu malen. Ihre Augäpfel rollten nach oben, und Jill konzentrierte sich voll und ganz auf ihre Vision. Als sie die Augen wieder in ihre normale Position brachte, war das Wandgemälde schon zur Hälfte fertig. Waren in der Zwischenzeit mehrere Wochen vergangen? Der winzige Stumpen Kreide glitt ihr aus den Fingern, und als sie ihm mit ihrem Blick folgte, sah sie die Pfütze zwischen ihren Füßen.

Sie sah Feuer, die um sie herum brannten, und Gesichter von Eingeborenen, die sie auf einer unbewussten Ebene wiederzuerkennen glaubte. Ihre eigenen Schreie hallten aus allen Richtungen wider. Dann verließ die Ursache ihrer Schmerzen ihren Körper, wurde in eine Tierhaut gehüllt und eilig fortgetragen auf Armen, die nicht die ihren waren, trotz ihrer flehenden Schreie und trotz des herzzerreißenden Weinens, das aus dem Bündel schallte.

Dann flimmerte das Bild kurz. Jill stand jetzt im Eingang der Höhle und sah, wie eine alte Frau mit pechschwarzem Haar den Strand entlang in Richtung Norden von ihr weglief, das schreiende Bündel auf den Armen. Sie sank auf die Knie und beschwor die Frau mit Worten in einer Sprache, die sie nicht verstand, wieder zurückzukommen. Sand quoll zwischen ihren gespreizten Fingern hindurch, während sie auf das Ufer zukroch, in der vagen Absicht, sich und ihren Schmerz in dem salzigen Wasser zu ertränken. Und als sie schon das Wasser an ihren Armen und Beinen spürte, blickte sie hinab auf die sanft gekräuselte Oberfläche und betrachtete ihr Spiegelbild. Das Gesicht, das sie dort sah, war das der Frau, die sie nur als Skelett kannte, aber die Augen in diesem Gesicht … es waren die ihren.

Jill riss ihren Blick los von diesem Spiegelbild, das nur teilweise ihr eigenes war, und schaute nach Osten, wo sich dunkle Sturmwolken wie Säulen in den Himmel erhoben, zwischen denen sie, in einer noch fernen Zukunft, einen schwarzen Turm sah. Eine Welle der Kälte ging von ihm aus, die bis in ihr Herz durchdrang, und sie wusste, dass sie sich wieder ihrer Aufgabe zuwenden musste. Sie musste es für sich tun. Für ihr Kind. Und für die Kinder von Generationen von Enkeln und Urenkeln, die sich eines Tages in der Realität ihrer Vision wiederfinden würden.

Als Jill ihre Augen öffnete, war sie wieder in dem Pueblo, doch das Skelett war verschwunden. Etwas auf ihrem Schoß bewegte sich, und Jill schaute hinunter auf ein kleines, in Tierhaut gewickeltes Bündel. Ein zartes, rosafarbenes Gesicht blickte sie an aus Augen, die aussahen wie die ihren. Die Haare auf dem Kopf des winzigen Babys waren nicht mehr als ein blonder Flaum und so hell, dass sie beinahe durchsichtig waren, und als die Kleine sie anlächelte, zog sie ihren rechten Mundwinkel nach oben. Genau wie ihr Vater.

Ihr Bewusstsein versank in den Augen dieses kleinen Babys, dann erwachte sie erneut, und diesmal fühlte es sich an, als wäre sie wieder im Hier und Jetzt. Immer noch starrte sie durch die Jahrhunderte hindurch in die leeren Augenhöhlen dieser Frau, die, ohne sie zu kennen, genügend Mitgefühl mit Jill gehabt hatte, um alles aufzugeben, das ihr wichtig gewesen war.

Ein Windstoß wirbelte den Staub auf dem Boden um sie herum auf. Wirst du alles aufgeben für dieses Kind?, fragte er wispernd.

»Natürlich«, flüsterte sie, während Tränen eine feuchte Spur durch den Schmutz auf ihren Wangen zogen.

Als Jill hinauf zu der Dachluke blickte, sah sie gerade noch, wie sich ein großer, weißer Vogel in die Luft erhob und ihr mit seinem Flügelschlag einen Schwall von Staub und Vergangenheit ins Gesicht wehte.

Endlich begriff sie. Nur wenige Dinge währten ewig, und nur eines davon konnte aus freien Stücken weitergegeben werden. Der Liebe einer Mutter zu ihrem Kind konnte selbst die Zeit nichts anhaben, und die Gosiute hatten ihre Seelen dem Sturm geopfert, damit sie diese Lektion begriff, und Jill damit das einzige Geschenk gegeben, das alle Ewigkeit überdauerte.

Hoffnung.
  



LXXV
 

IN DEN RUINEN VON DENVER, COLORADO
 

Tief unten in dem schwarzen Herzen des Turms bewegte sich etwas. Etwas, das nie hätte existieren dürfen. Eine Lästerung Gottes und Seiner Schöpfung, eine Lästerung des Lebens selbst, das durch seine Adern floss.

Pest öffnete ihren Mund, und es ertönte ein Geräusch, das klang wie ein rückwärts abgespielter Schrei. Die Moskitos, die immer noch von oben bis unten den Körper der Kreatur bedeckten, flogen auf und wurden in einen Strudel gesogen, hinein in Pests Schlund. Die Heuschrecken verweilten noch kurz und krabbelten auf der schwarzen Haut hin und her, während ihre Saat sich in dem Körper festsetzte und die Veränderungen sich manifestierten, die das Wesen zu einer Verkörperung des Bösen verkrüppelten, den Hass, der ihm innewohnte, nährten, um etwas zu gebären, das weder Mitleid noch Reue kannte. Ihre Augen glühten rot, während sie mit ihren dürren Hinterbeinen ein letztes Mal sangen. Dann stieß Hunger seinen stillen Ruf aus, und auch sie flogen auf, verschmolzen wieder mit dem weißlich schimmernden Körper ihres Herrn.

Hinter ihm stand Tod, sein von einer Kapuze verhülltes Gesicht schwach erleuchtet von den Flammen, die in den menschlichen Schädeln loderten. Mit leuchtenden Augen verzog er seine Lippen zu einem Lächeln und ließ seine scharfen Zähne aufblitzen.

Ihre Aufgabe war bei weitem noch nicht erledigt.

Mit einem Ruck setzte die Kreatur sich auf und riss sich dabei von den Nägeln los, mit denen sie auf dem Tisch fixiert gewesen war, ohne den geringsten Schmerz zu spüren. Dann warf sie den Kopf in den Nacken und stieß einen Schrei aus, der das Stahlgerüst des Gebäudes erzittern ließ. Staub rieselte auf sie herab und hing in der Luft wie Nebel.

Diesmal würden sie nicht zurück in die Dunkelheit verbannt werden. Sie waren jetzt stärker. Und klüger.

Der Herr, der sie herbeigerufen hatte, war schwach. Die sterblichen Auserwählten in ihren verletzlichen Körpern aus Fleisch und Blut waren die einzige Waffe, mit der Er sie bekämpfen konnte.

Einer nach dem anderen rissen sich ihre Schöpfungen von den Tischen los, auf denen sie ins Leben gerufen worden waren, und erhoben sich wie bizarre Schatten aus der sich langsam absenkenden Staubwolke.

Es war an der Zeit, Seinen goldenen Thron zu stürzen und ihn zu ersetzen durch einen, der aus den Knochen Seiner Jünger bestehen würde. Tod war Gottes auserwählter Sohn und kein anderer. Er war derjenige, dessen Aufgabe es war, die Getreuen von den Sündern zu trennen und jene Spezies auszulöschen, die vom rechten Pfad abgewichen und bei Ihm in Ungnade gefallen war.

Aber schließlich hatte Er sich doch wieder auf die Seite Seiner Schöpfung geschlagen, hatte Mitleid mit ihnen gezeigt, und jetzt zog Er den einen Sohn dem anderen vor.

Zischend blähte Tod seinen blutroten Kehlsack auf.

Er würde seinen Bruder töten und seinen Vater erzürnen.

Sollten sie alle zur Hölle fahren.

Die Erde gehörte ihm. Er war jetzt Gott.

Diesmal würden sie zu ihm kommen.

Er war bereit.

Seine blutige Herrschaft hatte begonnen.
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Die Zeit verging, aber nicht die Angst. Mit jedem neuen Tag, an dem die Sonne am Ufer des großen Salzsees versank, rückte die letzte, alles entscheidende Konfrontation ein Stück näher, auch wenn sie nicht wussten, wann sie stattfinden würde, und jeder Sonnenaufgang schürte von neuem ihre tiefsitzende Angst, dass es heute so weit sein würde. Zwei Tage waren vergangen seit der Schlacht mit dem Schwarm, mit Krieg und seiner Reptilien-Armee. Zwei zermürbende Tage, während derer sie ständig den Horizont nach dem kleinsten Anzeichen von Bewegung abgesucht hatten, nur um sich alle paar Sekunden umzudrehen und nachzusehen, ob sich nicht irgendwer oder irgendetwas von hinten an sie heranschlich. Sie führten ein Leben unter den schwersten aller möglichen Bedingungen, und dennoch war es weit besser als die Alternative. Nachdem der erste Tag ereignislos vorübergegangen war, hatten sie mit dem Versuch begonnen, so etwas wie Normalität wiederherzustellen, auch wenn diese Normalität eher einem Theaterstück glich, das sie füreinander aufführten.

Adam stand auf dem weißen Strand neben Phoenix, der nach Osten schaute, wie er es immer zu tun schien. Die Sonne hatte dem nuklearen Winter tatsächlich ein Ende gesetzt, und an den Sturm erinnerten nur noch ein paar kümmerliche Reste Schnee in den Felsspalten, wo die warmen Strahlen sie nicht erreichen konnten, und ein paar kleine Eisschollen, die noch vereinzelt auf dem See trieben. Es war alles andere als warm, aber zumindest hatte es aufgehört zu schneien, und auch der peitschende Wind schien sie vorübergehend in Ruhe zu lassen. Die Sonnenstrahlen auf ihren Gesichtern fühlten sich einfach göttlich an – dabei hatten sie bis vor kurzem noch befürchtet, den wärmespendenden Himmelskörper nie wieder zu sehen.

»Was wird jetzt als Nächstes geschehen?«, fragte Adam. »Wir wissen, dass noch mehr von diesen Wesen da draußen sind …«

»Diesmal warten sie darauf, dass wir zu ihnen kommen.«

»Und wenn wir ihren Wunsch einfach nicht erfüllen? Von mir aus können sie bis in alle Ewigkeit warten.«

»Hierzubleiben wäre Selbstmord. Zumindest dessen bin ich mir sicher.«

»Wie lange bleibt uns also noch?«

»Ich … ich weiß es nicht«, sagte Phoenix, und es war die Wahrheit. Seit der Schlacht hatte er nicht mehr geträumt, und seine Visionen waren sehr unklar und verschwommen gewesen. Phoenix wusste natürlich, warum, doch war er noch nicht bereit, es einzugestehen, denn die Veränderung, die mit ihm stattgefunden hatte, drohte ihn immer noch innerlich zu zerreißen. Er spürte natürlich, wie sehr sein Schweigen Adam beunruhigte, aber mit der Wahrheit würde er noch viel weniger zurechtkommen.

Adam ging an den Rand des Sees, dessen Pegel wegen des geschmolzenen Schnees und Eises ein ganzes Stück angestiegen war, sodass die Wellen schon fast über ihren Deich, von dem es nur noch ein paar Meter bis zum Eingang der Höhle und ihrer unterirdischen Behausung waren, hinwegrollten. Wie tote Muscheln schwemmte die Brandung kleine Knochen heran, die letzten Überreste des Schwarms, deren Kadaver die geflügelten Pferde in die Tiefen des Sees hinabgezogen hatten. Jene Geschöpfe, auf die Adam und Phoenix jetzt warteten.

Draußen auf dem See konnte er sie bereits sehen, wie sie mit ihren langen, stacheligen Hälsen die Wasseroberfläche durchstießen und verstohlen wie Seeschlangen immer näher kamen. Es war an der Zeit, nach Salt Lake City aufzubrechen, aber den Weg zu Fuß zurückzulegen kam nicht in Frage. Evelyns Pick-up war ohne Hinterräder zu nichts mehr zu gebrauchen, außerdem war der Tank leer. Der Truck, den sie als Fundament für ihre brennende Straßensperre verwendet hatten, um den einzigen, von Westen durch die Berge führenden Zugang zu blockieren, war vollkommen ausgebrannt und lag unter einem riesigen Haufen verkohlten Holzes begraben. Sie konnten es sich nicht leisten, mehrere Tage wegzubleiben, schon gleich gar nicht, wenn die Zukunft so ungewiss war, also blieb ihnen nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass sie die Amphibienpferde ein weiteres Mal als Reittiere benutzen konnten. Wie Phoenix es geschafft hatte, sie zu rufen, war ihm ein Rätsel, aber das traf auf so vieles in dieser neuen Welt zu, dass es leichter war, die Tatsachen einfach zu akzeptieren und zu tun, was zu tun war.

Der Strand glich immer noch einem Schlachtfeld, vor allem da, wo sich unter Kriegs Todeszuckungen die Erde zu gähnenden Spalten aufgetan hatte. Nur ganz allmählich füllten sich die matschigen Risse, in denen während der Flut das Wasser stand, mit Sand. Ursprünglich hatten sie vorgehabt, die Speere, auf denen die Angreifer, die sich von der Klippe über ihnen heruntergestürzt hatten, aufgespießt worden waren, dort zu lassen, wo sie waren, doch mittlerweile war der Gestank nicht mehr zu ertragen. Außerdem konnten sie jederzeit neue Speere in die Löcher stecken, zwischen all den Furchen, welche die Kreaturen in den Boden gerissen hatten in dem Versuch, sich von den tödlichen Fallen zu befreien. Es waren die kleinen Sandhügel ein Stück weiter südlich, über die Adam sich keine Gedanken machen wollte. Sechs Stück, einer neben dem anderen. Sechs Mahnmale, die sie auf alle Zeiten an die Schuld erinnern würden, die auf ihnen lastete, und daran, welch unglaubliches Geschenk ihnen gemacht worden war.

Gemeinsam hatten sie Darrens und Aprils zerschmetterte und abgenagte Knochen aufgesammelt und die wenigen Überreste in demselben Grab beerdigt, aus Angst, sie könnten die Knochen durcheinanderbringen. Außerdem war Jill der festen Überzeugung gewesen, die beiden hätten es ohnehin so gewollt. Lindsay, deren Leiche noch fast vollständig gewesen war, da der Schwarm auf seiner Jagd nach frischem, lebendigen Fleisch sich nicht lange mit ihren Überresten aufgehalten hatte, lag gleich neben den beiden. Normans Grabhügel hingegen war weitaus kleiner, denn sein Kopf war das Einzige, was sie von ihm noch gefunden hatten. Grays Asche ruhte gleich neben dem Fleckchen, wo er seine Frau, Carrie, beigesetzt hatte, über dessen provisorisch zusammengezimmertes Kreuz bereits mutierte Kletterpflanzen mit seltsamen roten Blüten wucherten. Das letzte Grab gehörte jenem Mann, der auf der Insel vor Richard für sie eingetreten und daraufhin erschossen worden war. Aus Dankbarkeit und Anerkennung ihm gegenüber hatten sie seine Knochen zusammen mit denen von Gray aus den Überresten des heruntergebrannten Feuers gefischt und sie hier, an einem Ort, der ihnen nun als heilig galt, beigesetzt. Hier würden sie sie betrauern und ihnen ihre Dankbarkeit erweisen. So lächerlich diese Geste des Dankes auch scheinen mochte, es war alles, was sie im Moment tun konnten.

Von rechts wehte eine sanfte Brise den Rauch von der Feuerstelle herüber, mit der sie den Seetang am Ufer erwärmten, blies ihn über die Gräber und trug ihn dann hinaus auf den See. Etwas, das beinahe aussah wie ein längliches, gezacktes Stück Felsen, durchstieß die raue Wasseroberfläche und erhob sich aus der grauen Rauchwolke. Eine stachelige Mähne, deren Dornen sich verzweigten wie das Geweih eines Hirsches, verlief über seinen Kopf und Hals. Ganz im Gegensatz zu dem Pferd, das es einmal gewesen war, waren die Konturen des Tieres eher kantig. Straffe, graue Haut spannte sich über die leicht hervorstehenden Knochen und die spitze Schnauze. Seine Augen sahen aus, als wären sie aus Marmor, und Adam spürte, wie das türkis-schwarze Muster ihn zu verschlingen drohte. Mit seinen spindeldürren Beinen stand das seltsame Geschöpf knietief im seichten Wasser, und Adam konnte gar nicht anders, als seine eigenartige Schönheit zu bewundern, die in den letzten beiden Tagen etwas unter der Tatsache gelitten hatte, dass die Tiere jeweils zu Sonnenauf- und Untergang an Land gekommen waren, um sich an den verwesenden Überresten des Schwarms zu laben und dann die ausgeweideten Kadaver dorthin mitzunehmen, wo auch immer sie unter der Oberfläche dieses Binnenmeeres lebten.

Phoenix ging auf das Tier zu und ließ es an seiner Hand schnuppern. Wiehernd schüttelte es seinen Kopf, kam dann noch ein Stück näher heran und drehte sich zur Seite, damit Phoenix seine Flanke streicheln konnte, die sich anfühlte wie faseriges Fleisch, das straff über die zerbrechliche Knochen gespannt war. Phoenix folgte der Aufforderung und arbeitete sich mit seiner Hand langsam bis zu den langen Stacheln auf den Schultern des Tieres vor, dann schwang er sich auf seinen Rücken und hielt sich an der dornigen Mähne fest. Einen Moment lang tänzelte das Tier nervös hin und her, dann hatte es sich an Phoenix’ Gewicht gewöhnt und an die Hand des Jungen, mit der er es hinter den aufgerichteten Ohren streichelte.

»Komm«, sagte Phoenix, ohne Adam anzusehen, während er die sanft gerundete Wange seines Reittiers streichelte.

Adam ergriff einen der Dornen, dann schwang er sich hinter Phoenix ebenfalls auf das Pferd und hielt sich mit beiden Armen an dem Jungen fest, als fürchte er um sein Leben. Der Koloss hob seine Flügel, die aussahen wie die Fangarme einer Gottesanbeterin, und breitete sie zu ihrer vollen Spannweite aus.

Der blasse Sonnenaufgang verfärbte sich von Rot zu Gold, und die anderen kamen aus der Höhle, um ihnen auf Wiedersehen zu sagen.

»Sei vorsichtig!«, rief Evelyn, die sich wegen der tiefstehenden Sonne die Hand über die Augen halten musste. 

»Mehr als das«, erwiderte Adam, und um ein Haar hätte er Phoenix mit seinen Armen zerdrückt, als das Pferd plötzlich vorwärtssprang und sich dann mit weit gespreizten Flügeln fast senkrecht in die Luft erhob. Sie flogen hinaus auf den See, und Adam blickte noch einmal zurück über seine Schulter, um zuzusehen, wie sich ihre Freunde über den Strand verteilten und ihnen nachschauten, ohne zu winken, so ängstlich und angespannt waren sie.

Ein Teil von ihm wünschte sich, er hätte dort bleiben können, wo es warm und einigermaßen angenehm war. Auch wenn sie in der Höhle nicht in Sicherheit waren, bot sie doch zumindest so etwas wie ein Zuhause, was weit besser war, als einfach hinaus ins Unbekannte zu fliegen.

Doch sie mussten es tun. Sie brauchten einen Ort, wo sie sich besser verteidigen konnten. Und so dankbar er auch für Evelyns Seetangeintopf war, von dem sie sich die ersten beiden Tage ernährt hatten – sie brauchten nahrhafteres Essen.

Er warf einen letzten Blick auf seine Freunde, die unten auf dem Strand immer kleiner wurden, dann schaute er endgültig nach vorn in Richtung der aufgehenden Sonne und zu dem Ort, zu dem sie mussten, der irgendwo darunter lag. Er schickte ein stummes Gebet zum Himmel, dass er und Phoenix zurückkommen würden und dass die anderen dann noch am Leben wären.
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